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  Mit jedem Tag, den Blue mit Gansey verbringt, fällt es ihr schwerer, sich nicht in ihn zu verlieben - obwohl sie weiß, dass ein Kuss von ihr der Grund für seinen nahen Tod sein könnte. Sie ist fasziniert von seiner leidenschaftlichen Suche nach dem verschwundenen König Glendower, und in der knisternden Hitze des Sommers kommen Blue, Gansey und die Raven Boys diesem Ziel immer näher. Vor allem Ronans Fähigkeit, Gegenstände aus seinen Träumen in die reale Welt zu bringen, lässt die Lösung greifbar werden. Doch das Spiel mit der Traumwelt ist gefährlich und Blue und ihre Freunde sind nicht die Einzigen, die sich ihre Wünsche herbeiträumen wollen …


  Albträume, die zum Leben erwachen, charmante Auftragskiller und eine verbotene Liebe: Meisterhaft kombiniert Spiegel-Bestsellerautorin Maggie Stiefvater die lebendige Schilderung der Realität mit übernatürlichen Elementen und schafft so eine fesselnde Geschichte, die ihre Leser von der ersten Seite an begeistern wird. "Wer die Lilie träumt" ist der zweite von vier Bänden. Der Vorgängertitel lautet "Wen der Rabe ruft".
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  Maggie Stiefvater, geboren 1981, hatte glücklicherweise immer Schwierigkeiten, ihren Hang zu Tagträumereien und Selbstgesprächen mit ihren Jobs zu vereinbaren. Anstatt also als Kellnerin, Kalligraphielehrerin oder technische Redakteurin zu arbeiten, versuchte sie es mit der Kunst.

  Heute lebt die New York Times-Bestsellerautorin in den Bergen Virginias, ist verheiratet, hütet zwei kleine Kinder sowie zwei neurotische Hunde und hofiert eine verrückte Katze.
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    	Nach dem Sommer



    	Ruht das Licht



    	In deinen Augen



    	Vor dem Sommer (eShort)



    	Rot wie das Meer



    	Wen der Rabe ruft



    	Wer die Lilie träumt


  


  


  Für Jackson, in Erinnerugn an zahlreiche Chat-Vertipper

  in dne frühen Mrogenstunden. (sic!)


  



  Was, wenn du schliefst?


  Und was, wenn du in deinem Schlaf träumtest?


  Und was, wenn du in deinem Traum in den Himmel aufstiegst


  und dort eine wunderschöne, fremdartige Blume pflücktest?


  Und was, wenn du diese Blume


  beim Erwachen in der Hand hieltest?


  Ja, was dann?


  


  SAMUEL TAYLOR COLERIDGE


  


  


  


  Die, die während der Nacht in der staubigen Tiefe ihres Verstandes träumen, wachen am Tage auf, um zu entdecken, daß alles nur Wahn war; aber die Tagträumer sind gefährliche Menschen, denn sie können ihren Tagtraum mit offenen Augen darstellen, um ihn wahr zu machen.


  


  T.E. LAWRENCE


  


  


  


  Ich kann Hundebesitzer nicht leiden. Das sind alles Feiglinge,


  die sich nicht trauen, selbst zu beißen.


  


  AUGUST STRINDBERG


  PROLOG


  Ein Geheimnis ist etwas Seltsames.


  Es gibt drei verschiedene Arten von Geheimnissen. Die erste ist jedem vertraut, die Art, für die mindestens zwei Personen nötig sind. Eine, die es bewahrt. Und eine weitere, die nie davon erfahren wird. Mit der zweiten Art – dem Geheimnis, das man vor sich selbst hat – verhält es sich schon etwas komplizierter: Die Welt ist voll von bekenntnislosen Bekennern und keiner von ihnen ahnt, dass sich all seine nie eingestandenen Geheimnisse unter einem einzigen Satz zusammenfassen ließen: Ich habe Angst.


  Und schließlich gibt es noch eine dritte Art von Geheimnis und diese ist am schwierigsten aufzuspüren. Das Geheimnis, von dem niemand weiß. Möglich, dass einmal jemand davon gewusst hat und es mit ins Grab genommen hat. Oder aber es handelt sich um irgendein nutzloses Mysterium, verwaist und obskur, das unentdeckt geblieben ist, weil nie jemand danach gesucht hat.


  Selten, sehr selten, bleibt ein Geheimnis auch verborgen, weil es zu groß ist, um vom menschlichen Verstand erfasst zu werden. Manches ist einfach zu verrückt, zu gigantisch, zu furchterregend, als dass man auch nur darüber nachdenken könnte.


  Wir alle haben Geheimnisse. Wir sind ihre Bewahrer oder diejenigen, vor denen sie bewahrt werden. Geheimnisse und Kakerlaken – mehr wird am Ende nicht von uns übrig bleiben.


  Ronan Lynch lebte mit allen drei Arten von Geheimnissen.


  Das erste hatte mit seinem Vater zu tun. Niall Lynch war ein Dichter mit Hang zur Prahlerei, gescheiterter Musiker und charmanter Lebenskünstler, der, in Belfast aufgewachsen, ursprünglich aus Cumbria stammte, und Ronan liebte ihn wie nichts anderes auf der Welt.


  Niall war ein gaunerhaftes Schlitzohr, aber die Lynchs lebten in Reichtum. Womit er sein Geld verdiente, war vielen ein Rätsel. Manchmal blieb er monatelang fort und niemand wusste, ob sein Verschwinden beruflicher Natur oder seinen kriminellen Machenschaften geschuldet war. Jedes Mal kehrte er mit einem Arm voller Geschenke und unvorstellbaren Bergen von Geld nach Hause zurück, doch für Ronan war das Erstaunlichste stets Niall selbst. Jeder Abschied fühlte sich an, als könnte es der letzte sein, und so war jede Rückkehr wie ein kleines Wunder.


  »Als ich auf die Welt kam«, sagte Niall Lynch zu seinem mittleren Sohn, »hat Gott die Form, aus der ich gebildet wurde, mit solcher Wucht zerschmettert, dass die Erde gebebt hat.«


  Das allein war bereits eine Lüge, denn wenn Gott wirklich Nialls Form zerbrochen hätte, müsste er zwanzig Jahre später einen täuschend ähnlichen Ersatz gehabt haben, mit dem er Ronan und seine zwei Brüder, Declan und Matthew, schuf. Die drei Brüder konnte man mit Fug und Recht als äußerst ansehnliche Kopien ihres Vaters bezeichnen, obwohl jeder von ihnen einen anderen seiner Vorzüge geerbt hatte. Declan verstand es genauso gut wie er, einen Raum für sich einzunehmen, bis dieser ihm buchstäblich die Hand schüttelte. In Matthews Locken waren Nialls Liebenswürdigkeit und Humor verwoben. Und Ronan hatte all das mitbekommen, was noch übrig war: gleißende Augen und ein kampfbereites Lächeln.


  Von ihrer Mutter war in keinem von ihnen viel zu entdecken.


  »Wirklich, es war ein richtiges Erdbeben«, erklärte Niall, als hätte jemand gefragt – und so wie man Niall kannte, hatte das vermutlich sogar jemand getan. »Vier Komma eins auf der Richterskala. Bei allem darunter hätte die Form auch höchstens einen Sprung bekommen, aber zerbrochen wäre sie nicht.«


  Ronan war damals noch nicht besonders gut darin gewesen zu glauben, aber das war in Ordnung, denn sein Vater wollte, dass man ihn bewunderte, nicht, dass man ihm seine Geschichten abkaufte.


  »Und bei dir, Ronan«, sagte Niall. Er sprach »Ronan« nicht so aus wie gewöhnliche Wörter. Sondern eher so, als hätte er eigentlich etwas vollkommen anderes sagen wollen – etwas wie »Messer« oder »Gift« oder »Rache« – und sich erst im allerletzten Moment doch für Ronans Namen entschieden. »Als du geboren wurdest, sind die Flüsse ausgetrocknet und die Kühe auf den Weiden von Rockingham County haben Blut geweint.«


  Diese Geschichte hatte er schon öfter erzählt, obwohl Ronans Mutter, Aurora, beharrlich behauptete, sie sei gelogen. Als Ronan zur Welt gekommen sei, sagte sie, seien an den Bäumen Blüten gesprossen und die Raben über Henrietta hätten gelacht. Und während seine Eltern sich immer weiter über die Umstände seiner Geburt zankten, wies Ronan sie kein einziges Mal darauf hin, dass doch auch beide Versionen wahr sein könnten.


  Eines Tages fragte Declan, der älteste der Lynch-Brüder: »Und was ist bei meiner Geburt passiert?«


  Niall Lynch sah ihn an und antwortete: »Keine Ahnung. Da war ich nicht dabei.«


  Wenn Niall »Declan« sagte, klang es immer, als habe er auch »Declan« sagen wollen.


  Dann verschwand Niall für einen weiteren Monat. Ronan nutzte die Gelegenheit dafür, die »Schober«, wie die Familie Lynch liebevoll ihren riesigen Landsitz nannte, nach Hinweisen darauf zu durchstöbern, woher Nialls Geld kam. Er fand nichts über die Arbeit seines Vaters heraus, dafür aber einen vergilbten Zeitungsausschnitt in einer rostigen Metalldose. Der Artikel stammte aus dem Geburtsjahr seines Vaters. Nüchtern wurde darin über das Erdbeben von Kirkby Stephen berichtet, das im gesamten Norden Englands sowie im südlichen Teil Schottlands zu spüren gewesen war. Vier Komma eins. Bei allem darunter hätte die Form auch höchstens einen Sprung bekommen, aber zerbrochen wäre sie nicht.


  Im Dunkel der darauffolgenden Nacht kehrte Niall Lynch nach Hause zurück und als er erwachte, stand Ronan neben seinem Bett in dem kleinen weiß getünchten Elternschlafzimmer. Die Morgensonne tauchte sie beide in engelhaftes Weiß, was an sich schon eine Lüge war. In Nialls Gesicht klebten Blut und blaue Blütenblätter.


  »Ich habe gerade vom Tag deiner Geburt geträumt«, sagte Niall, »Ronan.«


  Er wischte sich das Blut von der Stirn, um Ronan zu zeigen, dass sich keine Wunde darunter befand. Die darin gefangenen Blütenblätter hatten die Form winziger Sterne. Ronan war verblüfft, mit welcher Sicherheit er wusste, dass sie der Fantasie seines Vaters entsprungen waren. Noch nie war er sich einer Sache so sicher gewesen.


  Die Welt klaffte auf und dehnte sich, plötzlich unendlich.


  Ronan erwiderte: »Ich weiß, woher das Geld kommt.«


  »Verrate es niemandem«, sagte sein Vater.


  Dies war das erste Geheimnis.


  Das zweite Geheimnis war perfekt verborgen. Ronan sprach es nicht aus. Ronan dachte nicht einmal daran. Dieses zweite Geheimnis, dasjenige, das er vor sich selbst hatte, fasste er niemals auch nur in Worte.


  Doch es war immer da.


  Und dann, drei Jahre später, träumte Ronan vom Auto seines Freundes, Richard C. GanseyIII. Gansey vertraute ihm bedingungslos, es sei denn, es ging um Waffen. Um Waffen oder eine einzige andere Sache – seinen teuflisch grellen dreiundsiebziger Camaro mit den schwarzen Rallyestreifen. In wachem Zustand brachte Ronan es nie weiter als bis auf den Beifahrersitz. Wann immer Gansey die Stadt verließ, nahm er seinen Autoschlüssel mit.


  In Ronans Traum jedoch war Gansey nicht da, dafür aber der Camaro. Der Wagen wartete in der Ecke eines verlassenen, leicht abschüssigen Parkplatzes auf ihn und in der Ferne schimmerten geisterhaft blau die Berge. Ronans Hand schloss sich um den Griff der Fahrertür. Er testete seine Kraft. Sie war erträumt und reichte lediglich für die Vorstellung davon, eine Tür zu öffnen. Aber das war genug. Ronan ließ sich auf den Fahrersitz sinken. Die Berge und der Parkplatz waren reine Fantasie, den Geruch im Inneren des Wagens jedoch steuerte sein Erinnerungsvermögen bei: Benzin, Kunstleder, alte Fußmatten und viele, viele Jahre umschlossen ihn.


  »Der Schlüssel steckt«, dachte Ronan.


  Und genauso war es.


  Der Schlüsselbund baumelte am Zündschloss, verlockend wie eine metallene Frucht, und Ronan konzentrierte sich eine Weile auf das Bild in seinem Bewusstsein. Ein paarmal schob er den Schlüsselbund zwischen dem Traum und seinem Gedächtnis hin und her und dann schloss er die Hand darum. Er fühlte das weiche Leder und die ausgefransten Kanten des Etuis, das kalte Metall des Rings und des Kofferraumschlüssels, die schmale, scharfkantige Verheißung des Zündschlüssels zwischen seinen Fingern.


  Dann wachte er auf. Als er die Hand öffnete, lagen die Schlüssel darin. Vom Traum zur Wirklichkeit.


  Dies war sein drittes Geheimnis.


  1


  Theoretisch und aller Wahrscheinlichkeit nach würde Blue Sargent einen dieser Jungen töten.


  »Jane!« Der Schrei kam von der anderen Seite des Hügels. Er galt Blue, obwohl sie gar nicht Jane hieß. »Beeil dich!«


  Als einzige Nicht-Hellseherin in einer überaus großzügig mit übersinnlichen Kräften ausgestatteten Familie hatte sie in ihrem Leben schon ziemlich oft die Zukunft vorausgesagt bekommen, und jedes Mal hatte es geheißen, sie werde eines Tages ihre wahre Liebe töten, sobald sie den Jungen küsste. Außerdem war ihr prophezeit worden, dieses sei das Jahr, in dem sie sich verlieben werde. Und als wäre das noch nicht genug, hatte Blue im April zusammen mit ihrer Halbtante Neeve, einem professionellen Medium, einen der Jungen auf dem unsichtbaren Leichenweg gesehen, was bedeutete, dass er innerhalb der nächsten zwölf Monate sterben würde. Das alles summierte sich zu einer äußerst beunruhigenden Gleichung.


  Im Moment wirkte der betreffende Junge, Richard Campbell GanseyIII., allerdings ziemlich lebendig. Der feuchte Wind auf der Kuppe des weitläufigen grünen Hügels ließ sein leuchtend gelbes Poloshirt flattern und seine beneidenswert braunen Beine steckten in einem Paar Cargoshorts. Jungen wie er starben nicht; sie sonnten sich und lungerten vor öffentlichen Bibliotheken herum. Er streckte Blue, die vom Auto aus die Flanke des Hügels erklomm, die Hand entgegen, eine Geste, die ihn jedoch weniger hilfsbereit wirken ließ als vielmehr wie einen Fluglotsen.


  »Jane. Das musst du dir ansehen!« An seinen Worten haftete der honigweiche Akzent alten Virginia-Geldadels.


  Während Blue sich, das Teleskop über der Schulter, den Hügel hinaufquälte, lotete sie im Geiste die aktuelle Gefahrenstufe aus: Bin ich schon in ihn verliebt?


  Gansey kam den Abhang heruntergaloppiert und nahm ihr das Teleskop ab.


  »So schwer ist das ja wohl auch nicht«, verkündete er und stapfte wieder nach oben.


  Blue war sich einigermaßen sicher, nicht in ihn verliebt zu sein. Sie war zwar noch nie verliebt gewesen, traute sich jedoch durchaus zu, den Unterschied zu erkennen. Gut, ein paar Monate zuvor hatte sie tatsächlich eine Vision gehabt, in der sie ihn geküsst hatte, und diese Vorstellung erschien ihr tatsächlich immer noch alles andere als abwegig. Ihre Vernunft jedoch, die bei Blue nur allzu oft die Oberhand hatte, führte diesen Umstand eher darauf zurück, dass Richard Campbell GanseyIII. einen schönen Mund hatte, als auf zart erblühende Liebe.


  Und sowieso würde das Schicksal eines Tages noch sein blaues Wunder erleben, wenn es glaubte, ihr vorschreiben zu können, in wen sie sich verlieben sollte.


  »Ich hätte gedacht, du wärst ein bisschen kräftiger«, setzte Gansey nach. »Seid ihr Feministinnen nicht normalerweise ziemlich muskulös?«


  Definitiv nicht verliebt.


  »Nur weil du grinst, während du so was sagst, ist es noch lange nicht lustig«, entgegnete Blue.


  Als jüngster Schritt in seinem Plan, den walisischen König Owen Glendower zu finden, hatte Gansey angefangen, Wandergenehmigungen bei verschiedenen Grundbesitzern in der Gegend einzuholen. Jedes der Gebiete kreuzte an irgendeiner Stelle die durch Henrietta verlaufende Ley-Linie – eine unsichtbare Energielinie, die spirituelle Orte miteinander verband – und grenzte außerdem an Cabeswater, einen geheimnisvollen Wald, der direkt auf der Linie lag. Gansey war überzeugt, dass Glendowers Grab, in dem er seit Jahrhunderten schlief, sich irgendwo in Cabeswater befand. Es hieß, dass der König demjenigen, der ihn weckte, eine Gunst erweisen würde – was Blue in letzter Zeit oft durch den Kopf spukte. Wie es schien, hatte Gansey diese Gunst tatsächlich nötig. Nicht dass Gansey gewusst hätte, dass er in wenigen Monaten tot sein würde. Oder Blue vorhatte, es ihm zu erzählen.


  »Wenn wir Glendower finden«, dachte Blue bei sich, »können wir Gansey sicher retten.«


  Der steile Anstieg führte sie auf eine grüne, weitläufige Hochebene oberhalb der bewaldeten Hügel. Tief, tief unter ihnen lag Henrietta. Das Städtchen war umschlossen von Feldern, die mit vereinzelten Gehöften und grasendem Vieh gesprenkelt waren, so klein und beschaulich wie eine Modelleisenbahnlandschaft. Alles, mit Ausnahme der bläulich aufragenden Bergkette am Horizont, war grün und flirrte in der Sommerhitze.


  Doch die Jungs hatten keine Augen für den Ausblick. Sie standen in einem engen Kreis zusammen: Adam Parrish, schmal, hellbraunes Haar; Noah Czerny, schmuddelig und mit hängenden Schultern; und Ronan Lynch, dunkel und raubtierhaft. Auf Ronans tätowierter Schulter hockte sein zahmer Rabe, Chainsaw. Obwohl das Tier vorsichtig war, zeigten sich bereits feine rote Striemen rechts und links des Trägers von Ronans schwarzem Muskelshirt. Die drei Jungen blickten konzentriert auf etwas, das Ronan in den Händen hielt. Gansey warf das Teleskop achtlos ins üppige Gras und gesellte sich zu ihnen.


  Adam machte Platz für Blue und ihre Blicke trafen sich kurz. Wie immer war Blue fasziniert von seinem Gesicht. Es war nicht auf gewöhnliche Weise schön, sondern eher interessant. Er hatte die Henrietta-typischen markanten Wangenknochen und tief liegenden Augen, doch seine Version von beidem wirkte irgendwie feiner. Das ließ ihn ein kleines bisschen fremdartig erscheinen. Undurchschaubar.


  »Nichts für ungut, liebes Schicksal, aber ich entscheide mich für den hier«, dachte sie nachdrücklich. »Und nicht für Richard GanseyIII. Du kannst mir gar nichts vorschreiben.«


  Adams Hand strich über ihren nackten Ellbogen. Die Berührung war wie ein Flüstern in einer Sprache, die sie nicht sonderlich gut beherrschte.


  »Mach es mal auf«, forderte er Ronan auf. In seiner Stimme lag Argwohn.


  »Alter Skeptiker«, knurrte Ronan, aber er wirkte nicht wütend. Das kleine Modellflugzeug passte genau in seine Handfläche. Es bestand aus reinweißem, glattem Plastik und wies geradezu lächerlich wenige Details auf: nichts als ein flugzeugförmiges Ding. Ronan öffnete das Batteriefach auf der Unterseite. Es war leer.


  »Tja, das wird dann wohl nichts«, kommentierte Adam. Er klaubte einen Grashüpfer von seinem Kragen. Seit seinem seltsamen rituellen Handel im Vormonat behielt der Rest des Grüppchens ihn sehr genau im Auge. Falls Adam diese neue Art von Aufmerksamkeit bewusst war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. »Ohne Batterien und Motor kann es nicht fliegen.«


  Jetzt begriff Blue, worum es ging. Ronan Lynch, der große Geheimniskrämer, unerschrockene Einzelkämpfer, Teufelskerl, hatte ihnen vor Kurzem eröffnet, dass er Dinge aus seinen Träumen in die Wirklichkeit holen konnte. Beweisstück Nummer eins: Chainsaw. Gansey war begeistert gewesen; er gehörte zu den Menschen, die zwar nicht unbedingt alles glaubten, es aber nur zu gern glauben wollten. Adam dagegen, der in seinem Leben hauptsächlich dadurch vorangekommen war, dass er alles, was ihm als Wahrheit präsentiert wurde, hinterfragte, brauchte natürlich einen Beweis.


  »›Ohne Batterien und Motor kann es nicht fliegen‹«, äffte Ronan mit piepsiger Stimme Adams leichten Henrietta-Akzent nach. »Noah: die Fernbedienung.«


  Noah stapfte durch das hohe Gras und suchte nach der Funkfernbedienung. Genau wie das Flugzeug war auch diese weiß und glänzend, mit abgerundeten Ecken. Daneben wirkten selbst Noahs Hände beinahe körperlich. Dafür, dass er nun schon seit einer ganzen Weile tot war, kam er sowieso erstaunlich wenig geisterhaft daher und auf der Ley-Linie wirkte er nahezu lebendig.


  »Wofür ist denn das Fach, wenn nicht für Batterien?«, wollte Gansey wissen.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Ronan. »In meinem Traum waren kleine Bomben drin, aber die wurden anscheinend nicht mitgeliefert.«


  Blue streifte ein paar Ähren von den langen Grashalmen. »Hier.«


  »Gut mitgedacht, Winzling.« Ronan stopfte die Samen in die kleine Luke. Dann streckte er die Hand nach der Fernbedienung aus, aber Adam fing sie ab, hob sie an sein Ohr und schüttelte sie.


  »Das Ding wiegt ja überhaupt nichts«, stellte er fest und ließ das Gerät in Blues Hand fallen.


  Es war wirklich sehr leicht, das musste auch Blue zugeben. Es hatte fünf winzige weiße Knöpfe: Vier waren über Kreuz angeordnet, während der fünfte sich ein Stückchen abseits befand. Auf Blue wirkte dieser fünfte Knopf ein bisschen wie Adam. Er arbeitete immer noch auf dasselbe Ziel hin wie die anderen vier. Aber er war ihnen nicht mehr so nah wie zuvor.


  »Es wird fliegen«, versicherte ihm Ronan, der nun nach der Fernbedienung griff und Noah das Flugzeug reichte. »Es hat in meinem Traum funktioniert, also wird es jetzt auch funktionieren. Halt es mal hoch.«


  Noah, noch immer mit hängenden Schultern, nahm das winzige Flugzeug zwischen Daumen und Zeigefinger und hob es hoch, als wollte er einen Bleistift werfen. Blue fühlte ein aufgeregtes Flattern in der Brust. Es war unmöglich, dass Ronan dieses Ding herbeigeträumt hatte. Andererseits war in letzter Zeit so viel Unmögliches passiert.


  »Kerah«, krächzte Chainsaw. Das war ihr Name für Ronan.


  »Ja«, stimmte Ronan ihr zu. Dann wandte er sich gebieterisch an die anderen: »Einen Countdown, bitte.«


  Adam verzog das Gesicht, Gansey, Noah und Blue jedoch zählten gehorsam im Chor: »Fünf, vier, drei…«


  Bei »Null« drückte Ronan einen der Knöpfe.


  Lautlos schoss das kleine Flugzeug zwischen Noahs Fingern hervor und erhob sich in die Luft.


  Es funktionierte. Es funktionierte tatsächlich.


  Gansey lachte laut auf, während sie alle die Köpfe in den Nacken legten und dem Flugzeug nachsahen. Blue hielt die Hand über die Brauen, um das kleine weiße Ding im sommerlichen Dunst nicht aus den Augen zu verlieren. Es war so klein und detaillos, dass es beinahe wie ein echtes Flugzeug wirkte, das Tausende von Metern über den Hügeln dahinflog. Mit einem aufgebrachten Krächzen flatterte Chainsaw von Ronans Schulter und nahm die Verfolgung auf. Ronan steuerte das Flugzeug mal nach links, mal nach rechts, ließ es über der Hochebene dahinsausen und Chainsaw jagte hinterher. Als es schließlich wieder über ihre Köpfe hinwegflog, drückte er den fünften Knopf. Ein Schwall Ähren regnete herab und die kleinen Samen purzelten ihnen über die Schultern. Blue klatschte in die Hände und hob die Arme, um einen von ihnen aufzufangen.


  »Du unerhörte Kreatur«, sagte Gansey. Seine Begeisterung war ansteckend und vorbehaltslos, so strahlend wie sein Grinsen. Adam legte den Kopf in den Nacken und starrte zu dem Flugzeug hoch, einen versonnenen Ausdruck in den Augen. Noah hauchte ein »Wow«, die Hand noch erhoben, als warte er darauf, dass das Flugzeug zu ihm zurückkam. Ronan dagegen stand einfach da, die Fernbedienung in der Hand, den Blick gen Himmel gerichtet, ohne zu lächeln, aber auch nicht unzufrieden. Seine Augen wirkten furchterregend lebendig und um seinen Mund lag ein wilder, triumphierender Zug. Mit einem Mal erschien Blue der Gedanke, dass er Dinge herbeiträumen konnte, absolut nicht mehr abwegig.


  In diesem Moment war Blue ein kleines bisschen verliebt in jeden Einzelnen von ihnen. In ihre Magie. Ihre Suche. Ihre Erhabenheit und Andersartigkeit. In ihre Raven Boys.


  Gansey boxte Ronan auf die Schulter. »Glendower ist mit Magie gereist, wusstet ihr das? Also zusammen mit Magiern. Zauberern. Die haben ihm geholfen, das Wetter zu beeinflussen – vielleicht solltest du uns mal einen Kälteeinbruch herträumen.«


  »Haha.«


  »Die konnten übrigens auch die Zukunft voraussagen«, fügte Gansey an Blue gewandt hinzu.


  »Warum erzählst du mir das?«, erwiderte sie schmollend. Ihr fehlendes wahrsagerisches Talent war inzwischen legendär.


  »Vielleicht haben sie ihm auch dabei geholfen, die Zukunft vorauszusagen«, korrigierte Gansey sich schnell, was zwar nicht sonderlich viel Sinn ergab, aber immerhin zeigte, dass er seinen Ausrutscher wiedergutmachen wollte. Blues aufbrausendes Wesen und ihre Fähigkeit, die hellseherischen Kräfte anderer zu verstärken, waren ebenfalls legendär. »Sollen wir dann los?«


  Blue schnappte sich eilig das Teleskop, bevor Gansey es aufheben konnte – er quittierte es mit einem Blick–, während die anderen Jungen Karten und Kameras und diverse Messgeräte für elektromagnetische Frequenzen einsammelten. Dann machten sie sich auf den Weg die Ley-Linie entlang, wobei Ronan immer noch seinem Flugzeug und Chainsaw nachsah – einem weißen und einem schwarzen Vogel vor dem azurblauen Deckengewölbe der Welt. Während sie liefen, kam plötzlich ein leichter Wind auf, der über das Gras strich und den Geruch nach fließendem Wasser und im Schatten verborgenen Felsen mit sich trug, und Blue erschauderte wieder und wieder unter ein und derselben Erkenntnis: Magie gibt es wirklich, Magie gibt es wirklich, Magie gibt es wirklich.
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  Declan Lynch, der älteste der Lynch-Brüder, war niemals allein. Er war zwar nie mit seinen Brüdern zusammen, aber allein war er auch nicht. Er war ein Perpetuum mobile, das durch die Energie anderer am Laufen gehalten wurde: Mal plauderte er in einer Pizzeria mit einem Freund, mal wurde er, die Hand eines Mädchens über dem Mund, in eine Nische gezogen, mal scherzte er mit einem älteren Mann über die Motorhaube von dessen Mercedes hinweg. Solche Zusammenkünfte erfolgten auf so natürliche Weise, dass niemand hätte sagen können, ob Declan selbst der Magnet war oder der angezogene Metallspan.


  Dies stellte den grauen Mann vor nicht unerhebliche Schwierigkeiten bei seinem Unterfangen, einen geeigneten Moment für ein Gespräch abzupassen. Was dazu führte, dass er sich einen Großteil des Tages auf dem Gelände der Aglionby Academy herumdrücken musste.


  Das Warten an sich jedoch war nicht so unangenehm, wie er befürchtet hatte. Zur Überraschung des grauen Mannes verströmte das eichenüberschattete Schulgebäude tatsächlich einen gewissen Charme. Der Bau strahlte eine schäbige Imposanz aus, die sich nur durch Alter und Wohlstand erreichen ließ. Die Schülerunterkünfte waren leerer, als sie es vermutlich während des Schuljahrs gewesen wären, aber sie waren nicht verlassen. Noch immer gingen dort die Söhne steinreicher Firmenbosse, die gerade zu einem Fototermin in irgendein Dritte-Welt-Land geflogen waren, ein und aus, Söhne von Punkmusikern auf Tour, die andere Dinge im Kopf hatten, als sich um ihre siebzehnjährige, ungeplante Nachkommenschaft zu kümmern, und nicht zu vergessen die Söhne toter Männer, die sie niemals wieder nach Hause holen würden.


  All diese Teilzeit-Söhne, so wenige es auch sein mochten, sorgten für einen beträchtlichen Geräuschpegel.


  Der Flügel, in dem sich Declan Lynchs Zimmer befand, war nicht so schön wie andere Teile des Schulkomplexes, aber das Geld hinter seinen Kulissen ließ ihn immer noch hübsch wirken. Das Gebäude war ein Überbleibsel aus den Siebzigern, einem technicolorbunten Jahrzehnt, für das der graue Mann große Sympathien hegte. Die Eingangstür sollte sich eigentlich nur mithilfe eines Codes öffnen lassen, aber jemand hatte sie mit einem Gummikeil offen gehalten. Der graue Mann schnalzte missbilligend mit der Zunge. Natürlich hätte er sich nicht von einer verschlossenen Tür aufhalten lassen, aber es war die Absicht, die zählte.


  Obwohl: Da war der graue Mann sich gar nicht so sicher. Für ihn zählten eigentlich eher Taten.


  Im Inneren wartete das Wohnheim mit der schlichten Atmosphäre eines annehmbaren Hotels auf. Hinter einer der geschlossenen Türen toste ein kolumbianischer Hip-Hop-Song, brachial und verführerisch. Der graue Mann bevorzugte andere Musikrichtungen, aber er erkannte durchaus auch den Reiz in dieser. Er warf einen Blick auf die Tür. Die Zimmer im Aglionby-Wohnheim waren nicht nummeriert. Stattdessen waren die Türen mit Tugenden beschriftet, von denen die Schulleitung hoffte, dass die jungen Leute sie mit in ihr zukünftiges Leben nehmen würden. Diese hier mit »Barmherzigkeit«. Es war nicht die, nach der der graue Mann suchte.


  Er ging in die andere Richtung weiter und las die Aufschriften an den Türen (»Fleiß«, »Großzügigkeit«, »Frömmigkeit«), bis er schließlich Declan Lynchs Zimmer erreichte. »Dynamik«.


  Der graue Mann war selbst einmal in einem Artikel als »dynamisch« bezeichnet worden. Er war sich jedoch ziemlich sicher, dass dies auf seine auffallend geraden Zähne zurückzuführen war. Ebenmäßige Zähne schienen eine wichtige Grundvoraussetzung für Dynamik zu sein.


  Er fragte sich, wie es wohl um Declan Lynchs Gebiss bestellt war.


  Hinter der Tür war kein Geräusch zu hören. Er drehte den Knauf, vorsichtig. Abgeschlossen. »Braver Junge«, dachte er.


  Am anderen Ende des Flurs wummerte die Musik wie die heraufziehende Apokalypse. Der graue Mann warf einen Blick auf die Uhr. Die Leihwagenfirma schloss in einer Stunde und wenn er eins hasste, waren es öffentliche Verkehrsmittel. Er würde kurzen Prozess machen müssen.


  Er trat die Tür ein.


  Declan Lynch saß auf einem der zwei Betten im Zimmer. Er war ziemlich gut aussehend, mit vollem, dunklem Haar und einer eleganten, römisch anmutenden Nase.


  Und er hatte ausgezeichnete Zähne.


  »Was soll das?«, fragte er.


  Statt zu antworten, riss der graue Mann Declan vom Bett hoch und schleuderte ihn gegen das Fenster. Das Geräusch wirkte seltsam gedämpft; das Lauteste daran war der Atem, der dem Jungen aus der Lunge getrieben wurde, als er mit dem Rückgrat gegen die Fensterbank krachte. In der nächsten Sekunde aber hatte er sich schon wieder gefangen und begann, sich zu wehren. Er war kein schlechter Boxer und der graue Mann merkte ihm an, dass er sich aus dieser Tatsache einen Überraschungsvorteil errechnete.


  Doch der graue Mann wusste bereits, dass Niall Lynch seinen Söhnen das Boxen beigebracht hatte. Das Einzige, was der graue Mann von seinem Vater gelernt hatte, war, wie man »Trebuchet« aussprach.


  Eine Weile rangen sie miteinander. Declan war nicht schlecht, aber der graue Mann war besser. Er wirbelte den Jungen durch sein Zimmer und fegte mit dessen Schulter Pokale, Kreditkarten und Autoschlüssel von der Kommode. Der dumpfe Laut, mit dem sein Kopf gegen eine der Schubladen donnerte, ging im Lärm der Bässe am anderen Ende des Flurs unter. Declan holte aus und verfehlte sein Ziel. Der graue Mann trat ihm die Beine unter dem Körper weg und stieß ihn hart gegen die Wand neben dem Möbelstück. Dann setzte er zu einer neuen Runde an und hielt nur kurz inne, um einen Motorradhelm aufzuheben, der in die Mitte des Raums gerollt war.


  Mit einer einzigen schnellen Bewegung zog sich Declan an der Kommode hoch und nahm eine Pistole aus der Schublade.


  Er richtete sie auf den grauen Mann.


  »Stehen bleiben«, sagte er schlicht. Er entsicherte die Waffe.


  Damit hatte der graue Mann nicht gerechnet.


  Er blieb stehen.


  In Declans Gesicht drängten sich die unterschiedlichsten Emotionen, Angst jedoch war nicht darunter. Es war offensichtlich, dass er die Pistole nicht besaß, falls er eines Tages überfallen werden sollte, sondern um auf den Tag vorbereitet zu sein, an dem es passierte.


  Der graue Mann fragte sich, was das wohl für ein Leben sein musste, stets in der Erwartung, dass einem jemand die Tür einrannte. Kein besonders angenehmes, vermutete er. Wahrscheinlich sogar alles andere als das.


  Dass Declan Lynch zögern würde, auf ihn zu schießen, glaubte er nicht. Seine Haltung wirkte absolut entschlossen. Seine Hand zitterte ein wenig, aber der graue Mann ging davon aus, dass das eher eine Folge der erlittenen Verletzungen war, nicht von Unsicherheit.


  Der graue Mann zögerte einen Moment und schleuderte dann den Helm. Der Junge feuerte, aber es gab nichts als einen Knall. Der Helm krachte auf Declans Hand und der graue Mann nutzte die Schrecksekunde, um vorzuschnellen und ihm die Waffe aus den schlaffen Fingern zu pflücken. Er nahm sich die Zeit, den Sicherungshebel wieder einrasten zu lassen.


  Dann schlug er Declan den Lauf der Pistole ins Gesicht. Dies wiederholte er noch einige Male, um seinem Standpunkt Nachdruck zu verleihen.


  Schließlich gestattete er Declan, auf die Knie zu sinken. Der Junge kämpfte geradezu heldenhaft gegen die Bewusstlosigkeit an. Mit dem Schuh drückte der graue Mann ihn das restliche Stück zu Boden und drehte ihn dann auf den Rücken. Declans Augen waren starr auf den Deckenventilator gerichtet. Blut rann ihm aus der Nase.


  Der graue Mann kniete sich neben ihn und drückte ihm den Pistolenlauf in den Magen, der sich bedenklich hob und senkte, während er nach Luft schnappte. Er fuhr mit der Waffe über die rechte Niere des Jungen und sagte in entspanntem Plauderton: »Wenn ich dir hier reinschieße, dauert es zwanzig Minuten, bis du tot bist, und niemand wird dich retten können, egal, wie viel Mühe die Sanitäter sich geben. Wo ist der Greywaren?«


  Declan sagte nichts. Der graue Mann ließ ihm ein wenig Zeit für seine Antwort. Kopfwunden neigten dazu, das Denken zu verlangsamen.


  Als Declan noch immer stumm blieb, richtete er die Waffe auf Declans Oberschenkel. Er stieß den Lauf so heftig in sein Fleisch, dass der Junge aufkeuchte. »Hier würde es nur fünf Minuten dauern. Aber dafür bräuchte ich eigentlich gar keine Pistole. Die Spitze deines Regenschirms da drüben würde völlig ausreichen. Fünf Minuten, bis du tot bist, und drei, bis du dir wünschst, du wärst es.«


  Declan schloss die Augen. Oder zumindest das eine. Das linke war ohnehin schon so gut wie zugeschwollen.


  »Ich weiß es nicht«, murmelte er schließlich. Seine Stimme klang schläfrig. »Ich weiß nicht, was das ist.«


  »Das Lügen kannst du deinen Politikern überlassen«, sagte der graue Mann ruhig. Damit wollte er Declan zu verstehen geben, dass er Bescheid wusste, über sein Leben, sein Praktikum. Er wollte ihm zeigen, dass er seine Hausaufgaben gemacht hatte. »Ich weiß, wo ich deine Brüder finde. Ich weiß, wo deine Mutter wohnt. Ich kenne den Namen deiner Freundin. Haben wir uns verstanden?«


  »Ich weiß nicht, wo er ist.« Declan zögerte. »Das ist die Wahrheit. Ich weiß es nicht. Ich kenne nur das Wort.«


  »Wie wär’s mit einem kleinen Handel?« Der graue Mann stand auf. »Du findest dieses Ding für mich und wenn du es geschafft hast, gibst du es mir. Und dann siehst du mich nie wieder.«


  »Und wie kann ich Sie erreichen, wenn ich es gefunden habe?«


  »Ich glaube, du hast immer noch nicht ganz begriffen. Ich bin dein Schatten. Ich bin die Spucke, die du schluckst. Der Husten, der dich nachts wach hält.«


  Declan fragte: »Haben Sie meinen Vater getötet?«


  »Niall Lynch.« Der graue Mann kostete die Silben einzeln auf der Zunge. Seiner Meinung nach war Niall Lynch ein ziemlich mieser Vater gewesen, der sich erst umbringen ließ und dann seinen Söhnen erlaubte, in einem Wohnheim mit sperrangelweit geöffneten Eingangstüren zu leben. Die Welt, so kam es ihm vor, war voller schlechter Väter. »Dieselbe Frage hat er mir auch gestellt.«


  Declan Lynch atmete stockend aus: ein halber Atemzug, dann der Rest. Endlich, das konnte der graue Mann sehen, bekam er es mit der Angst zu tun.


  »Okay«, sagte Declan. »Ich werde ihn finden. Aber dann lassen Sie uns in Ruhe. Sie alle.«


  Der graue Mann legte die Pistole zurück in die Schublade und schloss sie. Dann sah er auf die Uhr. Ihm blieben noch zwanzig Minuten, um seinen Mietwagen abzuholen. Vielleicht würde er sich sogar die nächstgrößere Klasse gönnen. Kleinwagen hasste er genauso leidenschaftlich wie öffentliche Verkehrsmittel. »In Ordnung.«


  »Okay«, sagte Declan noch einmal.


  Der graue Mann verließ das Zimmer und lehnte die Tür hinter sich an. Sie schloss nicht mehr richtig; er hatte beim Öffnen eine der Angeln verbogen. Aber er war sich sicher, dass schon irgendeine Stiftung für den Schaden aufkommen würde.


  Er hielt inne und lugte durch den Türspalt zurück ins Zimmer.


  Aus Declan Lynch würde sich noch einiges mehr herausholen lassen.


  Ein paar Minuten lang geschah gar nichts. Declan lag einfach da, blutend und verkrümmt. Dann tasteten sich die Finger seiner rechten Hand über den Boden, dorthin, wo sein Handy gelandet war. Er rief jedoch nicht die Polizei. Mit quälender Langsamkeit – seine Schulter war mit ziemlicher Sicherheit ausgekugelt – wählte er eine andere Nummer. Kurz darauf begann ein Telefon neben dem anderen Bett zu klingeln. Dem Bett, so viel wusste der graue Mann bereits, das Declans jüngerem Bruder Matthew gehörte. Der Klingelton war ein Song von Iglu & Hartly, die der graue Mann zwar kannte, aber alles andere als schätzte. Der graue Mann wusste, wo Matthew Lynch war: Er schipperte gerade mit ein paar Jungs aus der Gegend in einem Boot über den Fluss. Genau wie sein Bruder konnte er es nicht ertragen, allein zu sein.


  Declan ließ das Telefon seines jüngsten Bruders länger klingeln, als nötig gewesen wäre, die Augen geschlossen. Nach einer Weile drückte er AUFLEGEN und wählte eine andere Nummer. Auch diesmal nicht die der Polizei. Wer auch immer es war, den er zu erreichen versuchte, er nahm nicht ab. Und sorgte zudem dafür, dass Declans bereits angespannte Miene sich noch mehr verfinsterte. Der graue Mann hörte den blechernen Rufton, es klingelte und klingelte, bis schließlich eine kurze Mailboxnachricht erklang, deren Wortlaut er nicht verstand.


  Declan Lynch schloss die Augen und zischte: »Ronan, wo zum Teufel steckst du?«
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  Das Problem ist die Tarnung«, brüllte Gansey über den Motorenlärm hinweg in sein Telefon. »Wenn Glendower sich einfach finden lassen würde, indem man bloß über die Ley-Linie spaziert, wäre sicher schon vor Jahrhunderten jemand über ihn gestolpert.«


  Sie waren mit Pig, Ganseys altem, schreiend orangefarbenem Camaro auf dem Weg zurück nach Henrietta. Gansey fuhr, denn das tat er immer, wenn sie mit dem Camaro unterwegs waren. Und das Gespräch drehte sich um Glendower, denn wenn man sich in Ganseys Gesellschaft befand, drehten sich fast alle Gespräche um Glendower.


  Auf dem Rücksitz hatte Adam den Kopf auf eine Weise angelehnt, die sowohl dem Telefongespräch als auch seiner Erschöpfung gerecht wurde. In der Mitte beugte sich Blue vor, um besser lauschen zu können und gleichzeitig Grassamen von ihrer Häkelstrumpfhose zu zupfen. Auf ihrer anderen Seite saß Noah, obwohl niemand sicher sein konnte, wie lange er ihnen körperlich erhalten bleiben würde, je weiter sie sich von der Ley-Linie entfernten. Es war eng und die Hitze ließ es noch enger erscheinen, während die Klimaanlage sich abmühte und die kühle Luft durch jede Ritze in dem vor Ritzen strotzenden Fahrzeug nach draußen verschwand. Die Klimaanlage des Camaros hatte nur zwei Stufen: an oder kaputt.


  Jetzt sagte Gansey ins Telefon: »Das ist alles.«


  Ronan lehnte sich an das rissige Kunstleder der Beifahrertür und kaute an den Bändchen an seinem Handgelenk. Sie schmeckten nach Benzin, ein Aroma, das Ronan gleichzeitig als sexy und sommerlich empfand.


  Für ihn ging es nur hin und wieder um Glendower. Gansey musste Glendower finden, weil er einen Beweis für das Unmögliche suchte. Etwas, um dessen Existenz Ronan bereits wusste. Sein Vater war unmöglich gewesen. Er selbst war unmöglich. Ronan wollte Glendower hauptsächlich deswegen finden, weil Gansey es wollte. Selten dachte er darüber nach, was passieren würde, wenn sie ihn tatsächlich entdeckten. Er stellte es sich ein bisschen wie Sterben vor. Als Ronan jünger und Wundern gegenüber noch aufgeschlossener gewesen war, hatte er sich den Moment seines Todes oft mit schwärmerischer Genauigkeit ausgemalt. Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass man am Tag, an dem man Gott an der Himmelspforte gegenübertrat, Antworten auf all seine Fragen bekäme.


  Und Ronan hatte eine Menge Fragen.


  Glendower aufzuwecken, musste ziemlich ähnlich sein. Vielleicht mit weniger Engeln und mehr Walisisch. Nicht ganz so tribunalartig.


  »Nein, das verstehe ich natürlich.« Gansey sprach mit seiner professoralen Mr-Gansey-Stimme, die Selbstsicherheit verströmte und nebenbei Ratten und kleinen Kindern »Na los, na los, kommt alle mit!« zuzuflüstern schien. Bei Ronan hatte sie jedenfalls ihre Wirkung nicht verfehlt. »Aber wenn man davon ausgeht, dass Glendower irgendwann zwischen 1412 und 1420 hierhergebracht wurde, und davon, dass sein Grab unmarkiert geblieben ist, könnte doch die natürliche Bodenakkumulation die Spuren verwischt haben. Starkman vermutet, dass mittelalterliche Artefakte mittlerweile von einer anderthalb bis fünf Meter dicken Sedimentschicht bedeckt sind. … Ja, ich weiß selbst, dass das hier kein Überschwemmungsgebiet ist. Aber Starkman ist von der Annahme ausgegangen, dass … Ja, richtig. Was halten Sie von GPR?«


  Blue warf Adam einen Blick zu. Er hob nicht mal den Kopf, als er leise für sie übersetzte: »Ground Penetrating Radar. Bodenradar.«


  Die Person am anderen Ende der Leitung war Roger Malory, ein unfassbar alter britischer Professor, mit dem Gansey einmal in Wales zusammengearbeitet hatte. Genau wie Gansey erforschte er seit Jahren die Ley-Linien. Anders als Gansey benutzte er sie jedoch nicht für die Suche nach einem uralten König. Er schien sich eher hobbymäßig damit zu beschäftigen, wenn gerade mal keine Parade anstand, die er besuchen konnte. Ronan hatte ihn nie persönlich kennengelernt und war auch nicht traurig darum. Alte Leute machten ihn nervös.


  »Und was ist mit einer Förster-Sonde?«, schlug Gansey vor. »Wir haben uns das Ganze schon ein paarmal aus der Luft angesehen. Ich fürchte nur, vor dem nächsten Winter, also solange die Bäume noch belaubt sind, werden wir auf die Weise nicht viel weiterkommen.«


  Ronan rutschte auf seinem Sitz hin und her. Seit seiner großen Flugschau auf der Hochebene war er absolut aufgekratzt. Am liebsten hätte er etwas niedergebrannt. Er legte die Hand direkt auf die Lüftungsschlitze im Armaturenbrett, um nicht zu überhitzen. »Du fährst mal wieder wie ’ne Oma.«


  Gansey winkte ab, die allgemein anerkannte Geste für »Halt die Klappe«. Am Rand der Autobahn hoben vier schwarze Kühe die Köpfe und blickten dem Camaro gelangweilt hinterher.


  Wenn ich am Steuer säße … Ronan dachte an die Camaroschlüssel, die er herbeigeträumt hatte und die nun in einer Schublade in seinem Zimmer versteckt lagen. Langsam spielte er im Geiste die Möglichkeiten durch. Er warf einen Blick auf sein Handy. Vierzehn entgangene Anrufe. Er ließ es zurück in das Türfach fallen.


  »Und ein Protonenmagnetometer?«, fragte Gansey schließlich Malory. Dann fügte er genervt hinzu: »Ich weiß, dass sich das gut für Unterwasser-Ortungen eignet. Dafür brauche ich es ja.«


  Es war Wasser gewesen, das ihrer heutigen Suche ein Ende gesetzt hatte. Gansey hatte beschlossen, dass ihr nächster Schritt darin bestehen würde, erst einmal Cabeswaters Grenzen zu bestimmen. Bis heute hatten sie den Wald immer nur von Osten her betreten und waren nie bis zu seinen anderen Rändern vorgedrungen. Diesmal hatten sie ihre Expedition ein ganzes Stück nördlich von ihren bisherigen Startpunkten beginnen lassen und alle Messgeräte auf den Boden gerichtet, um sofort Bescheid zu wissen, sobald sie die nördliche Grenze des Magnetfelds erreichten. Nach einer mehrstündigen Wanderung waren sie jedoch an einen See gelangt.


  Gansey war wie angewurzelt stehen geblieben. Nicht etwa, weil der See unüberwindbar gewesen wäre: Er war gerade mal einen Hektar groß und der Pfad, der außenherum führte, hielt keine offensichtlichen Tücken bereit. Gansey war auch nicht unbedingt geblendet von der Schönheit des Gewässers gewesen. Tatsächlich war es sogar eher unansehnlich: ein unnatürlich quadratisches Becken auf einer überschwemmten Wiese.


  Was Gansey hatte innehalten lassen, war die unübersehbare Tatsache, dass der See von Menschen geschaffen war. Auf die Möglichkeit, dass Teile der Ley-Linie überflutet waren, hätte er schon viel eher kommen müssen. Aber das war er nicht. Und obwohl es ihm nicht schwerfiel, daran zu glauben, dass Glendower nach Hunderten von Jahren noch lebendig sein könnte, kam es ihm doch ziemlich aussichtslos vor, dass er das Kunststück, ihn zu finden, unter Tonnen von Wasser vollbringen würde.


  Gansey hatte verkündet: »Wir müssen einen Weg finden, im Wasser zu suchen.«


  Adam hatte erwidert: »Ach, komm schon, Gansey. Wie hoch ist denn die Wahr…«


  »Wir müssen im Wasser suchen.«


  Ronans Flugzeug war ins Wasser gestürzt und trieb nun unerreichbar auf der Oberfläche. Sie machten sich auf den langen Weg zurück zum Auto. Und Gansey rief Malory an.


  »Als ob«, dachte Ronan, »uns ein verknitterter alter Mann in dreitausend Meilen Entfernung weiterhelfen könnte.«


  Gansey legte auf.


  »Und?«, fragte Adam.


  Gansey warf ihm im Rückspiegel einen Blick zu. Adam seufzte.


  Ronan war der Meinung, sie könnten den See doch einfach umrunden. Das käme allerdings einem Kopfsprung in die Geheimnisse von Cabeswater gleich. Zwar schien der alte Wald der wahrscheinlichste Ort, an dem sie Glendower finden würden, doch die knisternde Willkür der neu erweckten Ley-Linie hatte die Gegend ziemlich unberechenbar gemacht. Selbst Ronan, der sich nicht sonderlich darum scherte, ob er das Zeitliche nun früher oder später segnete, musste zugeben, dass die Aussicht, von wilden Tieren niedergetrampelt zu werden oder in eine vierzig Jahre dauernde Zeitschleife zu geraten, alles andere als verlockend war.


  Das Ganze war allein Adams Schuld – schließlich war er es gewesen, der die Ley-Linie geweckt hatte, auch wenn Gansey immer noch gern so tat, als hätten sie die Entscheidung als Gruppe getroffen. Und was immer es für ein Handel gewesen war, den Adam dafür hatte eingehen müssen, er machte nun auch ihn ein kleines bisschen unberechenbar.


  Ronan, selbst nicht frei von Sünden, war nicht so sehr erstaunt über Adams Tat als vielmehr über Ganseys Beharren darauf, weiterhin so zu tun, als wäre Adam ein Heiliger.


  Gansey war kein Lügner. Und diese Unwahrheit stand ihm nicht.


  Ganseys Handy gab ein Zirpen von sich. Er las die Nachricht und ließ das Telefon dann mit einem erstickten Aufstöhnen neben den Schaltknüppel fallen. Wie von plötzlicher Melancholie erfasst, lehnte er gequält den Kopf an den Sitz. Adam bedeutete Ronan, das Telefon aufzuheben, aber Ronan hasste Telefone mehr als beinahe alles andere auf der Welt.


  Also blieb es geduldig liegen und wartete.


  Schließlich beugte sich Blue vor und schnappte es sich. Sie las die Nachricht vor: »Könnte am Wochenende deine Hilfe gebrauchen. Helen kann dich abholen. Falls du schon was anderes vorhast, das hier hat Vorrang.«


  »Hat das mit dem Kongress zu tun?«, fragte Adam.


  Allein das Wort »Kongress« ließ Gansey aufstöhnen und Blue voller Verachtung zischen: »Kongress!« Ganseys Mutter hatte vor Kurzem verkündet, dass sie für ein Abgeordnetenamt kandidieren wolle. Im frühen Stadium der Kampagne war Gansey noch nicht direkt davon betroffen gewesen, aber es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sich das änderte. Jeder wusste, dass Gansey, der gut aussehende, mustergültige Sohn, der furchtlose Forscher und Einserschüler, eine Karte war, die jede angehende Politikerin ausspielen musste.


  »Sie kann mich nicht zwingen«, sagte Gansey.


  »Als ob das nötig wäre, du Muttersöhnchen«, schnaubte Ronan.


  »Träum mir eine Lösung.«


  »Muss ich gar nicht. Die Natur hat dir ja wohl ein Rückgrat verpasst. Aber wenn du meine Meinung dazu hören willst: Scheiß auf Washington.«


  »Und genau das ist der Grund, warum du nie zu so was eingeladen wirst.«


  Auf der Nebenspur raste ein Wagen heran. Ronan, der Fachmann für Straßenrennen, bemerkte ihn als Erster. Ein weißer Blitz. Dann eine ausgestreckte Hand mit erhobenem Mittelfinger. Das andere Auto schoss nach vorn, fiel ein Stück zurück und schoss dann wieder nach vorn.


  »Meine Güte«, sagte Gansey. »Ist das Kavinsky?«


  Natürlich war es Joseph Kavinsky, einer ihrer Mitschüler von der Aglionby und außerdem Henriettas berüchtigtster Amateurfälscher. Kavinskys gefürchteter Mitsubishi Evo strotzte vor jugendlicher Schönheit, mondweiß mit einem schwarzen, gierig klaffenden Kühlergrill und einem riesigen, kunstvoll hingeklecksten Bild eines Messers auf jeder Flanke. Der Mitsubishi war gerade frisch vom Abschlepphof der Polizei zurückgekehrt, die ihn für einen Monat konfisziert hatte. Der Richter hatte Kavinsky gewarnt, dass sein Auto, sollte er noch einmal beim Rasen erwischt werden, vor seinen Augen in die Schrottpresse wandern würde, so wie sie es bei den reichen Rowdys in Kalifornien handhabten. Es ging das Gerücht, Kavinsky habe daraufhin nur gelacht und erwidert, dann würde er eben dafür sorgen, dass er nie wieder geschnappt werde.


  Und wahrscheinlich würde er das auch nicht. Einem weiteren Gerücht zufolge hatte nämlich Kavinskys Vater den Sheriff von Henrietta geschmiert.


  Um die Freilassung des Mitsubishis gebührlich zu feiern, hatte Kavinsky seine Frontscheinwerfer mit drei Schichten Lack gegen Laser-Geschwindigkeitsmessungen behandelt und sich einen neuen Radardetektor zugelegt.


  Zumindest gab es Gerüchte darüber.


  »Wie ich diesen Typen hasse«, murmelte Adam.


  Ronan war klar, dass auch er ihn eigentlich hassen müsste.


  Das Fahrerfenster des Mitsubishis senkte sich und gab den Blick auf Joseph Kavinsky frei, die Augen hinter einer weißrandigen Sonnenbrille verborgen, deren Gläser den Himmel reflektierten. Die Goldkette um seinen Hals war ein breites, funkelndes Grinsen. Sein Gesicht erinnerte an einen Flüchtling, hohlwangig und unschuldig.


  Er grinste träge und formte an Gansey gewandt etwas mit den Lippen, das auf »…ussy« endete.


  Es gab nichts an Kavinsky, das nicht verachtenswert gewesen wäre.


  Ronans Herz schlug schneller. Muskelgedächtnis.


  »Na los«, drängte er Gansey. Der Asphalt der vierspurigen Autobahn erstreckte sich vor ihnen, grau und gesprungen. Die Sonne ließ die orangefarbene Motorhaube des Camaros erstrahlen, unter der der extrem aufgemotzte und meist tragisch unterforderte Motor schläfrig vor sich hinwummerte. Alles an dieser Situation schrie danach, dass jemand ordentlich das Gaspedal durchtrat.


  »Ich hoffe wirklich, du willst hier kein Rennen initiieren«, entgegnete Gansey steif.


  Noah stieß ein heiseres Lachen aus.


  Gansey sah kein einziges Mal zu Kavinsky oder dessen Beifahrer, dem allgegenwärtigen Prokopenko, hinüber. Letzterer war schon länger sein Kumpel, wenn man denn bei einer Beziehung wie zwischen Elektron und Atomkern von so etwas sprechen konnte, seit Kurzem aber schien es, als sei er offiziell zum obersten Spießgesellen befördert worden.


  »Ach, komm schon, Mann«, sagte Ronan.


  »Wie kommst du überhaupt darauf, dass das funktionieren würde?«, schaltete sich Adam ein, dessen träge Stimme vor Herablassung triefte. »Pig ist schließlich mit fünf Personen beladen…«


  »Noah zählt nicht«, fiel Ronan ihm ins Wort.


  »Hey«, protestierte Noah.


  »Du bist tot. Du wiegst nichts!«


  Adam fuhr fort: »…wir haben die Klimaanlage an und das da ist ein Evo. Von null auf hundert in vier Sekunden. Was glaubst du denn, wie lange dieser Wagen hier braucht? Fünf Sekunden? Sechs? Denk doch mal nach.«


  »Ich hab ihn schon mal geschlagen«, erwiderte Ronan. Er konnte es kaum ertragen, mit anzusehen, wie sich die Chance auf ein Rennen vor seinen Augen in Luft aufzulösen drohte. Sie lag so dicht vor ihnen, der Adrenalinstoß zum Greifen nah. Und dann auch noch ausgerechnet gegen Kavinsky. Jeder Zentimeter von Ronans Haut kribbelte vor nutzloser Energie.


  »Erzähl mir nichts – doch nicht mit deinem Auto. Nicht mit dem BMW.«


  »Ganz genau«, widersprach Ronan. »Mit meinem BMW. Kavinsky ist ein grottenschlechter Fahrer.«


  Gansey sagte: »Interessiert mich nicht. Es gibt kein Rennen. Kavinsky ist ein Mistkerl.«


  Kavinsky auf der anderen Spur verlor die Geduld und beschleunigte. Jetzt erhaschte auch Blue einen Blick auf den Jungen am Steuer. »Was, der da? Der ist kein Mistkerl. Der ist ein Arschloch.«


  Einen Moment lang breitete sich Stille im Inneren des Camaros aus, als jeder für sich überlegte, auf welche Weise sich Blue die Tatsache enthüllt haben mochte, dass Joseph Kavinsky ein Arschloch war. Nicht dass sie damit unrecht gehabt hätte.


  »Siehst du?«, sagte Gansey. »Jane ist ganz meiner Meinung.«


  Ronan sah Kavinskys Gesicht, als dieser sich zu ihnen umdrehte und ihnen einen Blick durch die Sonnenbrille zuwarf. Und sie alle als Feiglinge abstempelte. Ronans Finger kribbelten. Der weiße Mitsubishi jagte davon und ließ nur eine dünne Abgaswolke zurück. Als der Camaro schließlich die Ausfahrt nach Henrietta erreichte, war längst nichts mehr von ihm zu sehen. Die Hitze brachte den Asphalt zum Flimmern und ließ die Erinnerung an Kavinsky wie ein Trugbild erscheinen. So als hätte es ihn nie gegeben.


  Ronan sackte in seinem Sitz zusammen, alle Energie war wie aus ihm herausgesaugt. »Mit dir kann man echt keinen Spaß haben, Alter.«


  »So was ist kein Spaß«, entgegnete Gansey, während er den Blinker setzte, »so was nennt sich Ärger.«
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  Der graue Mann hatte nicht geplant, eines Tages zu den schweren Jungs zu gehören.


  In Wirklichkeit besaß er sogar einen Abschluss in etwas, das in keinerlei Verbindung zu körperlicher Gewalt stand. Er hatte ein gar nicht mal so erfolgloses Buch mit dem Titel Bruderschaft in der angelsächsischen Lyrik geschrieben, das inzwischen in mindestens siebzehn College-Kursen im ganzen Land Pflichtlektüre war. Der graue Mann hatte sorgsam so viele dieser Leselisten wie möglich gesammelt und sie zusammen mit Cover-Entwürfen, Vorabseiten und zwei an sein Pseudonym adressierten Lobbriefen in einen Ordner geheftet. Immer wenn er ein bisschen Aufmunterung brauchte, holte er den Ordner aus seinem Nachtschränkchen und blätterte ihn durch, während er sich ein oder sieben Bierchen genehmigte. Er hatte etwas erreicht.


  Aber sosehr der graue Mann sich auch an angelsächsischer Dichtung erfreuen konnte, war sie für ihn doch mehr ein Hobby als ein potenzieller Karriereweg. Er zog einen Job vor, den er mit Pragmatismus angehen konnte und der ihm die Freiheit verschaffte, in der verbleibenden Zeit nach Lust und Laune lesen und forschen zu können. Und nun hatte es ihn also nach Henrietta verschlagen.


  Der graue Mann fand, dass er eigentlich ein ziemlich angenehmes Leben hatte.


  Nach seinem kleinen Plausch mit Declan Lynch checkte er im Pleasant Valley ein, einer Privatpension knapp außerhalb der Stadt. Es war schon recht spät, aber das schien Shorty und Patty Wetzel nicht zu stören.


  »Und wie lange bleiben Sie bei uns?«, erkundigte sich Patty, während sie dem grauen Mann eine Tasse mit dem anatomisch fehlerhaften Bild eines Hahns darauf reichte. Sie beäugte sein Gepäck, das noch in dem kleinen Säulenvorbau vor der Tür stand: eine graue Reisetasche und ein grauer Hartschalenkoffer.


  »Für den Anfang wahrscheinlich zwei Wochen«, antwortete der graue Mann. »Vierzehn Tage in Ihrer reizenden Gesellschaft.« Der Kaffee schmeckte erstaunlich widerwärtig. Er schlüpfte aus seiner hellgrauen Jacke, unter der ein dunkelgrauer Pullover mit V-Ausschnitt zum Vorschein kam. Beide Wetzels musterten seinen neu enthüllten Oberkörper. »Hätten Sie vielleicht auch was Stärkeres da?«, fragte er.


  Kichernd, aber durchaus bereitwillig holte Patty drei Flaschen Corona-Bier aus dem Kühlschrank. »Na ja, wir wollen ja nicht wie Säufer erscheinen, aber … Limettchen dazu?«


  »Gern«, erwiderte der graue Mann. Eine Weile lang war nichts zu hören außer den Geräuschen dreier Menschen, die sich in gegenseitigem Einvernehmen nach einem langen Tag einen Drink gönnten. Am Ende des Schweigens waren die drei Freunde geworden.


  »Zwei Wochen?«, hakte Shorty nach. Der graue Mann war fasziniert von der Art, wie Shorty seine Worte formte. Die Grundlage des hiesigen Dialekts schien es zu sein, die fünf Vokale der englischen Sprache auf vier einzuschmelzen.


  »Ungefähr. Ich kann noch nicht genau sagen, wie lange ich für diesen Job brauche.«


  Shorty kratzte sich am Bauch. »Was arbeiten Sie denn?«


  »Ich bin Auftragsmörder.«


  »Nicht leicht, heutzutage Arbeit zu finden, was?«


  Der graue Mann antwortete: »Als Buchhalter hätte ich es wahrscheinlich leichter gehabt.«


  Die Wetzels waren hingerissen von dieser Bemerkung. Nach ein paar Minuten provinziellen Gelächters brachte Patty schließlich hervor: »Sie haben so strahlende Augen!«


  »Die habe ich von meiner Mutter«, log der graue Mann. Das Einzige, was seine Mutter ihm je vermacht hatte, war eine Haut, die ums Verrecken nicht braun wurde.


  »Die Glückliche!«, seufzte Patty.


  Die Wetzels hatten schon seit mehreren Wochen keinen Hausgast mehr gehabt und der graue Mann sonnte sich ungefähr eine Stunde lang im Zentrum ihrer Gastfreundschaft, bevor er sich schließlich mit einem weiteren Bier zurückzog. Als er die Tür hinter sich schloss, waren die Wetzels bereits erklärte Fans des grauen Mannes.


  Der graue Mann war der Meinung, dass viele Probleme auf dieser Welt sich durch ein bisschen Höflichkeit würden lösen lassen.


  Seine neue Bleibe erstreckte sich über die gesamte Kelleretage des großen Landhauses. Der graue Mann schlenderte zwischen den frei liegenden Balken umher und spähte durch jede offene Tür. Alles war voller Häkeldeckchen, antiker Babywiegen und düsterer Porträts längst verstorbener Kinder aus dem viktorianischen Zeitalter. Es roch nach zweihundert Jahren abgehangenem Schinken. Dem grauen Mann gefiel dieses Flair von Vergangenheit. Andererseits beinhaltete die Dekoration wirklich viele Hähne.


  Als er in das erste Schlafzimmer zurückkehrte, öffnete er die Reisetasche, die er dort gelassen hatte. Eine Weile wühlte er sich durch Hosen, Toilettenartikel und in Boxershorts gewickeltes Diebesgut, bis er auf die kleinen Geräte stieß, die er für seine Suche nach dem Greywaren benötigte. Er platzierte ein Messgerät für elektromagnetische Frequenzen, ein altes Radio und ein Geofon auf dem Sims des hohen, schmalen Fensters neben seinem Bett und begann dann, einen Seismografen, einen Messempfänger und einen Laptop aus seinem Koffer zu packen. Das alles hatte ihm der Professor zur Verfügung gestellt. Wenn er allein arbeitete, begnügte sich der graue Mann mit simpleren Ortungsinstrumenten.


  Momentan zuckten und flimmerten sämtliche Zeiger und Displays wie wild. Man hatte ihm erzählt, dass der Greywaren Energieanomalien verursachte, das hier allerdings war nichts als … reines Chaos. Er drückte die Reset-Knöpfe an den Geräten, die welche hatten, und schüttelte die übrigen. Doch die Werte blieben weiterhin völlig unsinnig. Vielleicht lag es ja an der Stadt selbst – die ganze Gegend wirkte wie aufgeladen. Möglicherweise, dachte er ohne großes Bedauern, waren die Geräte hier einfach nicht zu gebrauchen.


  Aber ich habe ja Zeit. Das erste Mal, als der Professor ihn auf diese Mission geschickt hatte, war ihm das alles völlig verrückt vorgekommen: ein Objekt, das es dem Besitzer erlaubte, Dinge aus Träumen in die Wirklichkeit zu holen? Natürlich hätte er gern daran geglaubt. Magie und Intrigen – das war schließlich der Stoff, aus dem Legenden gestrickt waren. Und tatsächlich war der Professor in der Zeit seit ihrer ersten Begegnung in den Besitz zahlloser Artefakte gelangt, die eigentlich gar nicht existieren dürften.


  Der graue Mann zog einen Ordner aus seiner Reisetasche und legte ihn geöffnet auf die Tagesdecke. Obenauf lag ein Kursplan: Mittelalterliche Geschichte, Teil 1. Pflichtlektüre: Bruderschaft in der angelsächsischen Lyrik. Er setzte ein Paar Kopfhörer auf und stellte eine Playlist der Flaming Lips zusammen. In diesem Moment war er von Grund auf glücklich.


  Neben ihm klingelte das Telefon. Die Euphorie des grauen Mannes verpuffte. Die Nummer auf dem Display hatte keine Bostoner Vorwahl, daher konnte es nicht sein älterer Bruder sein. Also nahm er ab.


  »Guten Abend«, meldete er sich.


  »Ist es schon Abend? Oh, wahrscheinlich schon.« Es war Professor Colin Greenmantle, der im Augenblick seine Miete zahlte. Der einzige Mann, dessen Augen noch intensiver strahlten als die des grauen Mannes. »Wissen Sie, was mir die Telefonate mit Ihnen erheblich erleichtern würde? Wenn ich Ihren Namen wüsste, dann könnte ich Sie nämlich damit ansprechen.«


  Der graue Mann antwortete nicht. Greenmantle war fünf Jahre ohne seinen Namen ausgekommen, da würde er wohl auch noch weitere fünf darauf verzichten können. Wenn er ihn lange genug nicht benutzte, so hoffte der graue Mann, würde er ihn vielleicht eines Tages selbst vergessen und könnte zu jemand vollkommen anderem werden.


  »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte Greenmantle.


  »Ich bin gerade erst angekommen«, rief der graue Mann ihm in Erinnerung.


  »Sie hätten meine Frage auch direkt beantworten können. Sie hätten einfach ›Nein‹ sagen können.«


  »›Nein‹ hat aber nicht dieselbe Bedeutung wie ›noch nicht‹.«


  Jetzt schwieg Greenmantle. Eine Grille zirpte auf dem Boden direkt vor dem winzigen Fenster. Schließlich fuhr er fort: »Ich möchte, dass Sie diesmal schnell handeln.«


  Der graue Mann hatte nun schon einige Zeit damit verbracht, Dingen hinterherzujagen, die sich nicht finden, nicht kaufen und auch nicht irgendwie sonst beschaffen ließen, und sein Instinkt sagte ihm, dass der Greywaren ebenso etwas war, das ihm nicht einfach in den Schoß fallen würde. Er erinnerte Greenmantle daran, dass sie nun schon seit fünf Jahren auf der Suche danach waren.


  »Irrelevant.«


  »Warum plötzlich die Eile?«


  »Es sind auch andere auf der Suche danach.«


  Der graue Mann warf einen Blick auf die Instrumente. Er würde sich seine gemütlichen Pläne für die Erkundung der Gegend nicht so einfach von Greenmantle durchkreuzen lassen.


  Er antwortete das, was auch Declan Lynch klar gewesen war. »Es waren schon immer andere auf der Suche danach.«


  »Aber die waren nicht schon immer in Henrietta.«


  5


  Zurück im Monmouth Manufacturing wachte Ronan mitten in der Nacht auf. Er fuhr so ruckartig hoch wie ein Segler sein Boot auf einen Felsen laufen ließ, die Schultern verkrampft und mit größtmöglicher Wucht, seinem Schicksal harrend, gewappnet für den Aufprall.


  Ronan hatte geträumt, er würde nach Hause fahren. Der Weg zu den Schobern war so verschlungen wie die Drähte einer Glühbirne, voller Korkenzieherkurven und atemloser Steigungen in der zerklüfteten Landschaft. Dies waren nicht Ganseys zahme Berge und Hügel, keine sanft geschwungenen Erhebungen. Die Höhenzüge von Singer’s Falls ganz im Osten waren ungestüme grüne Falten, eine Ansammlung jäher Anstiege und bodenloser Kerben, wie mit der Axt in den felsdurchsetzten Wald geschlagen. Nebel stieg daraus auf und die Wolken schienen sich ihnen entgegenzusenken. Eine Nacht an den Schobern war etliche Nuancen dunkler als eine Nacht in Henrietta.


  Ronan hatte schon so oft von dieser Fahrt geträumt, immer wieder und wieder, öfter, als er sie im wirklichen Leben unternommen hatte. Von den pechschwarzen Straßen, dem alten Farmhaus, das plötzlich am Horizont aufragte, dem einsamen, ewig erleuchteten Fenster, hinter dem seine schweigende Mutter saß. Doch im Traum schaffte er es kein einziges Mal ans Ziel.


  Auch heute nicht. Doch er hatte von etwas geträumt, das er mitnehmen wollte.


  Mühsam versuchte er sich in seinem Bett zu bewegen. Direkt nach dem Aufwachen, nach dem Träumen, war es, als gehörte sein Körper niemandem. Dann blickte er von oben darauf herab, wie ein Trauergast auf den offenen Sarg. Das Äußere dieses frühmorgendlichen Ronan wirkte kein bisschen so, wie er sich innerlich fühlte. Alles, was sich nicht an der scharfen Zunge dieses Jungen aufschlitzte, würde sich spätestens in den unbarmherzigen Ranken seines Tattoos verfangen und unter seine Haut gezogen, bis es ertrank.


  Manchmal hatte Ronan Angst, dass er eines Tages so bleiben würde, gefangen außerhalb seines Körpers.


  In wachem Zustand durfte Ronan das Grundstück nicht betreten. Nachdem Niall Lynch gestorben war – nein, nachdem er ermordet worden war, mit einem Kreuzschlüssel zu Tode geprügelt, der noch neben ihm gelegen hatte, als Ronan ihn fand, verklebt mit seinem Blut, seiner Gehirnmasse und dem Großteil seines Gesichts, eines Gesichts, das eine oder zwei Stunden zuvor noch lebendig gewesen war, während Ronan nur wenige Meter entfernt selig träumend im Bett gelegen und die ganze Nacht durchgeschlafen hatte, was ihm danach nie wieder gelingen sollte–, hatte ihnen ein Rechtsanwalt die Einzelheiten seines Testaments erläutert. Die Lynch-Brüder waren wohlhabende Prinzen von Virginia, gleichzeitig aber mussten sie im Exil leben. Sie bekamen das ganze Geld, aber nur unter einer Bedingung: Die Jungen durften nie wieder einen Fuß auf das Grundstück setzen. Und sie durften weder die Ruhe des Hauses noch all dessen, was sich darin befand, stören.


  Wozu auch ihre Mutter zählte.


  »Das besteht vor Gericht niemals«, hatte Ronan gesagt. »Wir sollten dagegen angehen.«


  Declan hatte erwidert: »Wozu? Mom ist nichts ohne ihn. Dann können wir genauso gut gehen.«


  »Wir müssen kämpfen«, hatte Ronan beharrt.


  Doch Declan hatte sich bereits abgewandt. »Sie kämpft ja auch nicht.«


  Ronan konnte seine Finger bewegen. Sein Körper gehörte wieder ihm. Er spürte die kühle Holzoberfläche der Kiste in seinen Händen und seine allgegenwärtigen Lederarmbänder auf sein Handgelenk zurutschen. Er ertastete die Erhebungen und Kerben der Buchstaben, die in das Holz geschnitzt waren, die Spalten der beweglichen Teile. Sein Pulsschlag wallte auf, es war das triumphale Gefühl, etwas geschaffen zu haben. Die wilde Faszination, etwas aus dem Nichts entstehen zu lassen. Denn es war nicht leicht, etwas aus einem Traum in die Wirklichkeit zu holen.


  Und insbesondere war es nicht leicht, einzelne Dinge aus einem Traum in die Wirklichkeit zu holen.


  Sogar einen Bleistift mit herüberzunehmen, war ein kleines Wunder. Und nichts von all dem Grauen aus seinen Albträumen – niemand außer Ronan selbst wusste, was für Ausgeburten des Schreckens in seinem Geist ihr Dasein fristeten. Seuchen und Teufel, Monster und Eroberer.


  Ronan hatte kein gefährlicheres Geheimnis als dieses.


  Die Nacht schäumte in seinem Inneren. Er krümmte sich um die Kiste und versuchte, seine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. Er erinnerte sich an Ganseys Worte:


  »Du unerhörte Kreatur!«


  »Kreatur« war eine gute Bezeichnung für ihn, dachte Ronan. Was zum Teufel bin ich eigentlich?


  Vielleicht war Gansey ja wach.


  Ronan und Gansey litten beide unter Schlafstörungen, auch wenn sie sehr unterschiedliche Arten hatten, damit umzugehen. Wenn Ronan nicht schlafen konnte – oder wollte–, hörte er Musik oder betrank sich oder raste mit seinem BMW auf der Suche nach straßenverkehrstechnischem Ärger durch die Gegend. Manchmal auch alles auf einmal. Wenn Gansey nicht schlafen konnte, schmökerte er in dem dicken Notizbuch, das er über Glendower zusammengestellt hatte, oder fügte, wenn er zu müde zum Lesen war, seiner kniehohen Miniatur-Version von Henrietta mithilfe einer Cornflakesschachtel und einer Kiste Farbdosen ein neues Gebäude hinzu. Keiner von beiden konnte dem anderen dabei helfen, Schlaf zu finden. Aber manchmal war es einfach ein gutes Gefühl zu wissen, dass man nicht als Einziger noch wach war.


  Ronan tappte mit Chainsaw auf dem Arm aus seinem Zimmer. Wie erwartet saß Gansey im Schneidersitz auf der Hauptstraße und hielt vorsichtig ein frisch bemaltes Stück Pappe in Richtung der einsamen Mini-Klimaanlage auf der Fensterbank. Nachts wirkte er besonders klein oder aber die alte Fabrikhalle ringsum besonders groß. Im Licht der niedrigen Lampe, die Gansey neben sein Notizbuch auf den Boden gestellt hatte, wölbte sich die Decke in scheinbar unermesslicher Höhe über einer Zauberhöhle voller Bücher und Karten und dreibeiniger Weitsichtinstrumente. Die Nacht hinter den Hunderten kleiner Scheiben war mattschwarz und ließ das Glas wie eine weitere Wand erscheinen.


  Ronan stellte die Holzkiste aus seinem Traum neben Gansey und ging dann zum anderen Ende der kleinen Straße.


  Gansey wirkte mit seiner nur nachts zum Einsatz kommenden Nickelbrille, die ihm halb die Nase heruntergerutscht war, wie ein schrulliger Gelehrter. Er blickte von Ronan zu der Kiste und wieder zurück, ohne etwas zu sagen. Doch er zog einen seiner Ohrhörer heraus, während er eine winzige Lasche mit einer Spur Klebstoff versah.


  Ronan ließ einen Knochen in seinem Nacken knacken und setzte dann Chainsaw auf den Boden, wo sie sich selbst beschäftigen konnte. Als Erstes schubste sie den Papierkorb um und durchsuchte dessen Inhalt. Es war ein ziemlich geräuschvoller Prozess, der an eine Sekretärin bei der Arbeit erinnerte.


  Die ganze Szene fühlte sich vertraut an, gereift. Gansey und Ronan wohnten beinahe seit Ganseys erstem Tag in Henrietta zusammen im Monmouth – also seit fast zwei Jahren. Natürlich hatte das Gebäude nicht von Anfang an so ausgesehen. Es war eine der vielen verlassenen Fabriken und Lagerhallen hier im Tal gewesen, die nie abgerissen wurden. Sondern einfach vergessen. In der Hinsicht bildete Monmouth Manufacturing keine Ausnahme.


  Bis eines Tages Gansey mit seinem verrückten Vorhaben und dem lächerlich grellen Camaro in der Stadt aufgetaucht war und das Gebäude für bares Geld gekauft hatte. Niemandem war es je zuvor aufgefallen, obwohl die meisten jeden Tag daran vorbeikamen. Weidelgras und Kletterpflanzen hatten es in die Knie gezwungen und Gansey rettete es.


  Im Herbst nachdem Ronan und Gansey Freunde geworden waren und bevor im Sommer darauf Adam zu ihnen gestoßen war, verbrachten sie die eine Hälfte ihrer Freizeit auf der Suche nach Glendower und die andere Hälfte damit, die obere Etage zu entrümpeln. Der Boden dort war voll gekräuselter Farbspäne. Kabel hingen von der Decke wie Lianen im Dschungel. Ramponierte Sperrholzplatten trafen auf Schaltpulte aus dem Atomzeitalter. Die Jungen verbrannten auf dem überwucherten Parkplatz Müll, bis die Polizei kam und sie ermahnte, damit aufzuhören. Gansey jedoch legte ihnen rasch die Situation dar, woraufhin die Polizisten aus ihren Autos stiegen und ihnen mit dem Rest halfen. Damals war Ronan noch überrascht gewesen; er hatte noch nicht gewusst, dass Gansey selbst die Sonne dazu bringen konnte, kurz mit dem Scheinen innezuhalten, um ihm zu sagen, wie spät es war.


  So arbeiteten sie monatelang an Glendower und dem Monmouth. In der ersten Juniwoche fand Gansey eine kopflose Vogelstatue, der auf Walisisch das Wort »König« in den Bauch geritzt war. In der zweiten Woche stellten sie einen Kühlschrank im oberen Badezimmer auf, direkt neben der Toilette. In der dritten Woche ermordete jemand Niall Lynch. In der vierten Woche zog Ronan ein.


  Während Gansey eine Cornflakesschachtel-Veranda an ihren Platz setzte, fragte er: »Was war das Allererste, was du je hergeträumt hast? Merkst du es eigentlich immer?«


  Ronan wurde bewusst, dass er sich über die Frage freute. »Nein. Es war ein Blumenstrauß. Das Erste.«


  Er erinnerte sich noch gut an den Traum – ein finsterer, gruseliger Wald und blaue, fluffige Blumen in den wenigen Sonnenflecken am Boden. Er war zusammen mit einer oft auftretenden Traumfreundin zwischen den wispernden Bäumen umhergestreift, als plötzlich mit der Wucht einer Gewitterwolke etwas Riesiges durch das Blätterdach gebrochen war. Ronan, halb verrückt vor Angst und in der Gewissheit, dass diese fremdartige Macht auf der Jagd nach ihm, und nur ihm war, hatte nach allem gegriffen, was er erreichen konnte, bevor er in die Höhe gerissen worden war.


  Beim Aufwachen hatte er ein matschiges Knäuel blauer Blumen, die er noch nie zuvor gesehen hatte, in der Hand gehalten. Ronan versuchte, Gansey die grundverkehrten Staubgefäße zu beschreiben, die seltsam pelzigen Blütenblätter. Die schiere Unmöglichkeit dieser Blumen.


  Selbst Gansey gegenüber konnte er die Freude und Furcht, die er in jenem Moment empfunden hatte, nicht in Worte fassen. Den verstörenden Gedanken: Ich bin wie mein Vater.


  Während Ronan erzählte, waren Ganseys halb geschlossene Augen auf die Dunkelheit vor dem Fenster gerichtet. Sein versonnenes Gesicht spiegelte Erstaunen und Schmerz wider, zwei Empfindungen, die bei Gansey allzu oft dasselbe waren.


  »Okay, aber das war ja nur Zufall«, schloss Gansey. Er schraubte die Klebstoffflasche zu. »Und jetzt kannst du es steuern?«


  Ronan konnte sich nicht entscheiden, ob er mit seinen Fähigkeiten prahlen oder lieber betonen sollte, wie kompliziert das Unterfangen war. »Manchmal kann ich kontrollieren, was ich mitbringe, aber ich kann mir natürlich nicht aussuchen, was ich träume.«


  »Sag mir, wie es geht.« Gansey streckte sich und zog ein Minzeblatt aus seiner Hosentasche. Er legte es sich auf die Zunge und nuschelte: »Erklär es mir ganz genau. Wie läuft es ab?«


  Vom Mülleimer her erklang ein befriedigendes Reißgeräusch, als ein winziger Rabe einen riesigen Briefumschlag der Länge nach halbierte.


  »Als Erstes«, erwiderte Ronan, »brauch ich ein Bier.«


  Gansey warf ihm einen finsteren Blick zu.


  Die Wahrheit war, dass Ronan selbst nicht ganz verstand, wie es funktionierte. Er wusste, dass es etwas damit zu tun hatte, wie er einschlief. Die Träume waren weicher, wenn er getrunken hatte. Dann waren sie weniger von Anspannung und Furcht erfüllt, sondern hatten etwas Anschmiegsames an sich und ließen sich, wenn man es geschickt anstellte, leichter manipulieren, bis sie irgendwann ganz aufbrachen.


  Das alles wollte er Gansey erklären, doch stattdessen kam aus seinem Mund: »Sie sind meistens auf Latein.«


  »Wie bitte?«


  »Das war schon immer so. Ich wusste nur lange nicht, dass es Latein war.«


  »Ronan, das ergibt doch nun wirklich keinen Sinn«, entgegnete Gansey streng, als hätte Ronan gerade ein Spielzeug auf den Boden geworfen.


  »Ach was, Sherlock. So ist es aber nun mal.«


  »Sind deine … deine Gedanken auf Latein? Oder die Dialoge? Sprechen die anderen Leute Latein? Äh … träumst du auch manchmal von mir?«


  »Aber hallo, Baby.« Ronan hatte großen Spaß an diesem Scherz, ziemlich großen. Er lachte so laut, dass Chainsaw von ihrem Massaker aufblickte, um sich davon zu überzeugen, dass ihr Ziehvater nicht starb. Hin und wieder träumte Ronan auch von Adam, missmutig und elegant, der über Traum-Ronans ungeschickte Kommunikationsversuche die Nase rümpfte.


  Gansey bohrte weiter. »Und ich spreche Latein?«


  »Alter, du sprichst auch im normalen Leben ständig Latein. Darum ist das ja wohl kein guter Vergleich. Aber wenn du vorkommst, ja. Normalerweise sind es aber eher Fremde. Oder Schilder … Schilder sind auch oft auf Latein. Und die Bäume sprechen es.«


  »Wie in Cabeswater.«


  Ja, wie in Cabeswater. Das so vertraut gewirkt hatte, obwohl Ronan sicher war, bis zu diesem Frühjahr noch nie dort gewesen zu sein. Und doch hatte er bei seinem ersten Besuch das Gefühl gehabt, in einem lange vergessenen Traum gelandet zu sein.


  »Zufall«, sagte Gansey, weil es keiner war und weil einer von ihnen es aussprechen musste. »Und wenn du etwas Bestimmtes willst?«


  »Wenn ich etwas Bestimmtes will, muss ich, na ja, genügend bei Bewusstsein sein, um zu wissen, dass ich es will. Fast wach. Und ich muss es wirklich wollen. Und dann muss ich es in den Händen halten.« Ronan wollte gerade die Camaroschlüssel als Beispiel anführen, überlegte es sich jedoch im letzten Moment anders. »Ich muss es in den Händen halten, aber so, als wäre ich nicht in einem Traum, sondern in der Wirklichkeit.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich kann nicht bloß so tun, als würde ich es halten. Ich muss es ganz real halten.«


  »Ich verstehe es immer noch nicht.«


  Ronan ging es genauso, aber er wusste nicht, wie er es anders ausdrücken sollte. Einen Moment lang schwieg er nachdenklich und es war kein Geräusch zu hören bis auf Chainsaw, die sich wieder auf dem Boden niederließ, um weiter den Briefumschlagkadaver zu bearbeiten.


  »Es ist ein bisschen wie beim Händeschütteln«, sagte Ronan schließlich. »Weißt du, wie wenn irgendein Typ, dem du noch nie begegnet bist, dir die Hand hinstreckt und du in dem Sekundenbruchteil, bevor du sie ergreifst, weißt, ob sie schwitzig sein wird oder nicht. Genauso ist es.«


  »Das heißt also, du kannst es nicht erklären.«


  »Ich habe es gerade erklärt.«


  »Nein, du hast Substantive und Verben in eine ansprechende, aber sinnlose Form gebracht.«


  »Ich habe es erklärt«, beharrte Ronan so vehement, dass Chainsaw glaubte, ausgeschimpft zu werden, und mit den Flügeln flatterte. »Der klassische Albtraum, Mann – du wirst im Traum gebissen und wenn du aufwachst, tut dein Arm weh. Genauso ist es.«


  »Oh«, sagte Gansey. »Tut es denn weh?«


  Manchmal, wenn er etwas aus einem Traum mitbrachte, passierte alles in einem so besinnungslosen Wirbel, dass die Welt noch Stunden danach blass und unfertig wirkte. Manchmal konnte er seine Hände nicht bewegen. Manchmal fand Gansey ihn und dachte, er sei betrunken. Manchmal war er wirklich betrunken.


  »Heißt das, ja? Und was ist das hier eigentlich?«


  Gansey hatte die Holzkiste aufgehoben. Als er an einem der Rädchen drehte, sprang einer der Knöpfe auf der anderen Seite heraus.


  »Eine Rätselbox.«


  »Was soll das denn sein?«


  »Scheiße, Mann, woher soll ich das wissen? So hieß das Ding halt in meinem Traum.«


  Gansey beäugte Ronan über den Rand seiner Brille hinweg. »Den Ton kannst du dir bei mir sparen, klar? Hast du nicht wenigstens eine Vermutung oder so?«


  »Ich glaube, es soll vielleicht irgendwas übersetzen. Das hat es zumindest in meinem Traum gemacht.«


  Von Nahem entpuppten sich die Schnitzereien als Buchstaben und Wörter. Die Knöpfe waren so klein und die Buchstaben so fein, dass man unmöglich hätte sagen können, wie das Ganze gefertigt war. Ein weiteres Rätsel war, wie die Rädchen in die Box gelangt waren, ohne dass das regenbogenartig gemaserte Holz Nahtstellen aufwies.


  »Latein auf dieser Seite«, stellte Gansey fest. Er drehte die Kiste um. »Und hier Griechisch. Was ist das? Sanskrit wahrscheinlich. Und ist das hier Koptisch?«


  Ronan brummte: »Wer weiß denn bitte schön, wie Koptisch aussieht?«


  »Du anscheinend. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass es das ist. Und diese Seite ist für uns. Das heißt, zumindest für unser Alphabet und im Moment ist was Englisches eingestellt. Aber was ist mit der Seite hier? Alles andere sind tote Sprachen, nur diese hier sagt mir überhaupt nichts.«


  »Warte mal«, sagte Ronan und stemmte sich hoch. »Du denkst viel zu kompliziert.« Er stakste zu Gansey und nahm ihm die Box aus der Hand. Dann drehte er ein paar der Rädchen auf der Englisch-Seite und sofort begannen sich die Knöpfe auf der anderen Seite zu verschieben. Irgendetwas an ihren Bewegungen wirkte unlogisch.


  »Davon kriege ich Kopfschmerzen«, sagte Gansey.


  Ronan hielt ihm die englische Seite hin. Die Buchstaben bildeten das Wort »Baum«. Er drehte die lateinische Seite nach vorn. Die Buchstaben dort zeigten nun arbor an. Dann die griechische. δένδρον.


  »Es hat jetzt das Englische in jede von diesen anderen Sprachen übersetzt. Das heißt also alles ›Baum‹. Aber ich weiß immer noch nicht, was das hier für eine Sprache sein soll. T’ire? Das klingt irgendwie gar nicht nach…« Gansey hielt inne, sein Wissen über die linguistischen Feinheiten toter Sprachen war erschöpft. »Mann, bin ich müde.«


  »Dann schlaf doch.«


  Gansey warf ihm einen Blick zu. Es war ein Blick, der zu fragen schien, wie ausgerechnet Ronan auf die Idee kam, dass Schlaf so einfach zu erlangen wäre.


  »Dann lass uns zu den Schobern fahren«, fügte Ronan unverdrossen hinzu.


  Gansey warf ihm noch einen Blick zu. Es war ein Blick, der zu fragen schien, wie ausgerechnet Ronan auf die Idee kam, dass Gansey, noch dazu völlig übermüdet, einer solch illegalen Aktion zustimmen würde.


  »Dann lass uns Orangensaft kaufen gehen«, fügte Ronan hinzu.


  Gansey dachte nach. Er sah zu seinem Autoschlüssel hinüber, der auf dem Schreibtisch neben seiner Minzpflanze lag. Die Uhr daneben, ein abstoßend hässliches Vintage-Teil, das Gansey neben einem Container auf der Müllkippe gefunden hatte, zeigte 3:32Uhr an.


  »Okay«, sagte Gansey.


  Und sie fuhren Orangensaft kaufen.


  6


  Du bist so ein unglaubliches Telefonflittchen«, schimpfte Blue.


  Orla, kein bisschen gekränkt, antwortete: »Du bist doch bloß neidisch, dass das hier nicht dein Job ist.«


  »Bin ich nicht.« Blue saß auf dem Küchenboden und warf ihrer älteren Cousine einen finsteren Blick zu, während sie sich die Schuhe zuschnürte. Orla hatte sich vor ihr aufgebaut, in einem Oberteil, das sowohl durch seinen hautengen Schnitt als auch das Paisleymuster ziemlich überwältigend wirkte. Die Beine ihrer Schlaghose waren so weit ausgestellt, dass bequem das eine oder andere Kleintier dort Zuflucht gefunden hätte. Sie ließ das Telefon in einer hypnotischen Acht über Blues Kopf kreisen.


  Fragliches Telefon war das Herzstück der Wahrsager-Hotline, die ihren Sitz im ersten Stock des Hauses im Fox Way hatte. Für einen Dollar pro Minute erhielten die Kunden eine feinfühlige Einschätzung ihres Archetyps – die ein kleines bisschen weniger feinfühlig ausfiel, wenn Orla ans Telefon ging – und eine Fülle dezenter Vorschläge, wie sie ihr Schicksal zum Besseren beeinflussen konnten. Die Bewohnerinnen des Hauses wechselten sich mit dem Telefondienst ab. Alle Bewohnerinnen, wie Orla soeben richtig angemerkt hatte, bis auf Blue.


  Blues Job erforderte absolut keine übersinnlichen Fähigkeiten. Tatsächlich wäre die Arbeit im Nino wahrscheinlich unerträglich gewesen, wenn Blue auch nur annähernd mehr als fünf Sinne besessen hätte. Normalerweise hielt sich Blue streng an den Grundsatz, nichts zu tun, was sie hasste, doch ihren Job im Nino hasste sie aus tiefstem Herzen, hatte ihn allerdings immer noch nicht gekündigt. Und gefeuert worden war sie auch nicht. Fürs Kellnern musste man über jede Menge Geduld verfügen, ein permanentes – gleichwohl überzeugendes – Lächeln und die Bereitschaft, jederzeit auch noch die andere Wange hinzuhalten, während man ununterbrochen Cola-Light-Gläser auffüllte. Blue verfügte immer nur über jeweils eine der erforderlichen Qualifikationen und natürlich war es nie die, die sie gerade brauchte. Dabei half es nicht unbedingt, dass ein Großteil der Gäste Aglionby-Jungs waren, die dem Irrtum erlegen waren, Unhöflichkeit sei eine lautere Version des Flirtens.


  Das Problem war, dass der Job wirklich gut bezahlt war.


  »Ach, komm schon«, stöhnte Orla. »Wir wissen doch alle, dass du deswegen immer so gereizt bist.«


  Blue erhob sich und baute sich vor ihrer Cousine auf. Abgesehen von ihrer großen Nase mit dem Piercing war Orla wirklich schön. Sie hatte lange braune Haare, die von einem bestickten Stirnband zurückgehalten wurden, ein schmales Gesicht und war beneidenswert groß, was sie durch ihre Plateauschuhe noch betonte. Selbst jetzt im Stehen reichte Blue – knapp einen Meter fünfzig groß – Orla gerade mal bis zu ihrer tief gebräunten Kehle.


  »Es ist mir total egal, ob ich hellsehen kann oder nicht.« Was nur teilweise der Wahrheit entsprach. Blue beneidete Orla nicht um ihre hellseherische Gabe. Sie beneidete sie darum, dass sie anders war, ohne sich dafür Mühe geben zu müssen. Blue musste sich Mühe geben. Ziemlich viel sogar.


  Wieder kreiste das Telefon. »Lüg mich nicht an, Blue. Ich kann deine Gedanken lesen.«


  »Kannst du nicht«, erwiderte Blue knapp und schnappte sich ihr über und über mit Knöpfen verziertes Portemonnaie von der Arbeitsplatte. Nur weil sie selbst nicht hellsehen konnte, hieß das noch lange nicht, dass sie keine Ahnung davon hatte. Sie warf einen Blick auf die Uhr am Backofen. Fast zu spät. So gut wie. Vielleicht gerade noch pünktlich. »Im Gegensatz zu anderen Leuten muss ich mein Selbstwertgefühl nur nicht aus meiner Arbeit ziehen.«


  »Ohooo«, höhnte Orla und rannte, irgendwie storchenartig, den Flur hinunter. Ihr Henrietta-Akzent war einem wunderbar versnobten Südstaaten-Genäsel gewichen. »Da hat wohl jemand ein bisschen zu viel Zeit mit Richard Campbell Gansey dem Dritten verbracht. ›Ich ziehe mein Selbstwertgefühl nur nicht aus meiner Arbeit.‹« Diesen letzten Satz zitierte sie mit einer möglichst übertriebenen Imitation von Ganseys Akzent. Sie klang dabei ein bisschen wie ein betrunkener Robert E. Lee.


  Blue griff an Orla vorbei nach dem Türknauf. »Bist du sauer, weil ich dich Telefonflittchen genannt habe? Tja, das nehme ich aber nicht zurück. Mit so einer Stimme sagt man den Leuten doch nicht die Zukunft voraus. Mom, sag Orla, dass sie mich in Ruhe lassen soll. Ich muss los.«


  Maura, die im Sitzungszimmer hockte, sah auf. Sie war eine etwas größere Version ihrer Tochter, doch im Moment wirkte ihr Gesicht belustigt, während Blues Augen gefährlich funkelten. »Gehst du ins Nino? Komm, zieh vorher noch eine Karte.«


  Obwohl sie so spät dran war, konnte Blue nicht widerstehen. Es dauert ja nicht lange. Schon als Kind hatte sie es geliebt, sich eine einzelne Karte deuten zu lassen. Anders als die komplizierten keltischen Kreuze, die ihre Mutter für ihre Kunden legte, waren die Deutungen der Einzelkarten für Blue meist spielerisch, voller Zuneigung und überschaubar. Es war nicht so sehr eine wahrsagerische Leistung als vielmehr eine dreißigsekündige Gutenachtgeschichte, in der Blue stets die Heldin war.


  Blue ging zu ihrer Mutter und sah undeutlich ihr strubbeliges Spiegelbild in der matt glänzenden Oberfläche des Tisches. Maura nahm, ohne von ihrem Tarotsatz aufzusehen, liebevoll Blues Hand, bevor sie eine beliebige Karte umdrehte. »Ah, da bist du ja.«


  Es war der »Bube der Kelche«, die Karte, von der Maura immer behauptete, sie würde sie an Blue erinnern. In diesem Kartensatz zeigte das Bild eine junge, rotwangige Gestalt, die einen juwelenbesetzten Kelch in der Hand hielt. Die Kelch-Karten standen für Beziehungen – Liebe und Freundschaft – und der Bube war ein Symbol für neue, frisch aufkeimende Möglichkeiten. Dies war eine Gutenachtgeschichte, die Blue in ihrem Leben schon allzu oft gehört hatte. Sie wusste genau, was ihre Mutter als Nächstes sagen würde: Sieh nur, wie viel Potenzial in dir steckt!


  Blue kam ihr zuvor. »Wann tritt das viele Potenzial denn eigentlich mal in Erscheinung?«


  »Ach, Blue.«


  »Nichts, ›Ach, Blue‹.« Blue ließ die Hand ihrer Mutter los. »Ich will nur wissen, wann aus dem Potenzial endlich mal mehr wird.«


  Maura ließ die Karte schnell wieder im Stapel verschwinden. »Möchtest du die Antwort hören, die dir gefallen wird, oder die Wahrheit?«


  Blue schnaubte. Es gab nur eine Antwort, die sie hören wollte. Schon immer.


  »Vielleicht bist du ja längst mehr. Du verleihst anderen Hellsehern so viel zusätzliche Kraft, einfach durch deine Anwesenheit. Vielleicht ist ja das Potenzial, das du in anderen weckst, dein Mehr.«


  Blue hatte schon ihr ganzes Leben lang gewusst, dass sie etwas Besonderes war. Und natürlich war es schön, zu etwas nütze zu sein. Aber es war nun mal nicht genug. Es war, seufzte ihre Seele, eben nicht mehr.


  Kühl erwiderte sie: »Ich will aber nicht bis in alle Ewigkeit eine Handlangerin bleiben.«


  Im Flur äffte Orla mit Ganseys Südstaatenakzent nach: »›Ich will aber nicht bis in alle Ewigkeit eine Handlangerin bleiben.‹ Dann solltest du wohl besser nicht so viel mit Millionären rumhängen.«


  Maura stieß ein verärgertes Zischen aus. »Orla, hast du nicht ein paar Anrufe zu erledigen?«


  »Schon gut. Ich muss sowieso zur Arbeit«, seufzte Blue und versuchte, sich Orlas Worte nicht zu Herzen zu nehmen. Aber das änderte nun mal nichts an der Tatsache, dass Blue sich in der Schule wesentlich selbstbewusster fühlte als umringt von Hellseherinnen und reichen Aglionby-Jungs.


  »Nein«, dachte sie, »nein, darum geht es ja gar nicht. Was zählt, ist das, was ich tue, nicht das, was ich bin.«


  Aber auch das war ein schwacher Trost. Sie hatte sich wohler gefühlt, als zumindest Adam, der Ärmste in der Truppe, noch einiges mit ihr gemein zu haben schien. Jetzt aber hatte sie das Gefühl, sich beweisen zu müssen. Die anderen waren das Team Stärke, während sie ganz allein so etwas wie das Team Kreativität stellen musste.


  Ihre Mutter winkte ihr zum Abschied zu. »Bis später. Bist du zum Abendessen da? Es gibt Midlife-Crisis an Kartoffelbrei.«


  »Oh«, machte Blue. »Ich glaube, davon würde ich eine Portion nehmen. Wenn du sowieso schon dabei bist.«


  Als Blue im Nino ankam, sah sie, dass Gansey, Adam, Noah und Ronan bereits einen der großen Tische im hinteren Teil des Lokals in Beschlag genommen hatten. Wenn Blue nicht zu ihnen kommen konnte, dann brachten sie Glendower eben zu ihr.


  »Ha!«, dachte sie. »Nimm das, Orla!«


  Adam und Gansey saßen auf einer abgewetzten orangefarbenen Bank an der Wand, Noah und Ronan auf Stühlen ihnen gegenüber. In der Mitte des Tisches stand, wie ein bizarrer Tafelaufsatz, eine Holzkiste im Licht der grünen Lampe über ihnen. Ringsum stapelten sich Wörterbücher für die unterschiedlichsten Fremdsprachen.


  Mit einiger Mühe erstellte Blue im Geiste einen Vergleich zwischen dem Bild, das sie heute von den Jungen hatte, und dem bei ihrer ersten Begegnung. Damals waren sie für Blue nicht nur Fremde gewesen, sondern der Feind schlechthin. Heute erschien ihr das schwer nachvollziehbar. Was auch immer der Grund für ihre Identitätskrise war, er lauerte zu Hause, nicht bei den Jungs.


  Das hatte sie nicht erwartet.


  Blue brachte einen Krug Eistee an ihren Tisch. »Was ist das denn?«


  »Jane!«, rief Gansey erfreut.


  Adam erklärte: »Das ist ein Zauberer in einer Kiste.«


  »Der kann dir bei den Hausaufgaben helfen«, fügte Noah hinzu.


  »Und dir deine Freundin ausspannen«, schloss Ronan.


  Blue runzelte die Stirn. »Seid ihr alle betrunken?«


  Die Jungen übergingen ihre Frage und führten ihr aufgeregt die Funktionen der Holzkiste vor. Blue war weniger überrascht, als es die meisten Leute angesichts einer magischen Übersetzungsbox gewesen wären. Was sie weit mehr erstaunte, war die Tatsache, dass die vier daran gedacht hatten, nicht nur das englische Wörterbuch mitzubringen, sondern auch welche für die anderen Sprachen.


  »Wir wollten prüfen, ob sie immer recht hat«, erklärte Gansey. »Und es sieht ganz danach aus.«


  »Wartet mal kurz«, entgegnete Blue. Sie verließ den Tisch der Jungen, um rasch die Getränkebestellung eines Pärchens an Tisch vierzehn aufzunehmen. Beide wollten Eistee. Das Nino war ungerechtfertigterweise berühmt für seinen Eistee – im Fenster hing sogar ein Schild, das den besten Eistee von ganz Henrietta anpries–, obwohl Blue bestätigen konnte, dass der Herstellungsprozess absolut nichts Besonderes an sich hatte. »Raven Boys fallen anscheinend leicht auf Werbung rein«, dachte sie.


  Als sie zurückkam, stützte sie sich neben Adam auf den Tisch, der ihr Handgelenk streichelte. Sie wusste nicht, wie sie die Geste erwidern sollte. Zurückstreicheln? Doch da war die Gelegenheit auch schon vorbei. Sie nahm es ihrem Körper übel, dass er ihr nicht intuitiv die richtige Antwort geliefert hatte. »Was ist denn diese andere Sprache da?«, fragte sie.


  »Das wissen wir nicht«, nuschelte Gansey mit seinem Strohhalm im Mund. »Warum ist der Eistee hier eigentlich so gut?«


  »Weil ich vorm Servieren immer reinspucke. Lasst mich das Ding mal sehen.«


  Sie hob die Kiste hoch. Sie war relativ schwer, so als wäre für die Rädchen und Knöpfe eine ganze Menge an Mechanik im Inneren nötig. Im Grunde fühlte sie sich ganz ähnlich an wie Ganseys Notizbuch über Glendower. Es war eine sehr detailverliebte Traumarbeit – das hätte sie Ronan nicht zugetraut.


  Blues Finger glitten behutsam über das kühle, glatte Holz, während sie die Rädchen auf der Englisch-Seite so einstellte, dass das Wort »blau« erschien. Im Inneren der Kiste begann es zu arbeiten, während sich auf den anderen Seiten Knöpfe verschoben und einrasteten, fließend, leise.


  Blue drehte die Kiste langsam herum und las eins nach dem anderen die Ergebnisse vor: caeruleus, [image: ], celea. Eine der Seiten blieb leer.


  Gansey zeigte nacheinander auf die Wörter. »Latein, Koptisch, Sanskrit, irgendwas, das wir nicht kennen, und … das hier soll eigentlich Griechisch sein. Komisch, dass die Seite gar nichts anzeigt, oder?«


  Ronan entgegnete lässig: »Nein. Die alten Griechen hatten kein Wort für Blau.«


  Alle am Tisch starrten ihn an.


  »Was geht denn jetzt ab, Ronan?«, fragte Adam.


  »Es ist mir wirklich ein Rätsel«, murmelte Gansey nachdenklich, »wie du es schaffst, dass diese offensichtliche Begabung für klassische Sprachen sich nie in deinen Noten niederschlägt.«


  »Die stellen eben nicht die richtigen Fragen«, erwiderte Ronan.


  Die Eingangstür des Lokals ging auf. Eigentlich wäre es Blues Aufgabe gewesen, den neuen Gästen einen Tisch zuzuweisen, doch sie blieb bei den Jungen stehen und starrte ungläubig auf die Kiste.


  Dann sagte sie: »Ich habe eine richtige Frage für dich. Was ist das hier für eine Sprache?«


  Ronan zog ein trotziges Gesicht.


  Gansey legte den Kopf schief. »Das wissen wir nicht.«


  Blue deutete mit dem Zeigefinger auf Ronan, dessen Oberlippe sich leicht kräuselte. »Er schon. Irgendwo ganz tief drinnen. Darauf möchte ich wetten.«


  »Scheiß drauf, was du möchtest«, sagte Ronan.


  Es folgte eine winzige Pause. Zwar war eine solche Ausdrucksweise nicht unbedingt ungewöhnlich für Ronan. Aber es war schon sehr lange her, dass jemand so mit Blue geredet hatte. Sie richtete sich auf, ihr ganzer Körper prickelte.


  Dann sagte Gansey sehr bedächtig: »Ronan, so redest du nie wieder mit Jane.«


  Sowohl Adam als auch Blue starrten daraufhin Gansey an, der konzentriert seine Serviette zu studieren schien. Eigenartig war nicht das, was er gesagt hatte, sondern eher die Tatsache, dass er dabei niemanden angesehen hatte.


  Blue, deren Wangen sich seltsam warm anfühlten, sagte zu Gansey: »Du musst mich nicht verteidigen. Und du…«, fügte sie an Ronan gewandt hinzu, »glaub ja nicht, dass ich mich so von dir behandeln lasse. Nur weil du sauer bist, dass ich recht habe.«


  Während sie herumfuhr und zum Tresen marschierte, hörte sie Adam raunen: »Du bist echt so ein Arsch«, und dann Noah lachen. Sie stöhnte innerlich auf, als sie sah, wer am Eingang auf sie wartete: Joseph Kavinsky. Er war unverkennbar die Art von Raven Boy, der ein Import von woandersher war. Nichts an seiner Physiognomie – der langen Nase, den tief liegenden, permanent müde wirkenden Augen, der finsteren Wölbung seiner Augenbrauen – ähnelte den Gesichtern, die Blue aus Henrietta und Umgebung gewohnt war. Wie so viele andere Raven Boys trug auch er eine riesige Sonnenbrille, das Haar stachelig hochgegelt, einen kleinen Ohrring, eine Halskette und ein weißes Muskelshirt. Anders als andere Raven Boys jedoch jagte er Blue ernsthaft Angst ein.


  »Hey, Zuckerpuppe«, grüßte er Blue. Er war ihr jetzt schon zu nah, rastlos von einem Fuß auf den anderen tretend. Ununterbrochen in Bewegung. Er hatte einen unberechenbaren, vulgären Zug um die vollen Lippen, als könnte er sie verschlingen, wenn er nur nah genug an sie herankäme. Blue hasste seinen Geruch.


  Er war berüchtigt, selbst an ihrer Schule. Du brauchtest etwas, das dich durch die Prüfungen rettete – er hatte es. Du wolltest einen falschen Führerschein – er beschaffte dir einen. Du wolltest dich mal richtig mies fühlen – dann war Kavinsky dein Mann.


  »Ich bin keine Zuckerpuppe«, erwiderte Blue eisig und griff nach einer der laminierten Speisekarten. Ihr Gesicht hatte wieder zu glühen begonnen. »Tisch für eine Person?«


  Doch er hörte ihr nicht mal zu. Er wippte auf den Fersen auf und ab und reckte den Hals, um zu sehen, wer noch alles im Lokal war. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, sagte er: »Meine Leute sind schon da.«


  Dann ging er los. So als wäre sie gar nicht da.


  Sie war nicht sicher, auf wen sie wütender sein sollte: auf Kavinsky, dafür, dass er ihr jedes Mal das Gefühl gab, nicht viel mehr als Luft zu sein, oder auf sich selbst, weil sie genau wusste, was auf sie zukam, und einfach nicht in der Lage war, sich dagegen zu schützen.


  Sie knallte die Speisekarte wieder auf den Tresen und stand eine Sekunde lang unschlüssig da, hasste sie alle, hasste ihren Job und fühlte sich unsagbar gedemütigt.


  Dann holte sie tief Luft und füllte den Eistee für Tisch vierzehn in eine Karaffe.


  Kavinsky hielt schnurstracks auf den großen Tisch ganz hinten zu und die Körpersprache der anderen Jungen veränderte sich drastisch. Adam starrte mit vorgetäuschtem Desinteresse auf den Tisch. Der unscheinbare Noah zog den Kopf zwischen die Schultern, konnte den Blick jedoch nicht von dem Neuankömmling wenden. Gansey stand auf und lehnte sich an die Tischkante, doch die Geste wirkte eher drohend als höflich. Die deutlichste Veränderung allerdings war bei Ronan zu beobachten. Zwar behielt er seine lässige Haltung – die Arme vor der Brust verschränkt – bei, seine Schultern jedoch wirkten sichtlich angespannt. In seinen Augen lag derselbe raubtierhaft lebendige Ausdruck wie auf der Hochebene, als er das Flugzeug hatte fliegen lassen.


  »Hab draußen deine Schrottkarre gesehen«, sagte Kavinsky zu Gansey. »Und da ist mir eingefallen, dass ich ja noch was für Lynch habe.«


  Lachend ließ er ein trockenes, verworrenes Bündel vor Ronan auf den Tisch fallen.


  Ronan, eine Braue zu einem Ausdruck vollendeter Verachtung hochgezogen, beäugte das Mitbringsel. Er lehnte sich zurück und zupfte an einem der Stränge, bis auch die anderen begriffen, dass es sich um ein Knäuel von Armbändern handelte, genau wie Ronan sie trug.


  »Nein, wie süß von dir, Mann.« Ronan zog eins der Bänder hoch wie eine Spaghetti. »So schlicht, dass sie einfach zu allem passen.«


  »Genau wie deine Mom«, erwiderte Kavinsky liebenswürdig.


  »Was soll ich damit anfangen?«


  »Keine Ahnung. Ich hab eben an dich gedacht. Verschenk sie weiter. Folge dem weißen Kaninchen und so.«


  »Wohl eher dem Elefanten«, murmelte Gansey.


  »Jetzt werd mal nicht gleich politisch, MrKongress«, entgegnete Kavinsky. Er klatschte die flache Hand auf Ronans rasierten Schädel und rubbelte ein paarmal darüber. Ronan sah aus, als würde er ihm jeden Moment an die Kehle gehen. »Okay, dann will ich mal wieder. Hab noch ein paar Sachen zu erledigen. Viel Spaß beim Kaffeekränzchen, die Damen.«


  Er sah Blue kein einziges Mal an, als er ging. »Sei einfach froh, dass er dich nicht angräbt«, dachte sie. Sie kam sich unsichtbar vor. Körperlos. Ob Noah sich so fühlt?


  Gansey sagte: »Alles, was mich tröstet, ist der Gedanke an den Gebrauchtwagenhandel, bei dem er mit dreißig arbeiten wird.«


  Ronan betrachtete mit gesenktem Kopf die Lederbändchen. Eine seiner Hände war zur Faust geballt. Blue fragte sich, was wohl die wahre Bedeutung von Kavinskys Geschenk sein mochte. Sie fragte sich, ob Ronan es wusste.


  »Wie schon gesagt«, brummte Gansey. »Ärger.«
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  Der graue Mann hasste seinen aktuellen Mietwagen. Er hatte das Gefühl, dass das Auto in seinen ersten Lebensjahren nicht oft genug mit Menschen in Berührung gekommen war und nun nie mehr zutraulich werden würde. Seit er es abgeholt hatte, hatte es schon etliche Male versucht, nach ihm zu schnappen und nicht wenig Zeit damit zugebracht, sich seinen Versuchen, wenigstens in die Nähe der Höchstgeschwindigkeit zu kommen, zu widersetzen.


  Außerdem war es champagnerfarben. Eine absolut lächerliche Farbe für ein Auto.


  Er hätte es gern gegen ein anderes eingetauscht, aber der graue Mann hatte sich vorgenommen, möglichst wenig aufzufallen. Sein vorheriger Leihwagen hatte unglücklicherweise einen hässlichen und nicht ganz unverdächtigen Fleck auf dem Rücksitz davongetragen. Je mehr Abstand er zwischen sich und dieses Auto brachte, desto besser.


  Nachdem er den neuen Wagen pflichtbewusst mit Greenmantles Geräten und Instrumenten vollgeladen hatte, brach der graue Mann zu einem Hightech-unterstützten, wenn auch voraussichtlich fruchtlosen Unterfangen auf. Er machte sich nicht viel daraus, dass all die blinkenden Lichter, Pieptöne und ausschlagenden Zeiger keine besonders genaue Wegbeschreibung zum Greywaren lieferten. Henrietta hatte auch so seinen Charme. Die Innenstadt war voll mit genau im richtigen Maße schmierigen Imbissbuden, demonstrativ bodenständigen Kramläden, ausgetretenen Veranden und viereckigen Säulen. Die Gebäude wirkten müde, aber gut erhalten, wie Bibliotheksbücher. Während der Fahrt spähte er neugierig aus dem Fenster. Einheimische auf Stühlen auf Veranden spähten zurück.


  Die Messergebnisse ergaben noch immer keinen Sinn, also parkte er seine champagnerfarbene Monstrosität vor einem Drugstore, der mit dem Spruch BESTER THUNFISCH DER GANZEN STADT! warb. Er bestellte ein Sandwich und einen Milchshake bei einer Dame mit sehr roten Lippen und in dem Moment, als er sich auf die Edelstahltheke lehnte, fiel der Strom aus.


  Die rotlippige Dame drosch ein paarmal mit ihrer pummeligen Faust auf die Milchshakemaschine ein und fluchte mit einem weichen Akzent, der ihre Worte beinahe liebenswert klingen ließ. Sie versicherte ihm: »Der springt in ein paar Minuten wieder an.«


  Die Regale mit den Grußkarten und Körperpflegeprodukten schufen im indirekten Licht, das zu den Fenstern hereinfiel, eine unheimliche Endzeitstimmung. »Passiert das öfter?«


  »Seit’m Frühjahr schon, Sir, ja. Fällt immer mal aus. Und dann gibt’s wieder richtige Schübe, die die Trafos lahmlegen, und alles fängt an zu brennen. Manchmal gehen unten an der Aglionby sogar die Stadionlichter an, obwohl gar kein Spiel stattfindet. Diese schrecklichen Jungs sind zum Glück gerade alle in den Sommerferien. Na ja, fast alle. Aber Sie bleiben nicht für länger, oder?«


  »Nur ein paar Wochen.«


  »Dann sind Sie ja über den vierten Juli hier.«


  Der graue Mann musste einen Blick auf seinen mentalen Kalender werfen. Der Nationalfeiertag. Normalerweise kümmerte er sich nicht um so etwas.


  »Dann müssen Sie kommen und sich die Show ansehen«, fuhr sie fort und rührte verzagt in seinem halbgemixten Milchshake. »Das Hauptfeuerwerk sieht man am besten vom Gerichtsgebäude aus. Lassen Sie sich nur nicht von den anderen verwirren.«


  »Von den privaten?«


  »Von denen, die die Aglionby-Jungs veranstalten«, erwiderte sie. »Manche von denen jagen da Sachen in die Luft, die sie nie in die Finger kriegen dürften. Machen alten Damen Angst. Ist mir’n Rätsel, warum der Sheriff den Kerl nicht einfach mal einkassiert.«


  »Den Kerl?« Der graue Mann war neugierig, warum aus den Aglionby-Jungs im Plural plötzlich ein Singular-Kerl geworden war.


  Die Frau jedoch schien in Gedanken versunken, während sie beobachtete, wie draußen langsam die Autos vor ihrem Schaufenster vorbeifuhren. Nach einer Weile redete sie weiter. »Ist wahrscheinlich alles die Schuld von HESTRO; die wissen genau, dass ihre Leitungen uralt sind, aber tauschen sie die vielleicht mal aus? Nix da.«


  Der graue Mann blinzelte über den plötzlichen Themenwechsel. »HESTRO?«


  »Was? Ach so, Henrietta Strom, der Energieversorger hier.« Wie aufs Stichwort ging in diesem Moment das Licht wieder an. »Ah, da isser ja wieder. Hab Ihnen doch gesagt, dass man sich da keine Sorgen machen braucht.«


  »Ah, ja«, sagte der graue Mann mit einem Blick zu den summenden Neonröhren an der Decke. »Sorgen habe ich mir auch nicht direkt gemacht.«


  Sie kicherte. Es war ein sehr zufriedenes, wissendes Lachen. »Hätt ich auch nicht gedacht.«


  Der Thunfisch war gut. Allerdings war es der erste, den er seit seiner Ankunft hier aß, deswegen konnte er nicht beurteilen, ob es wirklich der beste der Stadt war.


  Schließlich fuhr er weiter. Nachdem er die Autobahn gekreuzt hatte, wichen die viktorianischen Häuser immer mehr Feldern, Scheunen mit kleinen Türmchen auf dem Dach und weißen Farmgebäuden, herumspringenden Ziegen und liegen gebliebenen Pick-ups. Alle Farben schienen von ein und derselben Palette zu stammen: rotstichige Grüntöne und tiefgrünes Rot; sogar der Müll wirkte, als hätte die sanft geschwungene Hügellandschaft selbst ihn hervorgebracht. Nur die Berge am Horizont, blaue Geister in jeder Himmelsrichtung, wollten nicht so recht ins Bild passen.


  Sehr zur Überraschung des grauen Mannes schien es, als würden Greenmantles Messgeräte langsam, aber sicher zu einer Übereinkunft gelangen.


  Sie wiesen ihm den Weg auf eine andere, verlassene Straße. Nur hin und wieder kam er an wie aus dem Boden gewachsenen Bungalows oder Briefkästen vorbei.


  Sein Handy klingelte.


  Es war sein Bruder.


  Der graue Mann spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog.


  Das Telefon klingelte nur zwei Mal. 1 entgangener Anruf. Sein Bruder hatte gar nicht gewollt, dass er abnahm, sein Ziel war genau dies gewesen: dass der graue Mann anhielt und sich fragte, ob er zurückrufen sollte oder nicht. Sich fragte, ob sein Bruder es wohl noch einmal versuchen würde. Bevor er sich daranmachte, die Knoten in seinen Eingeweiden einen nach dem anderen zu lösen.


  Nach einer Weile holte ihn das Bellen eines Labradors direkt vor seiner Wagentür in die Wirklichkeit zurück. Er verbannte das Telefon ins Handschuhfach, Hauptsache, aus den Augen.


  Zurück zu Greenmantles Instrumenten.


  Sie führten ihn zu einem gelben Haus mit einem verlassenen Carport. Das Messgerät für elektromagnetische Frequenzen in der einen und ein Cäsium-Magnetometer in der anderen Hand, stieg er aus dem Wagen und folgte dem Energiefeld in die Hitze des Tages.


  Er duckte sich unter einer verwaisten Wäscheleine hindurch. Es gab eine Hundehütte, aber keinen Hund. In der Luft lag der trockene, komplexe Geruch eines Maisfelds, doch es war keins in Sicht. Der graue Mann musste an die unheimliche Atmosphäre in dem unbeleuchteten Drugstore denken.


  Im Garten hinter dem Haus hatte ein ehrgeiziger Mensch einen großen Gemüseacker angelegt, der mit sieben üppig bepflanzten Beetreihen aufwartete – Tomaten, Erbsen, Bohnen und Karotten wie aus dem Lehrbuch. Die vier Beete dahinter wirkten weniger ertragreich. Je weiter der graue Mann den immer hektischer blinkenden Lämpchen des EMF-Messgeräts folgte, desto spärlicher wurde der Ackerbewuchs. Die letzten drei Reihen waren nur noch kahle Erdstreifen, die in Richtung der fernen Felder zu deuten schienen. Ein paar vertrocknete Weinreben rankten sich um Bambusstöcke, doch auch sie waren nicht viel mehr als Gerippe.


  Die Geräte wiesen dem grauen Mann den Weg zum anderen Ende der kahlen Gemüsebeete, wo direkt vor einer Brunnenabdeckung aus Beton ein Rosenstrauch wuchs. Im Gegensatz zu den trockenen Rebstöcken wirkte dieser Strauch quicklebendig. Über grünen Stämmen wanden sich dicht miteinander verschlungen Dutzende kräuseliger Triebe um alte, borkige Zweige. Jeder dieser mutierten Teile leuchtete in einem neues Wachstum versprechenden Rot, was sie beunruhigenderweise wirken ließ, als flösse Blut durch ihre Adern. Die neuen Triebe waren voller bösartig roter Dornen.


  Das Ergebnis dieses rasanten Wachstums zeigte sich jedoch in den oberen Zweigen, die schwarz und knotig waren. Tot. Der Strauch erstickte an seiner eigenen Lebenskraft.


  Der graue Mann war fasziniert davon, wie grundfalsch das Ganze wirkte.


  Seine Messgeräte bestätigten ihm, dass die Energieströme genau in diesem Rosenstrauch, oder der Erde darunter, zusammenflossen. Diese energetische Abweichung war vermutlich auch der Grund für das grausige Überwachstum. Allerdings hatte der graue Mann keine Ahnung, was dies alles mit dem Greywaren zu tun haben sollte. Es sei denn…


  Der graue Mann warf einen kurzen Blick zum Haus hinüber, dann legte er seine Geräte auf den Boden und wuchtete die Abdeckung des Brunnens hoch.


  Das EMF-Messgerät kreischte auf und jedes einzelne Lämpchen leuchtete in alarmierendem Rot. Der Zeiger des Magnetometers zuckte bis zum Anschlag.


  Kühle Luft quoll aus dem undurchdringlichen Dunkel. Der graue Mann hatte eine Taschenlampe im Auto, aber er glaubte nicht, dass der Strahl bis zum Grund dieses Schachts reichen würde. Er überlegte, wie er, falls es nötig sein sollte, ein in einem Brunnen verborgenes Objekt zutage fördern könnte.


  Dann, so plötzlich, wie es begonnen hatte, verstummten die beiden Geräte wieder.


  Verwirrt schüttelte er sie. Nichts. Er trug sie um den Rosenstrauch herum. Nichts. Hielt sie über die Brunnenöffnung. Nichts. Der wilde Quell von Energie, der ihn hierhergeführt hatte, war verschwunden.


  Vielleicht, dachte der graue Mann, war der Greywaren ja etwas, das in Schüben kam und soeben wieder abgeflaut war.


  Wahrscheinlicher war jedoch, dass das Ganze mit den Schwierigkeiten bei HESTRO zusammenhing. Möglicherweise waren hier dieselben Energieanomalien am Werk, die auch die Stadionlichter aufflammen ließen. Durch diesen Brunnen mussten sie an die Oberfläche gelangen. Und vergifteten dadurch die Rose.


  Der graue Mann deckte den Brunnen wieder ab, wischte sich den Schweiß aus dem Nacken und richtete sich auf.


  Er nahm sein Handy und schoss ein Foto von dem Rosenstrauch. Dann ging er zurück zum Auto.
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  Adam Parrish hatte wichtigere Probleme als Ronans Träume.


  Zum einen war da sein neues Zuhause. Er wohnte inzwischen in einem kleinen Zimmer über der St.-Agnes-Pfarrei. Das Gebäude war im späten siebzehnten Jahrhundert erbaut worden und man sah ihm sein Alter an. Adam stieß sich ständig den Kopf an den Dachschrägen und jagte sich, wenn er auf Strümpfen ging, die hinterhältigsten Splitter in die Füße. Der gesamte Raum roch nach uraltem Haus – schimmligem Putz, staubigem Holz und vergessenen Blumen. Für die Möblierung hatte er selbst gesorgt: eine dünne IKEA-Matratze auf den nackten Bodendielen, Plastikkisten und Pappkartons als Nachtschränkchen und Schreibtisch und einen Teppich, den er für drei Dollar im Sonderangebot gekauft hatte.


  Es war nicht viel, aber es war Adam Parrishs Nicht viel. Er hasste und liebte es. Er war so stolz darauf und gleichzeitig war es so erbärmlich.


  Unglücklicherweise verfügte Adam Parrishs Nicht viel über keine Klimaanlage. So hatte er keine Möglichkeit, der Hitze des Virginia-Sommers zu entrinnen. Mittlerweile hatte er sich fast schon an das Gefühl gewöhnt, wie ihm unter der Hose der Schweiß die Beine hinunterrann.


  Und dann waren da noch die drei Teilzeitjobs, mit denen er sich seine Ausbildung an der Aglionby finanzierte. Im Moment versuchte er, so viele Arbeitsstunden wie möglich zu stemmen, um im Herbst, wenn die Schule wieder losging, etwas mehr Zeit zu haben. Gerade hatte er eine Zweistundenschicht bei Boyd’s Lack- & Karosserie-Service verbracht – dem leichtesten seiner Jobs–, wo er Bremsbeläge und Öl wechselte oder herausfand, woher dieses Knarzen da – »Nein, da« – kam. Jetzt hatte er zwar frei, war aber völlig erschlagen. Verschwitzt, mit schmerzenden Muskeln und vor allem müde, immer müde.


  Kleine leuchtende Pünktchen tanzten am Rand seines Blickfelds, als er sein Fahrrad am Treppengeländer vor dem Gebäude anschloss. Er wischte sich mit der verschwitzten Hand über die verschwitzte Stirn und machte sich auf den Weg die Treppe hoch, als er sah, dass am oberen Ende Blue auf ihn wartete.


  Blue Sargent war auf eine Art hübsch, die ihm körperliche Schmerzen bereitete. Er fühlte sich dermaßen zu ihr hingezogen, dass die Empfindung einem Herzinfarkt gleichkam. Im Moment lehnte sie in einer Spitzenleggins und einem zur Tunika umfunktionierten übergroßen zerschnittenen Beatles-T-Shirt an seiner Tür. Zum Zeitvertreib hatte sie in den Wochenangeboten des Supermarkts geblättert, legte den Prospekt jedoch weg, als sie ihn kommen sah.


  Das Dumme war nur, dass Blue ein weiteres seiner Probleme darstellte. Sie verlangte, genau wie Gansey, ständig von ihm, dass er sich erklärte: »Was willst du, Adam? Was brauchst du, Adam?« Beides waren Fragen, deren Antworten immer bescheidener wurden, je länger Adam darüber nachdachte: Freiheit, Unabhängigkeit, ein gleichbleibender Kontostand, eine Zweitwohnung mit viel Edelstahl in einer staubfreien Stadt, ein glänzend schwarzes Auto, rumknutschen mit Blue, acht Stunden Schlaf, ein Handy, ein Bett, ein einziger Kuss von Blue, eine blasenfreie Ferse, Speck zum Frühstück, Händchenhalten mit Blue, eine Stunde Schlaf, Toilettenpapier, Deo, Cola, eine Minute, um nur kurz die Augen zu schließen.


  Was willst du, Adam?


  Mich wach fühlen, wenn meine Augen offen sind.


  »Hi«, begrüßte ihn Blue. »Du hast Post.«


  Das wusste Adam. Er hatte den unwillkommenen, ungeöffneten Umschlag mit dem Wappen der Aglionby Academy längst gesehen. Seit zwei Tagen stieg er darüber hinweg, so als würde er irgendwann verschwinden, wenn er ihn nur lange genug ignorierte. Sein Zeugnis hatte er schon bekommen und für die Ankündigung der dreimal jährlich stattfindenden Spendengala war der Umschlag nicht dick genug. Vielleicht ging es ja bloß um eine Absolventenfeier oder es war Werbung für ein Fotobuch. Die Schule hielt ihre Schüler ständig über alle Möglichkeiten, ihr Aglionby-Erlebnis noch intensiver zu gestalten, auf dem Laufenden. Feriencamps und Flugstunden, Luxusjahrbücher und maßgeschneiderte Kleidung mit Rabenemblem. Diese Briefe warf Adam sofort weg. Sie waren für wohlhabende Eltern gedacht, in deren Häusern gerahmte Porträts ihrer Kinder hingen.


  Diesmal jedoch war er sich ziemlich sicher, dass es sich nicht um einen Spendenaufruf handelte.


  Er blieb stehen und hob den Umschlag auf, dann zögerte er kurz mit der Hand auf dem Türknauf. »Kommst du mit rein? Ich muss erst mal duschen.«


  Eine Sekunde verging. »Irgendwie war alles leichter«, dachte Adam, »als wir uns noch nicht so gut kannten.«


  Blue erwiderte: »Mach das. Mich stört es nicht. Ich dachte, ich schaue einfach mal kurz bei dir vorbei, bevor ich ins Nino muss.«


  Er drehte den Schlüssel um und öffnete die Tür. Drinnen gingen sie bis in die Mitte des Zimmers, denn das war der einzige Punkt, an dem man aufrecht stehen konnte.


  »Hm«, sagte sie.


  »Hm«, sagte er.


  »Wie läuft’s bei der Arbeit?«


  Adam durchforstete sein Gehirn nach einer Anekdote. Sein Gedächtnis war wie eine Kiste, die er nach jeder Schicht sorgfältig ausleerte. »Gestern hat Boyd mich gefragt, ob ich in der nächsten Saison als Techniker in seinem Team anfangen will. Er fährt Rallyes.«


  »Und was heißt das?«


  »Dass ich nach meinem Abschluss einen Job hätte. Ich wäre sechs oder sieben Wochen im Jahr unterwegs.« Es war ein schmeichelhaftes Angebot gewesen. Die meisten Mechaniker, die mit Boyd auf Reisen gingen, arbeiteten schon viel länger bei ihm als Adam.


  »Aber du hast Nein gesagt«, vermutete Blue.


  Er warf ihr einen Blick zu. Ihr Gesicht war nicht so leicht zu deuten wie Ganseys. Er konnte nicht sagen, ob sie sich freute oder enttäuscht war.


  »Ich will aufs College.« Er fügte nicht hinzu, dass er sich nicht an der Aglionby einen abbrach, um dann doch nur als besserer Mechaniker zu enden. Damit hätte er sich vielleicht zufriedengegeben, als er noch nicht wusste, was da draußen alles auf ihn wartete. Wenn er nicht in direkter Nachbarschaft der Aglionby Academy aufgewachsen wäre. Wenn man nie die Sterne gesehen hatte, waren einem Kerzen genug.


  Blue stupste mit dem Fuß eine halb fertig gebaute Benzinpumpe an, die auf einer Lage ausgebreiteter Zeitungen lag. »Klar.«


  Adam witterte etwas in ihrem Tonfall, irgendeine Emotion, die hinter ihren Worten lauerte, vielleicht Ärger zu Hause. Er hob die Hand an ihr Gesicht. »Stimmt was nicht?«


  Das war nicht fair. Adam wusste genau, dass seine Berührung sie beide von der Frage ablenken würde. Wie erwartet, schloss Blue die Augen. Er legte die Hand auf ihre kühle Wange und ließ sie, nach kurzem Zögern, hinunter zu ihrem Hals gleiten. Seine Hand war sich übermäßig dessen bewusst, was sie unter sich spürte: einige aus dem Zopf verirrte Haare in ihrem Nacken, die leicht klebrige Haut wie eine Erinnerung an ein paar Stunden in der Sonne, ihren Kehlkopf, der sich bewegte, als sie schluckte.


  Er hob die andere Hand und zog sie an sich. Sanft. Sie stand dicht an ihn geschmiegt, so dicht, dass ihm sein durchgeschwitztes T-Shirt wieder einfiel. Sie schlang locker die Arme um ihn; er spürte, wie ihr Atem den Stoff seines T-Shirts wärmte. Er konnte nur an seine Hüftknochen denken, die sich an ihren Körper pressten.


  Es war nicht genug. Er sehnte sich nach mehr. Doch es gab eine Grenze, die er nicht überschreiten durfte, und er war sich nie ganz sicher, wo genau sie verlief. Wahrscheinlich war er schon ziemlich nah dran. Er fühlte sich gefährlich, kinetisch.


  Er spürte den sanften Druck ihrer Finger, als sie ihm über das Rückgrat strich. Also war er noch nicht zu weit gegangen.


  Er beugte sich vor, um sie zu küssen.


  Blue riss sich von ihm los. Sie stolperte sogar in ihrer Hast, von ihm wegzukommen, und stieß sich den Kopf an der Dachschräge.


  »Ich habe doch Nein gesagt«, keuchte sie, während sie sich den Hinterkopf rieb.


  Adam spürte einen Stich. »Ja, vor sechs Wochen oder so.«


  »Es gilt aber immer noch.«


  Sie starrten einander an, beide verletzt.


  »Bitte«, sagte sie schließlich, »…nicht küssen.«


  Die Zurückweisung schmerzte noch immer. Seine Haut war ein einziger Teppich aus Nervenenden. »Ich verstehe das nicht.«


  Blue hob die Hand an die Lippen, als hätten sie sich trotzdem geküsst. »Ich hab’s dir doch gesagt.«


  Alles, was Adam wollte, war eine Antwort. Er wollte wissen, ob es an ihm lag oder an ihr. Er wusste nicht, wie er sie danach fragen sollte, aber er versuchte es trotzdem. »Ist dir … mal was passiert?«


  Eine Sekunde lang blickte sie ihn ausdruckslos an. »Was? Ach so, nein! Muss es denn einen Grund dafür geben? Die Antwort ist eben einfach Nein. Reicht das nicht?«


  Die richtige Antwort darauf hätte »Doch« gelautet. Das war Adam klar. Aber die Wahrheit war nun mal, dass er wissen wollte, ob er Mundgeruch hatte oder ob sie nur mit ihm zusammen war, weil er der Erste war, der jemals gefragt hatte, oder ob es irgendeinen anderen Grund gab, auf den er noch nicht gekommen war.


  »Ich gehe dann mal duschen«, sagte er. Er versuchte, es nicht so klingen zu lassen, als wäre er noch immer verletzt, aber er war es nun mal und das hörte man auch. »Bist du noch hier, wenn ich fertig bin? Wann fängt denn deine Schicht an?«


  »Ich warte.« Sie versuchte, es nicht so klingen zu lassen, als wäre sie verletzt, aber sie war es nun mal und das hörte man auch.


  Während Blue sich ein paar Landkarten ansah, die auf seinem Plastiknachttisch lagen, stellte sich Adam unter die kalte Dusche, bis sein Herz endlich aufhörte zu glühen. Was willst du, Adam? Er hatte keine Ahnung. Von der alten, natürlich unter einer Dachschräge gelegenen Dusche aus erhaschte er im Spiegel kurz einen Blick auf sich selbst und zuckte zusammen. Einen Moment lang hatte irgendetwas mit seinem Spiegelbild nicht gestimmt. Jetzt starrten ihm seine großen Augen aus dem schmalen Gesicht entgegen und er wirkte aufgewühlt, aber nicht anders als sonst.


  Und dann, mit einem Mal, fiel ihm Cabeswater wieder ein. An manchen Tagen hatte er das Gefühl, an kaum etwas anderes zu denken. Er hatte in seinem Leben nie viel besessen, nichts hatte wirklich ihm gehört, ihm und keinem anderen, aber das war nun anders. Der Handel. Ein bisschen mehr als einen Monat war es her, seit er sich Cabeswater geopfert hatte, um damit Ganseys Ley-Linie zu wecken. Das ganze Ritual kam ihm nun unwirklich und verschwommen vor, als hätte er sich selbst dabei auf einem Fernsehbildschirm zugesehen. Adam war fest entschlossen gewesen, sein Opfer zu bringen. Er war sich nur nicht ganz sicher, wie ihm die genauen Worte, die er benutzt hatte, in den Kopf gekommen waren: Ich werde deine Hände sein. Ich werde deine Augen sein.


  Bis jetzt war noch nichts passiert, soweit er es mitbekommen hatte. Was die Sache fast noch schlimmer machte. Er war wie ein Patient, der seine Diagnose nicht verstand.


  Unter der Dusche kratzte sich Adam mit dem Daumennagel über die sommerbraune Haut. Die Linie, die sein Nagel hinterließ, verfärbte sich innerhalb von Sekunden von Weiß zu aggressivem Rot und während er sie eingehend betrachtete, wurde ihm bewusst, dass mit dem Wasser, das über seine Haut rann, etwas seltsam war. Es schien wie in Zeitlupe zu fließen. Er ließ den Blick an dem Wasserstrom bis hinauf zum Duschkopf wandern und verbrachte eine geschlagene Minute damit, zu beobachten, wie es aus der Metallbrause quoll. Seine Gedanken waren ein Gewirr aus durchsichtigen Tropfen auf Metall und Regen, der auf grüne Blätter fiel.


  Er blinzelte.


  Es war nichts Ungewöhnliches an diesem Wasser. Da waren keine Blätter. Er musste wirklich zusehen, dass er Schlaf bekam, bevor ihm noch irgendein dummer Fehler bei der Arbeit passierte.


  Schließlich stieg er mit schmerzendem Rücken, schmerzenden Schultern und schmerzender Seele aus der Dusche, trocknete sich ab und zog sich an. Er fürchtete – oder hoffte?–, dass Blue vielleicht doch schon gegangen war, aber als er die Badezimmertür öffnete und sich die Haare trocken rubbelte, sah er, dass sie an der Tür stand und fröhlich mit jemandem plauderte.


  Die Besucherin stellte sich als die Sekretärin der St.-Agnes-Pfarrei heraus, deren schwarzes Haar sich in der feuchten Hitze kräuselte. Vermutlich hatte sie auch einen offiziellen Titel, den Ronan ihm bestimmt hätte sagen können, Unternonne oder etwas Ähnliches, Adam jedoch kannte sie nur als MrsRamirez. Außer dem Halten der Messe schien sie für alles verantwortlich zu sein, was eine Kirchengemeinde am Laufen hielt.


  Dazu gehörte auch das Einkassieren von Adams monatlichem Mietscheck.


  Als Adam sie sah, rutschte sein Magen eine Etage tiefer. Er war sich ziemlich sicher, dass sein letzter Scheck geplatzt war. Sie würde ihm mitteilen, dass sein Konto nicht ausreichend gedeckt gewesen sei, und Adam müsste verzweifelt versuchen, das dort gähnende Loch zu stopfen. Außerdem würde er eine Gebühr für den geplatzten Scheck an die Bank zahlen müssen und eine weitere an MrsRamirez, was ihn in Bezug auf die nächste Monatsmiete noch weiter zurückwerfen würde – ein endloser, erbärmlicher Teufelskreis der Unzulänglichkeit.


  Mit dünner Stimme fragte er: »Was kann ich für Sie tun, Ma’am?«


  Ihr Gesicht verzog sich ein wenig. Sie wusste nicht, wie sie ihm das, weswegen sie hergekommen war, sagen sollte.


  Adams Finger umklammerten den Türrahmen.


  »Ach«, begann sie, »ich bin bloß gekommen, um mit Ihnen über die Miete Ihrer kleinen Unterkunft hier zu sprechen.«


  »Ich bin so was von erledigt«, dachte er. »Bitte, nicht noch mehr. Noch mehr ertrage ich einfach nicht.«


  »Na ja, wir sind nämlich neu veranlagt worden … steuerlich«, fuhr sie fort. »Dieses Gebäude betreffend. Und wie Sie ja wissen, sind wir eine gemeinnützige Einrichtung. Darum … wird auch Ihre Miete angepasst. Sie wird sich weiterhin auf denselben Prozentsatz an den, äh, gesamten Gebäudekosten belaufen. Und deswegen müssen Sie von jetzt an zweihundert Dollar weniger bezahlen.«


  Als Adam »zweihundert« hörte, bekam er weiche Knie, dann aber hörte er den Rest und war sicher, sich verhört zu haben. »Weniger? Pro Jahr?«


  »Pro Monat.«


  Blue strahlte, aber Adam konnte sich einfach nicht mit dem Gedanken abfinden, dass seine Miete gerade um zwei Drittel geschrumpft sein sollte. Zweitausendvierhundert Dollar mehr pro Jahr zur Verfügung. Bevor er es verhindern konnte, schlich sich der unerwünschte Henrietta-Akzent in seine Stimme. »Und warum, meinten Sie, wird die Miete gesenkt?«


  »Steueranpassungen.« Sie lachte über sein ungläubiges Gesicht. »Selten genug, dass sich so etwas zu unserem Vorteil auswirkt, nicht wahr?«


  Sie wartete darauf, dass Adam antwortete, doch der wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich brachte er ein »Vielen Dank, Ma’am« heraus.


  Während Blue die Tür schloss, schlurfte er zurück in die Mitte des Zimmers. Er konnte es noch immer nicht glauben. Er wollte es nicht glauben. Das ergab doch überhaupt keinen Sinn. Er griff nach dem Brief von der Aglionby. Dann ließ er sich auf die dünne Matratze sinken und öffnete ihn.


  Er enthielt tatsächlich nicht viel, nur ein einseitiges Schreiben mit dem Briefkopf der Schule. Er brauchte nicht lange, um zu begreifen, worum es ging. Die Schulgebühr für das nächste Jahr würde erhöht werden, um zusätzliche Kosten abzudecken, sein Stipendium jedoch nicht. Man sei sich bewusst, dass die erhöhte Gebühr für ihn nicht leicht zu verkraften sein würde und er sei ja auch ein herausragender Schüler, dennoch müsse man ihn auf die außerordentlich lange Warteliste der Aglionby voller ebenfalls herausragender Schüler hinweisen, die in der Lage wären, die Gebühr zu entrichten. Abschließend wurde MrParrish gebeten, bis zum Monatsende fünfzig Prozent des Betrags zu zahlen, um sich seinen Ausbildungsplatz weiterhin zu sichern.


  Die Differenz zwischen der neuen Schulgebühr und der vorherigen betrug zweitausendvierhundert Dollar.


  Schon wieder diese Zahl. Das konnte kein Zufall sein.


  »Willst du darüber reden?«, fragte Blue, während sie sich neben ihn setzte.


  Er wollte nicht darüber reden.


  Dahinter musste Gansey stecken. Er wusste, dass Adam niemals das Geld von ihm angenommen hätte, also hatte er das alles eingefädelt. Er hatte MrsRamirez überredet, einen Scheck anzunehmen und eine Steueranpassung vorzuschieben, um seine Spuren zu verwischen. Gansey musste vor zwei Tagen genau die gleiche Benachrichtigung über die Erhöhung der Schulgebühr bekommen haben. Für ihn war der zusätzliche Betrag nicht mal der Rede wert.


  Einen Moment lang versuchte Adam, sich das Leben vorzustellen, wie es für Gansey sein musste. Die Autoschlüssel in seiner Tasche. Die nagelneuen Schuhe an seinen Füßen. Die gleichgültigen Blicke auf die monatlichen Rechnungen. Gansey konnten sie nichts anhaben. Nichts konnte ihm etwas anhaben; Leute, die behaupteten, Geld mache nicht glücklich, waren noch nie jemandem begegnet, der so reich war wie die Aglionby-Jungen. Sie waren unantastbar, immun gegen die Schwierigkeiten des Lebens. Allein der Tod ließ sich nicht mit einem Scheck abspeisen.


  »Irgendwann«, dachte Adam niedergeschlagen, »irgendwann bin ich auch mal so.«


  Doch dieser Trick ging einfach zu weit. Er hätte Gansey niemals um Hilfe gebeten. Adam war nicht sicher, wie er das Problem mit der erhöhten Gebühr gelöst hätte, aber bestimmt nicht so, nicht mit Ganseys Geld. In Gedanken malte er es sich aus: ein Umschlag, der hastig in seiner Tasche verschwand, einander ausweichende Blicke. Ganseys Erleichterung, dass Adam endlich zur Vernunft gekommen war. Adam, der nicht in der Lage war, sich zu bedanken.


  Ihm wurde bewusst, dass Blue ihn beobachtete, die Lippen leicht geöffnet, die Augenbrauen zusammengezogen.


  »Guck mich nicht so an«, sagte er.


  »Wie denn? Darf ich mir etwa keine Sorgen um dich machen?«


  Ärger brodelte in seiner Stimme. »Ich will dein Mitleid nicht.«


  Wenn er Gansey nicht erlaubte, Mitleid mit ihm zu haben, dann Blue erst recht nicht. Außerdem saßen sie und Adam so ziemlich im gleichen Boot. War sie nicht selbst gerade auf dem Weg zu ihrem Job, genau wie er eben erst von seinem nach Hause gekommen war?


  Blue erwiderte: »Dann benimm dich nicht so bemitleidenswert!«


  Sofort übernahm seine Wut die Kontrolle über ihn. In der Familie Parrish trat diese Emotion nur in Reinform auf. So etwas wie leicht verärgert existierte für sie nicht. Erst nichts und dann das, was Adam nun empfand: rasender Zorn.


  »Was ist denn so bemitleidenswert an mir, Blue? Erklär mir das doch mal.« Er sprang auf. »Liegt es vielleicht daran, dass ich für mein Geld arbeiten muss? Hast du deswegen Mitleid mit mir und mit Gansey nicht?« Er wedelte mit dem Brief. »Liegt es daran, dass mir so etwas nicht einfach jemand zusteckt?«


  Sie zuckte kein Stückchen vor ihm zurück, doch in ihren Augen begann etwas zu sieden. »Nein.«


  Seine Stimme klang furchterregend, er konnte es selbst hören. »Ich will dein Scheißmitleid nicht!«


  Entsetzen breitete sich auf Blues Gesicht aus. »Was hast du gerade gesagt?«


  Sie starrte auf die Kiste, die ihm als Nachttisch diente. Auf irgendeine Weise hatte diese sich ein Stück vom Bett entfernt. Eine Seite war stark eingedrückt und der Inhalt lag wild verstreut auf dem Fußboden. Erst jetzt erinnerte er sich, dass er selbst es gewesen war, der der Kiste einen Tritt versetzt hatte, nicht aber, dass er den Entschluss dazu gefasst hatte.


  Und seine Wut war noch kein bisschen abgeklungen.


  Einen langen Augenblick starrte Blue ihn bloß an, dann stand sie auf.


  »Du solltest lieber vorsichtig sein, Adam Parrish, denn es könnte durchaus sein, dass du eines Tages bekommst, was du verlangst. Mag sein, dass es in Henrietta Mädchen gibt, die so mit sich reden lassen, aber ich gehöre nicht dazu. Ich setze mich jetzt da draußen auf die Treppe und warte, bis meine Schicht anfängt. Wenn du dich bis dahin wieder wie ein … wie ein Mensch benehmen kannst, weißt du ja, wo du mich findest. Wenn nicht, sehen wir uns später.«


  Sie duckte sich ein wenig, um sich nicht den Kopf zu stoßen, und zog die Tür hinter sich zu. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie geschrien oder geweint hätte. Stattdessen schlugen ihre Worte in seinem Kopf aneinander wie Feuersteine, ein Schlag nach dem anderen, noch ein Funke und noch einer. Sie war genauso schlimm wie Gansey. Was hat sie eigentlich für ein Problem? Wenn er irgendwann seinen Abschluss in der Tasche hatte und sich davonmachte, während sie immer noch hier festsaß, würde sie schon sehen, was sie davon hatte.


  Er wollte die Tür aufreißen und es ihr ins Gesicht schreien.


  Er zwang sich zu bleiben, wo er war.


  Einen Moment später hatte er sich so weit beruhigt, dass er seine Wut als etwas, das nicht zu ihm gehörte, betrachten konnte, als ein fragwürdiges Vermächtnis seines Vaters. Schließlich wusste er wieder, dass die Emotion, wenn er nur lange genug wartete und ganz genau jede Gefühlsregung analysierte, an Schärfe verlieren würde. Sie war wie körperlicher Schmerz. Je mehr er sich darauf konzentrierte, desto weniger schien sich sein Gehirn entsinnen zu können, jemals welchen empfunden zu haben.


  Und so sezierte er die Wut in seinem Inneren.


  »Hat er sich wohl genauso gefühlt«, überlegte Adam, »als ich aus der Tür gehen wollte und er mich beim Ärmel gepackt hat? Ist es das, was ihn dazu gebracht hat, mich mit dem Gesicht voran gegen die Kühlschranktür zu donnern? Hat er jedes Mal, wenn er an meiner Zimmertür vorbeikam, so empfunden? Musste er jedes Mal gegen so etwas ankämpfen, wenn ihm einfiel, dass ich existiere?«


  Schließlich hatte er sich genug beruhigt, um zu begreifen, dass er nicht mal auf Blue an sich wütend gewesen war. Sie hatte nur das Pech gehabt, in seine Schusslinie zu geraten.


  Er würde sich selbst niemals entkommen, nie. Dafür floss einfach zu viel Monsterblut in seinen Adern. Er war aus der Höhle geflohen, aber seine Herkunft ließ sich einfach nicht abschütteln. Und er wusste nur zu gut, warum er bemitleidenswert war. Nicht, weil er seine Schulgebühr selbst zahlen musste oder weil er für sein Geld arbeiten musste. Sondern weil er versuchte, etwas zu sein, was er niemals sein würde. Diese Heuchelei war bemitleidenswert. Er brauchte keinen Schulabschluss. Er brauchte Glendower.


  Manchmal malte er sich nachts vor dem Einschlafen aus, wie er Glendower gegenüber seinen Wunsch formulieren würde. Er würde auf Anhieb die richtigen Worte finden müssen. Auch jetzt ging er wieder die verschiedensten Möglichkeiten durch, verzweifelt auf der Suche nach einer, die ihn trösten würde. Normalerweise purzelten und tanzten ihm dabei die Worte nur so durch den Kopf, diesmal aber konnte er nur eins denken: »Hilf mir.«


  Plötzlich stach ihm etwas ins Auge.


  Im selben Moment dachte er: »Was war das eigentlich für eine Redewendung?« Schließlich konnten Bilder einem nicht wirklich ins Auge stechen. Aber so etwas war ihm auch noch nie passiert. Denn das Gefühl – eine Idee, auf die er einen flüchtigen Blick erhascht hatte – blieb stecken wie ein Dorn, wie die Erinnerung an eine Bewegung, die nun in seinem Augenwinkel brannte. Als Schnappschuss auf der Innenseite seiner Lider fixiert.


  In ihm regte sich der seltsame, verstörende Verdacht, dass er seinen eigenen Sinnen nicht trauen konnte. So als könnte er ein Bild schmecken, ein Berührung riechen oder ein Geräusch ertasten. Es war dieselbe Empfindung, wie er sie schon ein paar Minuten zuvor gehabt hatte, als sein Spiegelbild für eine Sekunde falsch gewirkt hatte.


  Adams vorherige Sorgen verschwanden und wichen plötzlicher Sorge um den ramponierten Körper, in dem er sich durch dieses Leben schleppte. Er hatte so viele Schläge einstecken müssen. Er war sogar taub auf dem linken Ohr. Vielleicht war in einer dieser verhängnisvollen Nächte ja noch etwas anderes in ihm zerstört worden.


  Wieder stach ihm etwas ins Auge.


  Er drehte sich um.
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  Als Adam anrief, lungerten Ronan, Noah und Gansey in Henriettas Ein-Dollar-Shop herum. Offiziell waren sie dort, um Batterien zu kaufen. In Wahrheit waren sie dort, weil Blue und Adam arbeiten mussten, Ronans diffuse Launenhaftigkeit sich gegen Abend verschlimmerte und der Ein-Dollar-Shop das einzige Geschäft in ganz Henrietta war, in dem Tiere erlaubt waren.


  Gansey ging ans Telefon, während Ronan ein Päckchen Radiergummis in Alligatorform inspizierte. Die grellbunten Tierchen warteten mit sechs verschiedenen erschrockenen Gesichtsausdrücken auf. Noah versuchte, ihre Grimassen nachzuahmen, während Chainsaw, die in Ronans Armbeuge hockte, das Ganze misstrauisch verfolgte. Am Ende der Regalreihe beobachtete die Ladeninhaberin ebenso skeptisch den Raben. Als sie ihr HAUSTIERE WILLKOMMEN-Schild aufgehängt hatte, hatte sie damit sicherlich keine Aasvögel gemeint.


  Ronan amüsierte sich königlich über den verdrießlichen Blick der Frau.


  »Hallo? Ach, hi«, sagte Gansey ins Telefon, während er über ein Notizbuch mit dem Bild einer Pistole auf dem Umschlag strich. Sein »Ach, hi« ging mit einer deutlichen Veränderung seines Tonfalls einher. Das bedeutete, der Anrufer war Adam, was Ronans Wut aus irgendeinem Grund noch mehr anfachte. Abends war alles schlimmer. »Ich dachte, du wärst noch bei der Arbeit. Was? Ach so, wir sind im Bildungsbürgerparadies.«


  Ronan hielt Gansey eine Plastikwanduhr vor die Nase, die auf raffinierte Weise wie ein Truthahn geformt war. Der Kehllappen, der unter dem Zifferblatt hing, pendelte im Takt der Sekunden hin und her.


  »Mon dieu!«, sagte Gansey und dann, ins Telefon: »Wenn du dir nicht sicher bist, war es bestimmt nichts. Eine Frau lässt sich ja nicht so leicht mit was anderem verwechseln.«


  Ronan wusste nicht, warum er eigentlich so wütend war. Gansey hatte gar nichts getan, um seinen Zorn auf sich zu ziehen, aber er war definitiv Teil des Problems. Gerade klemmte er sich sein Handy zwischen Ohr und Schulter, um zwei Plastikteller zu begutachten, die mit lachenden Tomaten bedruckt waren. Sein aufgeknöpfter Kragen gab den Blick auf einen guten Teil seines Schlüsselbeins frei. Niemand konnte bestreiten, dass Gansey eine glorreiche Verkörperung von Jugend war, die sorgfältig gehegte Frucht einer glücklichen, begüterten Verbindung. Sonst war er so lächerlich geschniegelt, dass es schon wieder erträglich war, denn er gehörte definitiv nicht derselben Spezies an wie Ronans raubeinige Sippe. Heute allerdings, im Neonlicht des Ein-Dollar-Shops, wirkte Ganseys Haar zerzaust und seine Cargoshorts waren, nachdem er Pig gewachst hatte, vollkommen verdreckt. Er trug keine Socken in seinen Segelschuhen und wirkte unverkennbar wie ein echter Mensch, was in Ronan seltsamerweise den Wunsch weckte, eine Wand einzuschlagen.


  Gansey hielt das Handy ein Stück von seinem Mund weg und erklärte: »Adam glaubt, in seinem Zimmer einen Geist gesehen zu haben.«


  Ronan drehte sich zu Noah um. »Ich sehe auch gerade einen.«


  Noah machte eine obszöne Geste, die bei ihm liebenswert harmlos wirkte, wie ein fauchendes Katzenbaby. Die Ladeninhaberin ließ ein missbilligendes Schnalzen vernehmen.


  Chainsaw wertete das Geräusch als persönlichen Affront. Sie zerrte verärgert an Ronans Lederarmbändern, was diesem Kavinskys merkwürdiges Geschenk in Erinnerung rief. Es war keine besonders angenehme Vorstellung, dass er ihn offenbar so genau beobachtet hatte. Kavinsky hatte die fünf Bänder exakt richtig ausgewählt – sogar der Farbton des Leders stimmte. Ronan fragte sich, was er damit bezwecken wollte.


  »Wie lange war er denn da?«, fragte Gansey ins Telefon.


  Ronan lehnte die Stirn an das oberste Regal. Die Metallkante grub sich in seinen Schädelknochen, aber er rührte sich nicht. Abends war die Sehnsucht nach zu Hause allgegenwärtig und unentrinnbar, wie Schadstoffe in der Luft. Er sah sie in den billigen Ofenhandschuhen im Ein-Dollar-Shop – seine Mutter beim Abendessen kochen. Er hörte sie im Zuschnappen der Kassenschublade – sein Vater, der um Mitternacht nach Hause kam. Er roch sie im Duft des Lufterfrischers – die Familienausflüge nach New York.


  Abends wirkte sein Zuhause so greifbar. In zwanzig Minuten könnte er dort sein. Am liebsten hätte er alles aus den Regalen gerissen.


  Noah war ein Stück weiter den Gang hinuntergewandert und kam nun freudig mit einer Schneekugel in der Hand zurück. Er blieb hinter Ronan stehen, bis dieser sich vom Regal wegstemmte, um die Abscheulichkeit zu bewundern. Im Inneren der Kugel sah er eine geschmückte Palme sowie zwei gesichtslose Menschen beim Sonnenbaden neben der unzutreffenden Behauptung: IRGENDWO AUF DER WELT IST IMMER WEIHNACHTEN.


  »Glitzer«, flüsterte Noah andächtig und schüttelte sein Fundstück. Und tatsächlich senkte sich nicht Schnee, sondern Glitzer auf die ewige Urlaubsszene nieder. Ronan und Chainsaw sahen gebannt zu, wie die bunt funkelnden Partikel in den Palmblättern hängen blieben.


  Ein Stück weiter sagte Gansey gerade in sein Handy: »Du kannst ja ins Monmouth kommen. Nur für heute Nacht oder so.«


  Ronan lachte spöttisch auf, so laut, dass auch Gansey es hörte. Adam war unerbittlich, wenn es darum ging, eine Nacht woanders zu verbringen als in seinem Zimmer, obwohl es dort absolut furchtbar war. Und selbst wenn es ein Fünf-Sterne-Hotel gewesen wäre, hätte er es dort gehasst. Weil es eben nicht sein verkorkstes Zuhause war, das Adam so schmerzlich und schmählich vermisste, und auch nicht das Monmouth, das neue Zuhause, das Adam hätte haben können, wenn sein Stolz es zugelassen hätte. Manchmal, so dachte Ronan, war Adam derart davon überzeugt, dass alles, was er tat, mit Schmerzen verbunden sein musste, dass er gar nicht auf die Idee kam, nach einem anderen Weg Ausschau zu halten.


  »Was, ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest. Ramirez? Ich hab mit niemandem in der Pfarrei gesprochen. Ja, zweitausendvierhundert Dollar. Ich weiß Bescheid über die Erhöhung. Ich…«


  Jetzt ging es offenbar um den Brief von der Aglionby. Ronan und Gansey hatten ebenfalls einen bekommen.


  Ganseys Stimme klang nun leise und wütend. »Das hat doch nichts mit Hintergehen zu … Nein, du hast recht. Du hast recht, ich verstehe das absolut nicht. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, und das wird auch immer so bleiben.«


  Wie es aussah, hatte Adam den Zusammenhang zwischen seiner Mietsenkung und der Erhöhung der Schulgebühr erkannt. Es war nicht gerade die allerkomplizierteste Schlussfolgerung und Adam war clever. Und natürlich schien es am logischsten, Gansey die Schuld dafür zu geben. Wenn Adam allerdings vernünftig nachgedacht hätte, wäre er vielleicht darauf gekommen, dass es Ronan war, der die guten Beziehungen zur St.-Agnes-Gemeinde hatte. Und dass die fragliche Person skrupellos genug gewesen sein musste, ein Pfarreibüro mit einem Bündel Bargeld in der Tasche und dem Entschluss, eine Kirchenangestellte zu einer handfesten Lüge über irgendwelche Steueranpassungen zu überreden, zu betreten. In diesem Licht betrachtet, trug die gesamte Aktion doch wohl eindeutig den Stempel »Ronan«. Das Wunderbare daran, Ronan Lynch zu sein, war jedoch, dass niemand je von ihm erwartete, dass er etwas Nettes für andere tat.


  »Ich war das nicht«, sagte Gansey, »auch wenn ich froh bin, dass es so gekommen ist. Aber gut. Denk darüber, wie du willst.«


  Die Sache war die: Ronan wusste nur zu gut, wie ein Gesicht aussah, das kurz davor war, in Scherben zu zerfallen. Er hatte es schon oft genug im Spiegel gesehen. Und Adams Gesicht war bereits übersät mit feinen Rissen.


  Auf Ronans anderer Seite stieß Noah plötzlich ein sehr überraschtes »Oh!« aus.


  Dann war er verschwunden.


  Die Schneekugel krachte zu Boden, wo sich kurz zuvor noch Noahs Füße befunden hatten. Sie rollte davon und hinterließ ein nasses, glitschiges Oval. Chainsaw biss Ronan vor Schreck in den Arm. Er hatte sie aus Versehen zu fest gedrückt, als er vor dem Geräusch zusammengezuckt war.


  »Ach, Mensch«, schimpfte die Ladeninhaberin.


  Sie hatte Noahs Showeinlage gar nicht mitbekommen. Aber sie schien sich ziemlich sicher zu sein, dass es eine gegeben hatte.


  »Kein Grund zur Aufregung«, sagte Ronan laut. »Ich bezahle das schon.«


  Nie hätte er zugegeben, wie ihm in diesem Moment das Herz in der Brust raste.


  Gansey drehte sich abrupt um, sein Blick verwirrt. Die Szene – Noah verschwunden, die hässliche Schneekugel halb unter ein Regal gerollt – erklärte sich nicht gleich von selbst. »Warte mal kurz«, sagte er zu Adam.


  Schlagartig breitete sich Kälte in Ronans gesamtem Körper aus. Kein kleiner kühler Hauch, sondern eisige Kälte. Die Sorte, bei der der Mund trocken wird und das Blut zu stocken scheint. Seine Zehen wurden taub, dann seine Finger. Chainsaw stieß einen verängstigten Laut aus.


  »Kerah!«, krächzte sie.


  Er legte ihr eine steif gefrorene Hand auf den Kopf, um sie zu beruhigen, obwohl er selbst alles andere als ruhig war.


  Dann kam Noah mit einem heftigen Knall zurück, als wäre abrupt der Strom wieder angesprungen. Seine Finger klammerten sich um Ronans Arm. Kälte breitete sich von den Stellen her aus, wo sie seine Haut berührten, während Noah die Wärme heraussaugte, um wieder sichtbar zu werden. Ein unverkennbarer Hauch von Henrietta-Sommerluft schien ihn zu umwabern, der Duft des Waldes, in dem Noah gestorben war.


  Sie hatten alle gewusst, dass Noah die Temperatur in einem Raum zum Sinken bringen konnte, wenn er in Erscheinung trat, doch dieses Ausmaß war neu.


  »Mann! Wie wär’s, wenn du vorher mal fragst, du Arsch!«, knurrte Ronan. Doch er schob ihn nicht weg. »Was war das denn?«


  Noahs Augen waren weit aufgerissen.


  Gansey sagte zu Adam: »Ich ruf dich zurück.«


  Die Ladeninhaberin fragte: »Seid ihr Jungs bald mal fertig da?«


  »So gut wie!«, rief Gansey mit seiner jovialen Honigstimme zurück und schob das Handy in die hintere Tasche seiner Shorts. »Ich hole sofort Papiertücher! Was ist hier los?« Den letzten Teil zischte er Ronan und Noah zu.


  »Noah hat sich kurz ’ne Auszeit genommen.«


  »Da war auf einmal keine…« Noah suchte nach Worten. »Keine Luft mehr. Sie war einfach weg. Die … Die Linie!«


  »Die Ley-Linie?«, fragte Gansey.


  Noah nickte hastig, eine eher unpräzise Geste, die auch ein Schulterzucken zu beinhalten schien. »Da war auf einmal … nichts mehr für mich.« Er ließ Ronan los und schüttelte seine Hände aus.


  »Nichts zu danken, du Idiot«, brummte Ronan. Er konnte seine Zehen noch immer nicht spüren.


  »Danke. Ich wollte nicht … Du warst halt einfach da. Oh nein, der Glitzer.«


  »Ja«, erwiderte Ronan trocken. »Der Glitzer.«


  Gansey hob rasch die leckende Schneekugel auf und ging damit zum Tresen. Kurz darauf kam er mit einem Kassenbon und einer Rolle Papiertücher zurück.


  »Was war denn da bei Parrish los?«, fragte Ronan.


  »Er hat eine Frau in seinem Zimmer gesehen. Angeblich hat sie versucht, ihm etwas zu sagen. Er wirkte ziemlich durch den Wind. Scheint, als hätte die Ley-Linie gerade ein bisschen Schluckauf.«


  Was er nicht sagte, war: Oder vielleicht ist an dem Tag, als er sich Cabeswater geopfert hat, irgendetwas Schreckliches mit Adam passiert. Vielleicht hat er ganz Henrietta durcheinandergebracht, indem er die Linie geweckt hat. Denn darüber konnten sie nicht reden. Genauso wenig wie darüber, dass Adam in jener Nacht den Camaro gestohlen hatte. Oder darüber, dass Adam alles machte, von dem Gansey ihn gebeten hatte, es sein zu lassen. Wenn Adams Schwachstelle der Stolz war, dann war Ganseys Schwachstelle Adam.


  Ronan wiederholte: »Schluckauf. Okay. Klar, das muss es sein.«


  Der Ein-Dollar-Shop schien plötzlich jeglichen Reiz verloren zu haben. Während Gansey bereits Richtung Ausgang marschierte, sagte Noah zu Ronan: »Ich weiß, warum du so sauer bist.«


  Ronan warf ihm einen finsteren Blick zu, aber sein Puls beschleunigte sich plötzlich. »Dann lass mal hören, du Prophet.«


  Noah jedoch schüttelte den Kopf. »Ist nicht meine Aufgabe, anderer Leute Geheimnisse zu verraten.«
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  Ich dachte, du könntest ja vielleicht mitkommen«, schlug Gansey zwei Stunden später vorsichtig vor. Er drückte sich mit der einen Schulter das Telefon ans Ohr, während er auf dem Boden des Monmouth eine riesige Papierbahn entrollte. Die Lichter der zahllosen niedrig hängenden Lampen strichen wie Suchscheinwerfer über die matt glänzende Oberfläche. »Zu der Party bei meiner Mom. Möglicherweise ist ein Praktikum oder so was für dich drin, wenn du ein bisschen Glück hast.«


  Adam am anderen Ende der Leitung antwortete nicht sofort. Es war schwer zu sagen, ob er bloß nachdachte oder ob er über Ganseys Frage verärgert war.


  Gansey rollte weiter das Papier aus. Es war ein Ausdruck der Ley-Linie in hoher Auflösung, so wie man sie von einem beiläufig interessierten Satelliten aus sehen würde. Es hatte ein Vermögen gekostet, die Bilder aneinanderzufügen und in Farbe auszudrucken, aber das war es ihm wert, wenn sich darauf möglicherweise eine Auffälligkeit finden ließ. Und wenn nicht, konnten sie sie immer noch benutzen, um die Gebiete zu markieren, die sie schon erforscht hatten. Außerdem sah es einfach schön aus.


  Gansey hörte Noah in Ronans Zimmer lachen. Die beiden warfen gerade irgendwelche Sachen aus dem Fenster auf den Parkplatz ein Stockwerk tiefer. Ein lautes Krachen ertönte.


  Dann hörte man Ronans vorwurfsvolle Stimme: »Doch nicht den, Noah.«


  »Dann müsste ich versuchen, meine Schicht zu tauschen«, antwortete Adam. »Aber ich glaube, es würde gehen. Meinst du denn, ich sollte?«


  Erleichtert erwiderte Gansey: »Absolut.« Er zog seinen Schreibtischstuhl auf die Ecke der Papierbahn. Sie versuchte die ganze Zeit, sich wieder einzurollen. Auf die andere Seite legte er ein Buch mit dem Titel Trioedd Ynys Prydein.


  »Hast du was von Blue gehört?«, fragte Adam.


  »Heute Abend? Da muss sie doch arbeiten, oder?« Roll, roll, roll. Gansey half ein wenig mit dem Fuß nach, um die Bahn gerade zu halten. Es war ein erstaunlich befriedigendes Gefühl, zu sehen, wie sich kilometerweise Wald, Berge und Flüsse auf den Bodendielen ausbreiteten. Wenn Gansey Gott wäre, dachte er bei sich, würde er genau auf diese Weise seine Welt erschaffen. Indem er sie ausrollte wie einen Teppich.


  »Ja. Ich wollte nur … Hat sie irgendwas über mich gesagt?«


  »Was zum Beispiel?«


  Langes Schweigen. »Was übers Küssen wahrscheinlich«, sagte Adam schließlich.


  Gansey hielt mit dem Ausrollen inne. Tatsächlich hatte Blue ihm eine ganze Menge übers Küssen anvertraut. Und zwar, dass man ihr ihr Leben lang prophezeit hatte, sie würde ihre wahre Liebe durch einen Kuss töten. Es war merkwürdig, an diesen Moment zurückzudenken. Er hatte ihr nicht ganz geglaubt, erinnerte er sich jetzt. Heute wäre das anders. Blue war zwar skurril, aber gleichzeitig ergab alles an ihr einen Sinn, wie bei einem Schnabeltier oder einem dieser zu kleinen Kreisen zurechtgeschnittenen Sandwiches auf vornehmen Teepartys.


  Abgesehen davon hatte sie Gansey gebeten, Adam nichts von ihrem Geständnis zu erzählen.


  »Übers Küssen?«, wiederholte er ausweichend. »Was ist denn passiert?«


  Ein weiteres Krachen drang aus Ronans Zimmer, gefolgt von diabolischem Gelächter. Gansey fragte sich, ob er die beiden aufhalten sollte, bevor die ersten Wagen mit Blaulicht vor der Tür hielten.


  »Keine Ahnung. Sie will irgendwie nicht«, sagte Adam. »Ich mache ihr auch gar keinen Vorwurf. Ich weiß ja selbst die meiste Zeit über nicht, was ich tue.«


  »Hast du sie denn mal gefragt, warum sie nicht will?«, fragte Gansey, obwohl er die Antwort darauf gar nicht hören wollte. Mit einem Mal fühlte er sich der Unterhaltung nicht mehr gewachsen.


  »Sie meinte, sie wäre noch ›so jung‹.«


  »Ist sie ja wahrscheinlich auch.« Gansey hatte keine Ahnung, wie alt Blue war. Er wusste lediglich, dass sie vor Kurzem die elfte Klasse abgeschlossen hatte. Vielleicht war sie sechzehn. Oder achtzehn. Vielleicht war sie aber auch zweiundzwanzig und bloß sehr klein und förderbedürftig.


  »Ich weiß es nicht, Gansey. Klingt das denn realistisch? Du hast doch viel mehr Erfahrung mit Mädchen als ich.«


  »Im Moment habe ich überhaupt keine Dates.«


  »Außer mit Glendower.«


  In dem Punkt konnte Gansey ihm nicht widersprechen. »Hör zu, Adam, ich glaub nicht, dass es an dir liegt. Ich glaube, sie mag dich wirklich gern.«


  Es war offensichtlich, dass Adam diese Antwort nicht gefiel, denn er erwiderte nichts darauf. Das verschaffte Gansey genug Zeit, um sich an den Abend im Nino zu erinnern, an dem er Blue das erste Mal angesprochen hatte, für Adam. Daran, in was für einem Desaster das Ganze geendet hatte. Seitdem waren ihm gut und gerne ein Dutzend Möglichkeiten eingefallen, wie er es besser hätte machen können.


  Was natürlich Unsinn war. Schließlich war am Ende alles gut ausgegangen. Sie war jetzt mit Adam zusammen. Dass Gansey sich bei ihrer ersten Begegnung wie der letzte Trottel benommen hatte, spielte dabei keine Rolle.


  »Spinnst du, Mann?«, hörte er Noah schreien, aber er klang nicht, als meinte er es sonderlich ernst. Seine Worte waren jetzt schon mehr ein Lachen. »Du kannst doch nicht…«


  Gansey versetzte der Rolle auf dem Boden einen Tritt, sodass sie sich durch den Schwung selbst ausrollte, wenn auch etwas krumm, und ein paar Meter außerhalb der Reichweite der Lampen endete. Er ging zu den Fenstern auf der Ostseite des alten Fabrikgebäudes. Einen Ellbogen auf den Rahmen gestützt, lehnte er die Stirn an die Scheibe und blickte auf die schwarze Silhouette Henriettas hinaus.


  Einmal hatte er geträumt, Glendower gefunden zu haben. Nicht von dem eigentlichen Moment, sondern vom Tag danach. Er konnte das Gefühl, das er im Traum verspürt hatte, einfach nicht vergessen. Es war keine Freude gewesen, sondern eher die vollkommene Abwesenheit von Schmerz. Er konnte diese Leichtigkeit nicht vergessen. Diese Freiheit.


  »Ich will nicht, dass das alles irgendwie unschön wird«, sagte Adam schließlich.


  »Ist es denn gerade unschön?«


  »Nein. Eigentlich nicht. Aber Mädchen scheinen immer irgendwann komisch zu werden.«


  Gansey sah einem winzigen Paar Scheinwerfern hinterher, die Henrietta verließen und ihn an seine Miniaturstadt erinnerten. Ein verfrühter, unerlaubter Feuerwerkskörper explodierte Funken sprühend über den Dächern der Stadt. »Tja, aber sie ist eigentlich gar kein richtiges Mädchen. Ich meine, natürlich ist sie ein Mädchen. Aber nicht wie die, mit denen ich ausgegangen bin. Sie ist eben Blue. Ich finde, du solltest sie noch mal danach fragen. Schließlich sehen wir sie jeden Tag. Oder willst du, dass ich mit ihr rede?«


  Das war etwas, was er definitiv, mit hundertprozentiger Sicherheit, absolut nicht tun wollte.


  »Ich bin einfach nicht gut im Reden, Gansey«, erwiderte Adam ernst. »Und du schon. Vielleicht … Vielleicht, wenn mal zufällig das Thema aufkommt?«


  Ganseys Schultern sanken; sein Atem ließ das Glas beschlagen und verdunstete. »Klar.«


  »Danke.« Adam hielt inne. »Ich wünschte, wenigstens eine Sache wäre mal einfach.«


  Nicht nur du, Adam. Nicht nur du.


  Ronans Zimmertür flog auf. Ronan hing im Türrahmen und spähte an Gansey vorbei. Wie so oft sah er gleichzeitig aus wie der gefährliche Ronan, der er inzwischen war, und wie die fröhlichere Version seiner selbst, als die Gansey ihn kennengelernt hatte. »Ist Noah hier?«


  »Warte mal kurz«, sagte Gansey zu Adam. Und dann, zu Ronan: »Wieso sollte er hier sein?«


  »Nur so. Ist nicht wichtig.« Ronan knallte die Tür wieder zu.


  Gansey sagte zu Adam: »Entschuldige. Hast du noch deinen Anzug, für die Party?«


  Adams Antwort ging im Geräusch der Wohnungstür unter, die geöffnet wurde. Noah kam hereingeschlurft. Schmollend verkündete er: »Er hat mich aus dem Fenster geschmissen!«


  »Du bist doch eh schon tot!«, drang Ronans Stimme aus seinem Zimmer.


  »Was ist da bei euch eigentlich los?«, fragte Adam.


  Gansey musterte Noah. Er sah aus wie immer. »Ich habe keine Ahnung. Komm doch einfach rüber.«


  »Heute nicht«, lehnte Adam ab.


  »Ich verliere ihn«, schoss es Gansey durch den Kopf. »Ich verliere ihn an Cabeswater.« Er hatte gehofft, den alten Adam erhalten zu können, indem sie nicht in den Wald zurückkehrten. Dass sich die Folgen dessen, was auch immer in jener Nacht passiert war, seit der alles den Bach runterzugehen schien, noch ein wenig aufschieben ließen. Aber vielleicht hatte das alles keinen Zweck. Und Cabeswater würde ihn sich trotzdem holen.


  Gansey antwortete: »Okay. Dann denk auf jeden Fall daran, eine rote Krawatte umzubinden.«
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  In dieser Nacht träumte Ronan von Bäumen.


  Einem dichten, finsteren Wald aus Eichen und Ahornbäumen, die aus der kalten Erde der Berge emporwuchsen. Blätter zitterten im Wind. Ronan spürte die Höhe des Bergs unter seinen Füßen. Sein Alter. Tief unter ihm schien ein Herz zu schlagen, das die ganze Welt durchdrang, langsamer und kraftvoller und unerbittlicher als Ronans.


  Er war schon oft hier gewesen, so viele Male. Er war mit diesem stetig wiederkehrenden Traum aufgewachsen. Die Wurzeln dieser Bäume waren fest in seinem Blut verankert.


  Rings um ihn bewegte sich die Luft und in ihr hörte er seinen Namen.


  Ronan Lynch Ronan Lynch Ronan Lynch


  Es war niemand dort außer ihm selbst, den Bäumen und ihren Träumen.


  Er wandelte auf dem schmalen Grat zwischen Schlafen und Wachen. In diesem Traum war er ein König. Die Welt lag ihm zu Füßen. Er hätte sie ohne Weiteres zertreten können.


  Ronan Lynch, Greywaren, tu es Greywaren.


  Die Stimme schien von überall und nirgends zu kommen. Das Wort »Greywaren« jagte ihm einen Schauder über die Haut.


  »Mädchen?«, fragte er.


  Und da war sie, lugte vorsichtig hinter einem Baum hervor. Als Ronan das erste Mal von ihr geträumt hatte, war ihr Haar lang und honigblond gewesen, doch nach ein paar Jahren hatte es sich in einen fransigen Kurzhaarschnitt verwandelt und verschwand beinahe komplett unter einer weißen Mütze. Im Gegensatz zu ihm war sie jedoch kein bisschen gealtert. Aus irgendeinem Grund erinnerte sie Ronan an diese Schwarz-Weiß-Fotos von Arbeitern in New York. In ihrem Blick lag eine Verlorenheit, die sie wie ein Waisenkind wirken ließ, das nicht wusste, wo es hingehörte. Wenn sie da war, fiel es ihm leichter, Dinge aus seinen Träumen mit in die wirkliche Welt zu nehmen.


  Er streckte ihr die Hand entgegen, doch sie kam nicht gleich aus ihrem Versteck. Hektisch blickte sie sich um. Ronan konnte ihr keinen Vorwurf machen. Seine Gedanken wurden von furchtbaren Dingen bevölkert.


  »Komm schon.« Er war noch nicht sicher, was er aus diesem Traum mitnehmen wollte, aber er war so voller Energie, sich des Träumens so bewusst, dass es ihm leichtfallen würde. Doch das Waisenmädchen kam nicht näher, sondern krallte die Finger in die Baumrinde.


  »Ronan, manus vestras!«, sagte sie.


  Ronan, deine Hände!


  Seine Haut kribbelte und zuckte und ihm wurde klar, dass sie voller Hornissen war, denjenigen, die vor so vielen Jahren Gansey getötet hatten. Diesmal waren es jedoch nicht ganz so viele. Höchstens ein paar Hundert. Manchmal träumte er von Autos voller Hornissen, Häusern voller Hornissen, ganzen Welten voller Hornissen. Manchmal töteten die Hornissen in seinen Träumen auch ihn.


  Aber nicht heute. Nicht, wenn er selbst das gefährlichste Lebewesen in diesem Wald war. Nicht, wenn sein Schlaf sich wie Ton in seinen Händen formen ließ.


  »Das sind keine Hornissen«, dachte er.


  Und es stimmte. Als er die Hände hob, waren seine Finger mit Marienkäfern übersät, jeder einzelne so leuchtend rot wie ein Blutstropfen. Sie erfüllten die Luft mit ihrem beißenden Sommergeruch und stoben davon. Jeder Flügelschlag war wie eine brummende Äußerung in einer sehr simplen Sprache.


  Das Waisenmädchen, zaghaft wie eh und je, wagte sich erst aus seinem Versteck, als sie weg waren. Sie und Ronan wanderten von einem Teil des Waldes in den nächsten. Sie summte den Refrain eines Popsongs vor sich hin, während über ihren Köpfen die Bäume murmelten.


  Ronan Lynch, loque pro nobis.


  Sprich für uns.


  Plötzlich sah Ronan sich einem zerklüfteten Felsbrocken gegenüber, beinahe so groß wie er selbst. An seinem Fuß wuchsen Dornengestrüpp und Beeren. Der Anblick war ihm so vertraut, dass er für einen Traum beinahe zu real schien, und Ronan fühlte Unsicherheit in sich aufkeimen. Träumte er oder war dies eine Erinnerung? Oder passierte es tatsächlich?


  »Du schläfst«, bemerkte das Mädchen.


  Er klammerte sich an ihre Worte, wurde wieder zum König. Als er auf den Felsen vor sich starrte, wusste er mit einem Mal, was er zu tun hatte – was er schon getan hatte. Er wusste, dass es wehtun würde.


  Das Mädchen wandte sein schmales Gesicht ab, als Ronan in die Dornen- und Beerenzweige griff. Jeder Stich war wie der Stachel einer Hornisse und drohte ihn aufzuwecken. Er drückte zu, bis seine Hand dunkel vor Beerensaft und Blut war, so dunkel wie das Tattoo in seinem Nacken. Langsam schrieb er mit dem Finger die Worte auf den Stein: »Arbores linguam latinam loquuntur.« Die Bäume sprechen Latein.


  »Das hast du schon einmal gemacht«, sagte das Mädchen.


  Die Zeit war ein ewiger Kreislauf, immer dieselbe Spur, ein ausgeleiertes Tonband, das Ronan nicht müde wurde abzuspielen.


  Die Stimmen flüsterten ihm zu: »Gratias tibi agimus.« Wir danken dir.


  Das Mädchen sagte: »Vergiss nicht die Brille!«


  Ronan sah in dieselbe Richtung wie sie. Zwischen Blumen, abgeknickten Ranken und herabgefallenen Blättern schimmerte etwas Weißes. Als er es aus dem Gestrüpp befreit hatte, starrte ihm blicklos Kavinskys Sonnenbrille entgegen. Er strich mit dem Daumen über das glatte Plastik und hauchte auf die getönten Gläser. Das wiederholte er so lange, bis er sogar die kreisförmige Vertiefung der winzigen Schraube am Bügel ertastet hatte. Vom Traum zur Erinnerung zur Wirklichkeit.


  Er sah das Mädchen an. Es wirkte verängstigt. Wie immer in letzter Zeit. Die Welt war ein Furcht einflößender Ort.


  »Nimm mich mit«, bat es.


  Er wachte auf.


  In dieser Nacht träumte der graue Mann, dass er erstochen wurde.


  Am Anfang spürte er noch jede einzelne Wunde. Besonders die erste. Kurz zuvor noch heil und unversehrt, wurde ihm plötzlich seine Gesundheit geraubt, von diesem Dieb, dem Messer. Darum war der erste Stich der schlimmste. Einen Zentimeter über dem linken Schlüsselbein. Einen Moment lang war er wie an den Boden genagelt.


  Der nächste Stich, diesmal näher an seinem Schultergelenk, prallte von seinem Schlüsselbein ab. Der nächste, einen Zentimeter unterhalb seines Bauchnabels. Das Wort »Innereien« schien nicht mehr länger zutreffend zu sein. Noch ein Schnitt und noch einer. Glitschig.


  Dann war der graue Mann der Angreifer. Das Messer lag fest in seiner Hand. Es schien, als hätte er bereits sein Leben lang auf dieses Stück Fleisch eingestochen. Er hatte bei seiner Geburt damit angefangen und er würde sterben, wenn er fertig war. Was ihn am Leben erhielt, war der Moment, in dem die Klinge ein neues Stück Haut durchdrang. Ein kurzer Widerstand und dann nichts mehr. Gefangen und wieder frei.


  Dann war der graue Mann das Messer. Er war die Klinge, die zischend durch die Luft fuhr, um sich mit angehaltenem Atem in den Körper zu bohren. Er war rasend, rücksichtslos, unersättlich. Hunger war seine Spezies und er war der Beste unter seinesgleichen.


  Der graue Mann öffnete die Augen.


  Er warf einen Blick auf die Uhr.


  Dann drehte er sich auf die andere Seite und schlief weiter.


  In dieser Nacht träumte Adam gar nicht.


  Zusammengerollt, einen sommerwarmen Arm über dem Gesicht, lag er auf seiner Matratze. Manchmal, wenn er sich Mund und Nase zuhielt bis kurz vor dem Ersticken, konnte der Schlaf ihn überwältigen.


  Doch Reue und die Erinnerung an die kurze Vision, die er gehabt hatte, hielten ihn vom Schlafen ab. Noch immer hing der Tod der Frau, so falsch, in der Luft seines Zimmers. Oder vielleicht auch in seinem Inneren. Was habe ich getan?


  Er war wach genug, um an zu Hause zu denken – Das ist nicht dein Zuhause, das ist es nie gewesen, diese Menschen haben nie existiert und wenn doch, haben sie dir nie etwas bedeutet – und an Blues Gesicht, als er ihr gegenüber die Beherrschung verloren hatte. Er war wach genug, um sich bis ins Detail an den Duft des Waldes zu erinnern, als er sich geopfert hatte. Er war wach genug, um sich zu fragen, ob er sein Leben lang falsche Entscheidungen treffen würde. Ob er selbst eine falsche Entscheidung gewesen war, noch bevor er überhaupt das Licht der Welt erblickt hatte.


  Er wünschte, der Sommer wäre vorbei. An der Aglionby konnte er wenigstens die Zensuren auf seinen Arbeiten sehen, greifbare Beweise dafür, dass er zumindest irgendwo erfolgreich war.


  Er war wach genug, um an Ganseys Einladung zu denken. Möglicherweise ist ein Praktikum oder so was für dich drin. Adam wusste, dass Gansey ihm einen Gefallen tun wollte. War das denn so falsch? Er hatte so lange immer nur Nein gesagt, dass er schon gar nicht mehr wusste, wie man Ja sagte.


  »Wahrscheinlich«, dachte ein kleiner, misstrauischer Teil von ihm, »wahrscheinlich führt das Ganze sowieso zu nichts. Wenn sie erst den Henrietta-Dreck an deinen Arbeiterhänden sehen.«


  Er hasste den vorsichtigen Tonfall, in dem Gansey ihn gefragt hatte. Wie auf Zehenspitzen, derselbe Tonfall, den sich Adam im Umgang mit seinem Vater angewöhnt hatte. Er brauchte eine Reset-Taste. Bitte drücken Sie jetzt die Reset-Taste an Adam Parrish und starten Sie ihn neu.


  Er schlief nicht und wenn doch, dann träumte er nicht.
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  Am nächsten Morgen war Blue gerade mit ihrer Lektüre für das nächste Schuljahr beschäftigt, als ihre Tante Jimi mit einem Teller voll schwelender Pflanzenteile in ihr Zimmer kam. Jimi, Orlas Mutter, war genauso groß wie ihre Tochter, dafür aber ein paarmal so breit. Und sie war auch in etwa genauso leichtfüßig, was bedeutete, dass sie mit der Hüfte gegen ziemlich jedes Möbelstück stieß, das sich in Blues Zimmer befand. Jedes Mal wenn das passierte, sagte sie Dinge wie »Scheibenkleister!« oder »Verdorri noch mal!«. Bei ihr klang das schlimmer, als wenn sie wirkliche Schimpfwörter benutzt hätte.


  Blue löste ihre müden Augen von der Buchseite, der Rauch brannte ihr in der Nase. »Was soll das denn werden?«


  »Schadensbegrenzung«, antwortete Jimi. Sie hielt den Teller vor einen der Leinwandbäume, mit denen Blue ihre Zimmerwände dekoriert hatte, und pustete auf die Kräuter, um den Rauch auf Blues Kunstwerke zu lenken. »Diese grässliche Person hat dermaßen viel negative Energie verbreitet.«


  »Diese grässliche Person« war Neeve, Blues Halbtante, die vor einiger Zeit auf dem Dachboden schwarze Magie betrieben hatte und dann verschwunden war. Jimis Schadensbegrenzung bestand darin, mit dem Rauch freundlicher Kräuter die negative Energie zu vertreiben. Blue war immer der Meinung gewesen, dass es andere Wege geben musste, das Beste aus einer Pflanze rauszuholen, als sie in Brand zu stecken.


  Jimi wedelte nun mit Lavendel und Salbei vor Blues Gesicht herum. »Oh, du heiliger Rauch, reinige die Seele dieser jungen Frau und verhilf ihr zur Vernunft.«


  »Hey!«, protestierte Blue und setzte sich auf. »Ich finde, ich bin ziemlich vernünftig, herzlichen Dank! Da ist doch kein Wermut drin, oder? Ich hab nämlich noch zu tun!«


  Jimi behauptete immer, Wermut steigere ihre seherischen Kräfte. Die bewusstseinsverändernde Wirkung schien sie nicht im Geringsten zu stören. Schmollend, wodurch sie Orla sehr ähnlich klang, antwortete sie: »Nein, das erlaubt deine Mutter ja nicht.«


  Im Stillen dankte Blue ihrer Mutter. Gansey und Adam würden jeden Moment da sein und das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass die Jungen ihretwegen high wurden. Obwohl es Adam vielleicht sogar ganz guttun würde, wenn sein Temperament etwas runtergekühlt wurde, dachte sie mit beträchtlichem Unbehagen. Sie fragte sich, ob er sich jemals bei ihr entschuldigen würde.


  »Wenn das so ist«, sagte sie, »würdest du dir dann vielleicht auch kurz meinen Kleiderschrank vornehmen?«


  Jimi runzelte die Stirn. »Wieso, war Neeve da drin?«


  »Bei Neeve weiß man nie«, erwiderte Blue.


  »Ich werde ein kleines Extragebet darin sprechen.«


  Das kleine Extragebet dauerte wesentlich länger, als Blue erwartet hatte, und nach ein paar Minuten floh sie vor dem Rauch. Im Flur sah sie, dass Jimi bereits die Tür zum Dachboden gehöffnet hatte, um direkt im Anschluss Neeves ehemaliges Quartier auszuräuchern. Es wirkte wie eine Einladung.


  Sie sah sich flüchtig um und huschte dann die Treppe hoch. Die Luft wurde erst wärmer und fing dann an zu stinken. Der schmierige Geruch nach Asafoetida, einem Zaubermittel, von dem Neeve Gebrauch gemacht hatte, lag noch immer in der Luft und die Sommerhitze machte das Ganze kein bisschen besser.


  Am oberen Ende der Treppe zögerte Blue. Die meisten von Neeves Sachen waren noch hier, aber sie waren inzwischen in Kisten verpackt und stapelten sich auf der strohbedeckten Matratze, um bald fortgeschafft zu werden. All die Masken und Symbole waren von den schrägen, nackten Wänden entfernt worden, die Kerzen sorgfältig mit der Dochtseite nach unten in einen Plastikeimer gesteckt. Neeves Spiegel dagegen waren unverändert geblieben – zwei bodenlange Rahmen, die direkt aufeinandergerichtet waren. Daneben stand eine tiefschwarze Schale auf dem Boden. Neeves Sehschale.


  Der Grund der Schale war mit einem Hauch von Flüssigkeit verschmiert, obwohl Neeve dieses Zimmer schon seit fast einem Monat nicht mehr betreten hatte. Blue fragte sich, wer sonst hier gewesen sein könnte. Sie wusste, dass Maura, Persephone und Calla nichts von diesem Ritual hielten. Theoretisch war es ziemlich einfach: Die Seherin blickte in einen Spiegel oder eine dunkle, mit Flüssigkeit gefüllte Schale und löste ihr Bewusstsein aus ihrem Körper, bis sie in den Spiegeln einen Blick auf die Zukunft oder an einen anderen Ort werfen konnte.


  Praktisch jedoch hatte Maura Blue gewarnt, das Ritual sei unberechenbar und gefährlich.


  »Die Seele«, hatte sie gesagt, »ist äußerst verletzlich, wenn sie sich außerhalb ihres Körpers befindet.«


  Beim letzten Mal, als diese Schale Blue begegnet war, hatte Neeve an einen verborgenen Ort auf der Ley-Linie geblickt. Wahrscheinlich irgendwo in Cabeswater. Und als Blue sie dabei erwischt hatte, war Neeve von irgendeiner finsteren Kreatur besessen gewesen, die dort gelauert hatte.


  Trotz der brütenden Hitze auf dem Dachboden überlief Blue ein Schauder. Es war so leicht, die Schrecken zu vergessen, die sie auf ihrer Suche nach Cabeswater erlebt hatten. Doch der glänzende Kreis auf dem Grund der Sehschale ließ all die Erinnerungen wieder auf sie einstürzen.


  »Wer hat dich benutzt?«, überlegte Blue. Was natürlich nur die erste Hälfte der Frage war.


  Die zweite Hälfte lautete: Und wonach hat er gesucht?


  Ronan Lynch glaubte an den Himmel und die Hölle.


  Einmal war er dem Teufel begegnet. Es war an einem späten Vormittag an den Schobern gewesen, als die Sonne erst den Nebel fortgebrannt hatte, dann die Kälte und schließlich die scharfen Konturen des Bodens, bis alles vor Hitze flimmerte. Auf den weitgehend geschützten Feldern wurde es so gut wie nie heiß, doch an diesem Morgen schien die Luft regelrecht zu schwitzen. Noch nie hatte Ronan Kühe hecheln sehen. Sie schnauften und ihre Zungen hingen ihnen aus den schäumenden Mäulern. Ronans Mutter hatte ihn losgeschickt, um die Tiere in den schattigen Stall zu bringen.


  Als Ronan durch das glühend heiße Metalltor getreten war, hatte er gesehen, dass sein Vater bereits auf der Weide war. Knapp vier Meter von ihm entfernt stand ein roter Mann. Seine Haut war nicht wirklich rot, eher orangebraun, wie eine Feuerameise. Und eigentlich war die Gestalt, den Hörnen und Hufen nach zu urteilen, auch kein Mann. Ronan erinnerte sich noch genau an die Fremdheit dieser Kreatur, daran, wie real sie ihm erschienen war. Kein Kostüm auf der ganzen Welt kam ihrem Aussehen auch nur nahe; keine Zeichnung in keinem einzigen Comic. Denn niemand hatte berücksichtigt, dass der Teufel ein Tier war. Während Ronan den roten Mann anstarrte, fiel ihm die Vollkommenheit seines Körpers ins Auge, die vielen wundersamen Teile, die sich in solcher Harmonie bewegten, kein bisschen anders als bei seinem eigenen Körper.


  Niall Lynch hielt ein Gewehr in der Hand – die Lynchs verfügten über eine beachtliche Auswahl an Waffen aller Größen – und während Ronan durch das Tor trat, schoss sein Vater dem Wesen circa dreizehn Kugeln in den Kopf. Der unverletzte Teufel schüttelte kurz die Hörner, präsentierte Niall Lynch seine Genitalien und stob dann davon. Es war ein Anblick gewesen, den Ronan nie vergessen hatte.


  Auf diese Weise hatte Ronan zu einer Art umgekehrtem Glauben gefunden. Die Wahrheit wuchs und schwärte in seinem Inneren und er trug diese Bürde, ohne jemals mit einem anderen Menschen darüber sprechen zu können. Niemand sollte die Hölle zu Gesicht bekommen, bevor er dort landete. Niemand sollte mit dem Teufel leben müssen. All die Predigten wirkten plötzlich so lächerlich, wenn man sie schlicht nicht mehr benötigte, um zu glauben.


  Heute war Sonntag und wie jeden Sonntag war Ronan auf dem Weg in die St.-Agnes-Kirche. Gansey war nicht bei ihm – er gehörte einer Glaubensform an, die nur zu Weihnachten einen Kirchenbesuch erforderte–, aber Noah war mitgekommen. Zu Lebzeiten war er nicht katholisch gewesen, hatte jedoch vor Kurzem zum Glauben gefunden. Niemand in der Kirche bemerkte ihn, vielleicht nicht einmal Gott, aber Ronan, der möglicherweise genauso von Gott ignoriert wurde, hatte nichts gegen Noahs Gesellschaft.


  Ronan trat grimmig durch die große Flügeltür und zog die Finger durchs Weihwasserbecken am Eingang, während die Mitglieder des Chors ihm finstere Blicke zuwarfen. Er suchte das Gestühl nach Declan ab. So wie es der Teufel war, der ihn jeden Sonntag in die Kirche trieb, war es sein Bruder Matthew, der ihn dazu trieb, neben Declan auf der Bank zu sitzen.


  Sein großer Bruder saß in der letzten Reihe, den Kopf an das Holz gelehnt, die Augen geschlossen. Wie immer hatte er sich für die Kirche sorgsam herausgeputzt: ein Hemd so weiß wie die Unschuld, der Krawattenknoten stramm und weihevoll, die Hose akkurat gebügelt. Heute allerdings gesellten sich dazu üble Blutergüsse unter jedem Auge, eine erschreckend rote, genähte Platzwunde auf einer Wange und eine sichtlich gebrochene Nase.


  Ronans Laune hob sich. Er spritzte Declan den Rest des Weihwassers an seinen Fingern ins Gesicht. »Alter, was ist denn mit dir passiert?«


  Die beiden Damen drei Reihen weiter vorn begannen miteinander zu tuscheln. Im Hintergrund murmelte die Orgel.


  Declan ließ die Augen geschlossen. »Einbrecher.« Er murmelte seine Antwort unter geringstmöglichem Aufwand, indem er den Mund gerade so weit öffnete, dass das Wort hindurchpasste.


  Ronan und Noah wechselten einen Blick.


  »Ach, jetzt komm aber«, sagte Ronan. Erstens: Das hier war Henrietta. Und zweitens: Das hier war Henrietta. Hier gab es keine Einbrecher und wenn doch, dann wurde man zumindest nicht von ihnen zusammengeschlagen. Und wenn doch einmal jemand zusammengeschlagen wurde, dann garantiert nicht die Lynch-Brüder. In Henrietta gab es nur wenig, das schlimmer war als Ronan Lynch, und dieses Wenige war zu sehr damit beschäftigt, in seinem weißen Mitsubishi durch die Gegend zu rasen, als dass er auf die Idee käme, einen der verbleibenden Lynchs auszurauben. »Was haben sie denn mitgenommen?«


  »Meinen Computer. Und ein bisschen Geld.«


  »Nicht zu vergessen dein Gesicht.«


  Statt zu antworten, holte Declan nur tief Luft, langsam und vorsichtig. Noah hockte sich ganz ans Ende der Bank und Ronan nahm den Platz neben ihm ein. Als er die Kniebank herunterklappte, stieg ihm aus der Richtung seines Bruders ein scharfer, antiseptischer Krankenhausgeruch in die Nase. Verstört musste er kurz den Atem anhalten. Im Geiste sah er das Bild des blutigen Kreuzschlüssels neben dem Kopf seines Vaters. Ich war nicht früh genug da, es tut mir leid, es tut mir leid. Warum, bei all den Dingen, die ich kann, kann ich nicht … Während um sie herum geflüsterte Gespräche an- und abschwollen, konzentrierte er sich auf das Gesicht seines großen Bruders und versuchte vergeblich, sich die Person vorzustellen, die Declan so zugerichtet haben könnte. Der einzige Mensch, der jemals erfolgreich einen Lynch-Bruder zusammengeschlagen hatte, war ein anderer Lynch-Bruder gewesen.


  Nachdem dieser Gedankengang nichts mehr hergab, gestattete sich Ronan einen Moment puren Selbsthasses, so wie immer in der Kirche. Diesen Hass zuzulassen, hatte etwas Befriedigendes an sich; es war ein erleichterndes kleines Geschenk, das er sich jeden Sonntag gönnte.


  Nach einer Minute wippte die Kniebank, als Matthew sich zu ihnen gesellte. Selbst ohne das ruckende Brett wäre Ronan Matthews Anwesenheit nicht verborgen geblieben, denn er war wie immer in eine Duftwolke gehüllt, die er für den Gottesdienst anscheinend für angemessen hielt.


  »Hey, Kleiner«, flüsterte Matthew. Er war der einzige Mensch auf der Welt, von dem Ronan es duldete, »Kleiner« genannt zu werden. Matthew Lynch war ein Bär, breitschultrig, kräftig und ernst. Sein Kopf war von einem Wust weicher, goldener Locken bedeckt, der ihn von jedem anderen Familienmitglied unterschied. Außerdem waren die perfekten Zähne der Lynchs in seinem Fall von einem unbeschwerten Lächeln und Grübchen eingerahmt. Matthew beherrschte zwei Arten des Lächelns: Nummer eins ging ein schüchtern geneigtes Kinn voraus, ein aufblitzendes Grübchen und dann – peng! – das Lächeln. Nummer zwei dagegen schien sein Gegenüber immer einen Moment lang zu foppen, bevor – peng! – er ein ansteckendes Lachen folgen ließ. Frauen jeden Alters bezeichneten ihn als »bezaubernd«. Männer jedes Alters bezeichneten ihn als »Kumpel«. Matthew scheiterte zwar viel öfter an irgendetwas als seine beiden Brüder, aber im Vergleich zu Declan und Ronan gab er sich stets die größte Mühe.


  Ronan hatte schon Tausende von Albträumen darüber gehabt, dass Matthew etwas zustieß.


  Matthew hatte unbewusst genug Platz für Noah gelassen, grüßte ihn jedoch nicht. Ronan hatte sich einmal bei Noah erkundigt, ob er sich eigentlich absichtlich unsichtbar machte, und Noah, offensichtlich verletzt über die Frage, hatte mysteriöserweise geantwortet: »Danke, dass du es mir auch noch unter die Nase reibst.«


  »Hast du Declans Gesicht gesehen?«, flüsterte Matthew Ronan zu.


  Declans Stimme war zu einem kirchentauglichen Flüstern gesenkt. »Ich sitze direkt neben euch.«


  »Einbrecher«, erwiderte Ronan. Manchmal schien es wirklich, als hielte Declan die Wahrheit für eine todbringende Krankheit.


  »Weißt du, hin und wieder«, murmelte Declan, noch immer in diesem seltsam gedämpften Ton, der daher rührte, dass er versuchte, beim Sprechen so wenig wie möglich den Mund zu bewegen, »wäre es schön, wenn du mal rangehen würdest, wenn ich anrufe.«


  »Reden wir etwa gerade miteinander?«, fragte Ronan. »So fühlt sich das also an?« Noah feixte. In diesem Moment wirkte er nicht sehr gottesfürchtig.


  »Ach, und übrigens, ich wäre dir sehr verbunden, wenn du dich nicht unbedingt mit Joseph Kavinsky rumtreiben würdest«, fügte Declan hinzu. »Da brauchst du gar nicht so abfällig zu schnauben. Ich meine es ernst.«


  Ronan bedachte seinen Bruder mit einem Blick, in den er so viel Verachtung legte, wie er nur aufbringen konnte. Eine Frau griff über Noah hinweg, um Matthew liebevoll den Kopf zu tätscheln, bevor sie weiter den Mittelgang hinunterging. Dass Matthew mittlerweile fünfzehn war, schien sie nicht zu kümmern, was jedoch in Ordnung war, weil es ihn selbst genauso wenig zu kümmern schien. Ronan und Declan beobachteten den Vorgang mit den zufriedenen Gesichtern von Eltern, die ihren Sprösslingen dabei zusahen, wie sie ihren Charme spielen ließen.


  Declan fuhr fort: »Glaub mir, der Kerl ist gefährlich.«


  Manchmal schien Declan überzeugt, dass ihm das eine Lebensjahr, das er Ronan voraushatte, eine Art Spezialwissen über die zwielichtigeren Kreise Henriettas verlieh. Was er wirklich meinte, war, ob Ronan sich dessen bewusst war, dass Kavinsky kokste.


  Noah flüsterte ihm ins Ohr. »Ist Crack eigentlich das Gleiche wie Speed?«


  Ronan antwortete nicht. Er hatte nicht das Gefühl, dass sie diese Frage ausgerechnet in der Kirche erörtern sollten.


  »Ich weiß, dass du dich für einen ziemlichen Draufgänger hältst«, sagte Declan. »Aber du bist nicht halb so hart, wie du denkst.«


  »Ach, fahr doch zur Hölle«, blaffte Ronan, gerade als die Messdiener die Türen hinter dem Altar öffneten.


  »Jungs«, flehte Matthew. »Benehmt euch doch mal ein bisschen salbungsvoller.«


  Declan und Ronan schwiegen. Sie schwiegen beim Eröffnungschoral, den Matthew aus voller Kehle mitsang, bei der Lesung, der Matthew freundlich lächelnd lauschte, und bei der Predigt, während der Matthew sanft vor sich hindöste. Sie schwiegen bei der heiligen Kommunion, während der Noah auf der Bank sitzen blieb, Declan zum Altar humpelte, um die Hostie entgegenzunehmen, Ronan die Augen schloss, um Gottes Segen zu empfangen – bitte Gott sag mir was ich bin sag mir was ich bin–, und Matthew mit einem kleinen Kopfschütteln den Wein ablehnte. Und schließlich beim Schlusschoral, zu dem der Priester und die Messdiener die Kirche verließen.


  Draußen vor dem Hauptportal wartete Declans Freundin Ashley. Sie trug irgendetwas, das noch kurz zuvor das Cover des People-Magazins oder der Cosmopolitan geziert hatte, und ihr Haar war im dazu passenden Blondton gefärbt. Sie hatte drei goldene Ringe in jedem Ohrläppchen. Declans Seitensprünge schienen ihr nicht bewusst zu sein und Ronan hasste sie. Fairerweise musste man wohl dazusagen, dass dieser Hass auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Ronan fletschte die Zähne zu einem Grinsen. »Hast du Angst, dass du in Flammen aufgehst, wenn du mit reinkommst?«


  »Ich nehme aus Prinzip nicht am Gottesdienst einer Religion teil, die Frauen in spiritueller Hinsicht benachteiligt«, erwiderte sie. Dabei sah sie Ronan jedoch nicht in die Augen und Noah schien sie nicht einmal zu bemerken, obwohl er leise kicherte.


  »Bezieht ihr eure politische Einstellung eigentlich aus demselben Katalog?«, fragte Ronan.


  »Ronan…«, begann Declan.


  Ronan zog seinen Autoschlüssel hervor. »Ich wollte sowieso gerade gehen.« Er gestattete Matthew, ihm brüderlich die Hand zu schütteln, wie sie es vor vier Jahren eingeführt hatten, und riet Declan zum Abschied: »Nimm dich vor Einbrechern in Acht.«


  Die Sache mit den Straßenrennen war für Ronan Lynch nicht so leicht, wie man vielleicht erwartet hätte. Die meisten Menschen hielten sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Allen Medienberichten über Raser zum Trotz war die Mehrheit der Autofahrer dafür viel zu sicherheitsbewusst, zu schüchtern, zu prinzipientreu oder zu uninteressiert daran, andere zu provozieren. Selbst diejenigen, die einem kleinen Ampelrennen gegenüber nicht abgeneigt waren, schienen sich damit abgefunden zu haben, dass ihr Gefährt für solche Zwecke nicht geeignet war. Ein Straßenrennen lauerte nicht an jeder Ecke. So etwas musste man sorgfältig kultivieren.


  Auf diese Art suchte sich Ronan immer wieder mal Ärger:


  Meist fing alles mit einem Auto in einer grellen Farbe an. Ronan hatte schon Stunden seines Lebens im einzigen dunklen Auto bei kurzen, zielgerichteten Kraftproben mit bonbonfarbenen Kontrahenten verbracht. Er hielt Ausschau nach Fließhecks und Coupés. Cabrios überging er. Deren Fahrer waren in der Regel zu sehr auf ihre gut sitzende Frisur bedacht. Dies war das Beuteschema eines jeden Möchtegern-Rennfahrers: sichtbar getunte Fahrzeuge, riesige Auspuffe, tiefergelegte, fast über den Asphalt schmirgelnde Karosserien, abgedunkelte Frontscheinwerfer, nicht zueinander passende Flammenbilder auf Kotflügeln. Heckspoiler jeder Form und Größe – je mehr diese einem Griff glichen, an dem man das Auto hochheben konnte, desto besser. Vielversprechende Zeichen waren außerdem rasierte Köpfe und schräg aufgesetzte Kappen, genauso wie ein lässig aus dem Fenster hängender Arm. Dieser war nur noch durch eine stark gebräunte Hand am Seitenspiegel zu steigern. Stampfende Bässe. Wunschkennzeichen, solange sie nicht HOTGURL oder LVBUNY lauteten. Sticker jeglicher Art waren eher ein Dämpfer, außer denen vom College-Radiosender. Ach ja, und PS zählten gar nichts. In der Hälfte der Fälle saß hinter dem Steuer der besten Sportwagen irgendein mittelalter Banker voller Angst vor dem, was unter seiner Motorhaube lauerte. Früher hatte Ronan Autos gemieden, in denen mehr als eine Person saß, in dem Glauben, ein Fahrer, der allein unterwegs war, sei eher geneigt, bei Grün ein bisschen Gummi zu geben. Mittlerweile wusste er, dass die richtige Art von Beifahrer einen normalerweise zahmen Fahrer sogar anstacheln konnte. Es gab nicht viel, was Ronan mehr Freude bereitete, als ein dürrer, sonnenbankgebräunter Typ, der halb aus seinem meist knallroten, mit Kumpels beladenen Honda hing.


  Und so fing es an: Nase gen Himmel. Blickkontakt mit dem Fahrer. Klimaanlange aus, um dem Wagen ein paar PS extra zu verleihen. Motor aufheulen lassen. Gefährlich grinsen.


  Auf diese Art suchte Ronan Lynch sich immer wieder mal Ärger, es sei denn, Kavinsky war in irgendeiner Weise daran beteiligt. Denn dann kam der Ärger zu ihm.


  Nach der Kirche fuhren Ronan und Noah in Richtung des grässlichen, stinkreichen Vororts, in dem Kavinsky mit seiner Mutter lebte. Ronan war beinahe entschlossen, Kavinsky die Sonnenbrille, die er herbeigeträumt hatte, in den Briefkasten zu legen oder sie hinter den Scheibenwischer seines Mitsubishis zu klemmen. Die Klimaanlange des BMWs arbeitete in der gleißenden Mittagshitze auf Hochtouren. Zikaden lieferten sich ein wildes Zirpkonzert. Nirgendwo war Schatten.


  »Wir haben Gesellschaft«, bemerkte Noah.


  An einer Kreuzung hielt Kavinsky neben dem BMW. Die Ampel über ihnen sprang auf Grün um, doch die Straße hinter ihnen war verlassen und keiner der beiden Wagen fuhr an. Ronans Handflächen waren plötzlich feucht. Kavinsky ließ sein Fenster herunter. Ronan tat es ihm gleich.


  »Schwuchtel«, knurrte Kavinsky und trat aufs Gaspedal. Der Mitsubishi heulte auf und erzitterte ein wenig. Es war ein prächtiges, potthässliches Gefährt.


  »Russe«, erwiderte Ronan. Auch er trat aufs Gas. Der BMW grollte etwas tiefer zurück.


  »Na na, wir wollen doch nicht persönlich werden.«


  Ronan öffnete das Fach in der Mittelkonsole und zog die Sonnenbrille hervor. Dann warf er sie durch die offenen Fenster auf Kavinskys Beifahrersitz.


  Die Ampel schaltete auf Gelb, dann Rot. Kavinsky hob die Sonnenbrille auf und betrachtete sie. Er zog seine eigene Sonnenbrille ein Stück die Nase herunter und studierte Ronans Version noch eingehender. Ronan stellte zufrieden fest, wie sehr sie dem Original glich. Der einzige Unterschied war die leicht dunklere Tönung der Gläser. Kavinsky, der Meisterfälscher, würde seine Arbeit zu schätzen wissen.


  Nach einer Weile wandte sich Kavinsky Ronan zu. Sein Lächeln wirkte verschlagen. Zufrieden, dass Ronan sein Spiel mitspielte. »Nicht schlecht, Lynch. Wo hast du die denn aufgetrieben?«


  Ronan lächelte dünn. Er schaltete die Klimaanlage aus.


  »Ah, verstehe. Du willst dich noch ein bisschen zieren, was?«


  Die Ampel für den Querverkehr wurde gelb.


  »Genau«, sagte Ronan.


  Die Ampel wurde grün. Ohne Vorwarnung rasten beide Autos los. Zwei Sekunden lang lag der Mitsubishi dröhnend in Führung, doch Kavinsky versemmelte das Schalten vom dritten in den vierten Gang.


  Ronan nicht.


  Er fegte an ihm vorbei. Als Ronan um die nächste Ecke verschwand, drückte Kavinsky zweimal auf die Hupe und machte eine obszöne Geste. Dann konnte Ronan ihn nicht mehr sehen und raste weiter zurück Richtung Monmouth.


  Er sah in den Rückspiegel und gestattete sich ein winziges Lächeln.


  So fühlte sich Glücklichsein an.
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  Blue hatte die Jungen gern bei sich zu Besuch.


  Ihre Anwesenheit war aus mehreren Gründen angenehm. Der einfachste davon war der, dass Blue es manchmal – und in letzter Zeit immer häufiger – satthatte, ganz allein hundert Prozent der nicht hellseherisch begabten Bewohnerschaft des Hauses im Fox Way zu bilden, und deren Anteil natürlich bedeutsam stieg, wenn die Jungen da waren. Der zweite Grund war, dass Blue sie alle, besonders aber Richard Campbell GanseyIII., hier in einem völlig anderen Licht sah. Gansey wirkte gleich viel weniger wie der auf Hochglanz polierte, selbstsichere Sohn aus gutem Hause, als den sie ihn kennengelernt hatte, sondern mehr wie ein stiller, von Selbstzweifeln geplagter Zuschauer, interessiert an den intuitiven Künsten, wenn auch selbst völlig ungeeignet dafür. Er war wie ein wohlhabender Tourist in einem Entwicklungsland: schmeichelhaft neugierig, unbeabsichtigt beleidigend und ganz sicher nicht in der Lage zu überleben, wenn man ihn allein seinem Schicksal überließ.


  Der dritte Grund war, dass die Besuche der Jungs von einer gewissen Beständigkeit zeugten. Natürlich gab es auch in der Schule Leute, die Blue mochte. Aber diese Bekanntschaften waren nichts für die Ewigkeit. Sie verstand sich zwar gut mit ihnen, war aber einfach nicht bereit, allzu viel in die Beziehungen zu investieren. Und sie wusste, dass das ihr eigener Fehler war. Sie war noch nie gut darin gewesen, lockere Freundschaften zu pflegen. Für Blue gab es die Familie – ein Begriff, der sich im Fox Way noch nie über Blutsverwandtschaft definiert hatte – und es gab den Rest der Welt.


  Und seit die Jungs angefangen hatten, sie im Fox Way zu besuchen, gehörten sie nicht mehr zum »Rest der Welt«.


  Im Moment befanden sich Adam und Gansey tief in den verschlungenen Katakomben des Hauses. Es war ein sonniger Tag, offen und vielversprechend, der durch jedes Fenster hereindrang. Ohne explizit darüber geredet zu haben, waren Gansey und Blue zu dem Schluss gekommen, dass heute, sobald Ronan da war, ein guter Tag für Erkundungsgänge war.


  Gansey, am Küchentisch, trug ein schreiend grünes Poloshirt. Neben seiner linken Hand stand eine Glasflasche mit irgendeinem hippen Kaffeegetränk, das er sich mitgebracht hatte. Neben seiner rechten eine Tasse mit einem von Mauras Heiltees. Blues Mutter hatte vor ein paar Monaten angefangen, gesundheitsfördernde Tees herzustellen, um ihr Einkommen ein bisschen aufzubessern. Blue hatte schnell gelernt, dass »gesundheitsfördernd« nicht unbedingt mit »schmackhaft« gleichzusetzen war, und ihren Rückzug aus der Gruppe der freiwilligen Probanden erklärt.


  Gansey dagegen hatte es nicht besser gewusst und Mauras Angebot höflich angenommen.


  »Ich kann einfach nicht länger warten. Aber ich würde gern versuchen, das Risiko so gering wie möglich zu halten«, sagte er, während Blue den Kühlschrank durchwühlte. Irgendjemand hatte ein komplettes Fach mit widerlichem Billigpudding gefüllt. »Ich glaube zwar nicht, dass man jede Gefahr vermeiden kann, aber es schadet wohl trotzdem nicht, vorsichtig zu sein.«


  Einen Moment lang dachte Blue, er redete über Mauras Tee. Dann erst begriff sie, dass er Cabeswater meinte. Blue liebte den Wald auf eine Art, die es ihr schwer machte, es für sich zu behalten. Sie liebte auch die große Buche in ihrem Garten und die Eichen, die den Fox Way säumten, genauso wie Wälder im Allgemeinen, aber nichts von alldem hatte sie auf die Bäume von Cabeswater vorbereitet. Alte, knorrige, empfindsame Wesen. Und – sie hatten ihren Namen gekannt.


  Das schien ihr endlich mal ein ziemlich sicheres Zeichen von mehr zu sein.


  Maura sah Gansey an. Blue vermutete, dass sie nicht so sehr an dem interessiert war, was er zu sagen hatte, sondern vielmehr darauf wartete, dass er endlich einen Schluck von dem fürchterlichen Gebräu probierte, das in der Tasse vor sich hin zog.


  »Ich weiß, was du gerade denkst«, sagte Blue zu ihrer Mutter und entschied sich für einen Joghurt. Der hatte zwar Früchte auf dem Boden, aber die würde sie einfach nicht mitessen. Sie ließ sich auf einen Stuhl am Esstisch fallen. »›Dann sollte Blue wohl besser zu Hause bleiben‹, würdest du am liebsten sagen, stimmt’s?«


  Ihre Mutter machte eine Geste, die »Wenn du das so genau weißt, warum fragst du dann?« zu besagen schien.


  Gansey fragte: »Was? Ach so, weil Blue die Dinge lauter macht, meinen Sie?«


  Blue stellte verärgert fest, dass sie sich schon dermaßen daran gewöhnt hatte, von Gansey Jane genannt zu werden, dass es sich beinahe merkwürdig anfühlte, wenn er ihren richtigen Namen benutzte.


  »Genau«, erwiderte Maura. »Aber eigentlich wollte ich das gar nicht sagen, obwohl es natürlich stimmt. Ich wollte sagen, dass dieser Ort Regeln haben muss. Alles, was mit Energie und der Geisterwelt zu tun hat, hat Regeln – wir kennen sie oft nur einfach nicht. Darum wirkt das alles auf uns auch so unberechenbar. Obwohl das eigentlich bloß daran liegt, dass wir so beschränkt sind. Bist du wirklich sicher, dass du noch mal dahin zurückwillst?«


  Gansey nippte an seinem Heiltee. Mauras Kinn zuckte, als sie beobachtete, wie der Schluck seine Kehle hinunterwanderte. Sein Gesicht blieb völlig unverändert und er sagte absolut gar nichts, nach einem Moment jedoch ballte er ganz leicht die Faust und klopfte sich ein paarmal aufs Brustbein.


  »Wofür, sagten Sie, ist der noch mal gut?«, erkundigte er sich höflich und lächelte interessiert. Seine Stimme klang ein wenig seltsam, bis er sich räusperte.


  »Allgemeines Wohlbefinden«, antwortete Maura. »Außerdem soll er Träume regulieren.«


  »Meine Träume?«, fragte er.


  Maura hob verschmitzt eine Augenbraue. »Wessen Träume möchtest du denn sonst regulieren?«


  »Hm.«


  »Und dann hilft er auch noch in Rechtsangelegenheiten.«


  Gansey hatte schnell so viel von seinem Edelkaffee hinuntergestürzt, wie er konnte, ohne zu atmen. Nun stellte er die Flasche mit einem Klack zurück auf den Tisch. »Brauche ich denn Hilfe in Rechtsangelegenheiten?«


  Maura zuckte mit den Schultern. »Da musst du schon eine Wahrsagerin fragen.«


  »Mom«, schaltete sich Blue ein. »Bitte.« Dann wandte sie sich wieder an Gansey. »Also: Cabeswater.«


  »Ach, richtig. Na ja, es muss natürlich gar keiner mitkommen«, sagte er. »Aber Tatsache ist nun mal, dass ich nach einem mystischen König auf einer Ley-Linie suche und Cabeswater ein mystischer Wald auf einer Ley-Linie ist. Diesen Zufall kann ich doch nicht außer Acht lassen. Und ich will jetzt, nachdem die Ley-Linie geweckt wurde, auch keine Zeit verschwenden. Ich habe nämlich das Gefühl, viel bleibt uns nicht mehr.«


  »Bist du denn sicher, dass du ihn immer noch finden willst?«, fragte Maura.


  Blue war klar, dass diese Frage überflüssig war. Sie brauchte ihm nicht mal einen Blick zuzuwerfen, um zu wissen, was sie sehen würde: einen reichen Jungen, gekleidet wie ein Katalogmodel und frisiert wie ein Nachrichtensprecher – aber mit Augen wie der Traumweiher in Cabeswater. Er verbarg sein unersättliches Verlangen gut, doch nachdem sie es einmal gesehen hatte, konnte sie es nun nicht mehr nicht sehen. Vielmehr sah sie kaum noch etwas anderes. Maura würde er es nicht erklären können.


  Blue dagegen würde er es nie erklären müssen.


  Dies war sein Mehr.


  »Ja, das will ich«, antwortete Gansey beinahe feierlich.


  »Du könntest dabei sterben«, sagte Maura.


  Es folgte ein unbehaglicher Moment, wie er sich manchmal einstellt, wenn zwei Drittel der Anwesenden in einem Raum wissen, dass das dritte Drittel in weniger als neun Monaten tot sein wird, und die Person, die sterben wird, nicht zu den Wissenden zählt.


  »Ja«, erwiderte Gansey. »Ich weiß. Aber das wäre nicht das erste Mal. Dass ich sterbe, meine ich. Magst du die Früchte nicht? Die sind doch das Beste daran.« Die letzte Bemerkung richtete sich an Blue, die ihm daraufhin ihren fast leeren Joghurtbecher reichte. Das Thema Tod war für ihn offensichtlich erledigt.


  Maura seufzte und gab auf, als plötzlich Calla in die Küche gestürmt kam. Calla war nicht etwa wütend. Sie stürmte nur einfach gern, wann immer sich die Gelegenheit bot. Als Nächstes riss sie den Kühlschrank auf und schnappte sich einen Pudding.


  Dann wirbelte sie herum, deutete mit dem verhassten Billigpudding auf Gansey und verkündete: »Denk daran, Cabeswater ist ein Videospiel, das alle anderen schon viel länger spielen als du. Die wissen, wie sie ins nächste Level gelangen.«


  Dann stob sie wieder aus der Tür. Maura folgte ihr.


  »Aha«, sagte Gansey.


  »Ja«, stimmte Blue ihm zu. Nach einer Sekunde schob sie ihren Stuhl zurück, um Maura zu folgen, aber Gansey streckte die Hand nach ihr aus.


  »Warte«, sagte er leise.


  »Wieso?«


  Mit einem Blick Richtung Flur und Sitzungszimmer murmelte er: »Ähm, wegen Adam.«


  Sofort musste Blue wieder daran denken, wie Adam die Beherrschung verloren hatte. Ihre Wangen wurden heiß. »Was ist mit ihm?«


  Gansey rieb sich mit dem Daumen über die Unterlippe. Es war eine nachdenkliche Geste, die er so oft vollführte, dass man staunen konnte, dass überhaupt noch etwas seine unteren Schneidezähne bedeckte. »Hast du ihm von dieser Kuss-Fluch-Geschichte erzählt?«


  Wenn Blue vorher gedacht hatte, ihre Wangen wären heiß, war das nichts im Vergleich zu dem Feuer, das jetzt darauf tobte. »Du hast ihm doch nichts verraten, oder?«


  Gansey warf ihr einen etwas gekränkten Blick zu. »Du hast mir doch gesagt, dass ich das nicht soll!«


  »Eigentlich nicht.«


  »Findest du nicht, du solltest es ihm erzählen?«


  Die Küche war kein guter Ort, um nicht belauscht zu werden, und sie hatten sich beide instinktiv vorgebeugt und die Stimmen gesenkt. Blue zischte: »Ich habe alles unter Kontrolle. Und außerdem will ich auch nicht ausgerechnet mit dir darüber reden!«


  »Ausgerechnet mit mir?«, wiederholte Gansey empört. »Wieso, was ist denn mit mir?«


  Blue hatte keine Ahnung. Hastig stammelte sie: »Du bist schließlich nicht … nicht … meine Großmutter oder so was.«


  »Über so was würdest du mit deiner Großmutter sprechen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich meiner von meinem Liebesleben erzählen würde. Ich meine, sie ist eine reizende alte Dame. Wenn man glatzköpfige Rassistinnen mag.« Er sah sich in der Küche um, als suche er jemanden. »Wo ist denn eigentlich deine? Sind nicht alle deine weiblichen Verwandten irgendwo in diesem Haus?«


  »Sei nicht so un… un…«, fauchte Blue.


  »Gehobelt? Ungehobelt?«


  »Respektlos! Meine Großmütter sind beide tot.«


  »Ach herrje. Woran sind sie denn gestorben?«


  »Daran, dass sie überall ihren Nasen hineinstecken mussten, sagt Mom.«


  Gansey vergaß für einen Moment, dass ihre Unterhaltung geheim war, und stieß ein lautes Lachen aus. Es war ein Prachtexemplar von Lachen. Kurz zwar, aber in seinen Augen blieb es erhalten.


  Etwas in Blues Innerem zog sich auf äußerst komplizierte Art und Weise zusammen.


  »Oh nein,« dachte sie. Dann beruhigte sie sich wieder. Na schön, dann hat Richard C. GanseyIII. eben einen schönen Mund. Und jetzt weiß ich auch, dass er schöne Augen hat, wenn er lacht. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich in ihn verliebt bin.


  Außerdem dachte sie: »Adam. Denk an Adam.«


  »Tja, dann scheint das ja tatsächlich in deiner Familie zu liegen«, bemerkte Gansey. »Was passiert eigentlich mit den dazugehörigen Männern? Fresst ihr die auf? Hat dieses Haus einen Keller?«


  Blue schob wieder ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ist ein bisschen wie im Boot Camp hier. Bisher hat nie einer lange durchgehalten. Arme Kerle.«


  »Armer Gansey.«


  »Allerdings! Warte mal kurz.« Sie war ein klein wenig erleichtert, als sie die Küche verließ; ihr Puls raste, als hätte sie einen Sprint hinter sich. Im Flur stieß sie auf Maura und Calla, die leise miteinander diskutierten. Sie sagte zu ihrer Mutter: »Mom, wir fahren alle zusammen nach Cabeswater. Heute Nachmittag, sobald Ronan da ist. Das war der Plan. Und an den halten wir uns.«


  Maura wirkte weit weniger bestürzt über diese Eröffnung, als Blue befürchtet hatte. Tatsächlich wirkte sie sogar kein bisschen bestürzt.


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte Maura. »Und warum bist du so rot im Gesicht?«


  »Weil du meine Mutter bist. Weil du eine Autoritätsperson bist. Weil man andere Leute über sein Vorhaben in Kenntnis setzen soll, wenn man sich auf gefährliches Terrain begibt. Und weil mein Gesicht immer so aussieht.«


  »Hm«, machte Maura.


  »Hm«, machte Calla.


  Blue fragte argwöhnisch: »Wollt ihr mir gar nicht sagen, dass ich hierbleiben soll?«


  »Heute nicht.«


  »Hat doch sowieso keinen Sinn«, bestätigte Calla.


  »Ach, und auf dem Dachboden steht übrigens eine Sehschale«, sagte Blue.


  Ihre Mutter warf einen Blick ins Sitzungszimmer. »Nein, das kann nicht sein.«


  »Doch, jemand hat sie vor Kurzem noch benutzt«, beharrte Blue.


  »Nein, das ist unmöglich.«


  Gereizt erwiderte Blue: »Du kannst nicht einfach behaupten, dass sie nicht da ist und niemand sie benutzt hat. Ich bin nämlich kein kleines Kind mehr und ich habe durchaus Augen im Kopf und ein Gehirn zum Denken!«


  »Was willst du denn von mir hören?«, fragte Maura.


  »Die Wahrheit. Schließlich habe ich dir auch gerade die Wahrheit gesagt.«


  »Das stimmt!«, rief Gansey aus der Küche.


  »Ruhe da!«, riefen Blue und Calla wie aus einem Mund zurück.


  Maura hob die Hand. »Schon gut. Ich habe sie benutzt.«


  »Wofür denn?«


  Calla antwortete: »Sie hat nach Butternüsschen gesucht.«


  »Mein Vater!«, dachte Blue. Wahrscheinlich hätte sie das nicht überraschen dürfen – schließlich hatten sie Neeve hergeholt, damit sie bei der Suche nach ihm half, und obwohl sie inzwischen wieder weg war, hatte sich das Rätsel um den Verbleib von Blues Vater noch immer nicht gelöst. »Aber ihr habt doch gesagt, diese Art von Zukunftsdeutungen sind gefährlich.«


  »Das ist wie mit Wodkatrinken«, entgegnete Calla. »Es hängt immer davon ab, wer es macht.« Während ihr Löffel kurz über dem Pudding in der Luft verharrte, warf sie einen Blick in den Nebenraum, genau wie Maura kurz zuvor.


  Blue reckte den Hals, neugierig, was es dort zu sehen gab. Es war Adam. Er saß allein im Sitzungszimmer und das diffuse Morgenlicht ließ seine Umrisse weich und verschwommen erscheinen. Er hatte einen Satz Tarotkarten aus dem Beutel geholt und breitete sie nun offen in drei langen Reihen vor sich aus. Jetzt lehnte er sich über den Tisch und studierte eingehend die Bilder, eins nach dem anderen, wobei er jedes Mal mit den Ellbogen ein Stückchen weiterrückte. Er sah kein bisschen wie der Adam aus, der die Beherrschung verloren hatte, sondern wie der, als den sie ihn kennengelernt hatte. Doch gerade das war ja das Erschreckende gewesen – es hatte keinerlei Vorwarnung gegeben.


  Maura runzelte die Stirn. Dann sagte sie leise: »Ich glaube, ich sollte mich mal mit dem Jungen unterhalten.«


  »Ja, irgendwer sollte das wohl«, sagte Calla, bereits auf dem Weg die Treppe hoch. Jede Stufe knarrte protestierend, wofür Calla die nächste bestrafte, indem sie ihr Gewicht stampfend darauf verlagerte. »Aber ich nicht. Über seelische Wracks bin ich längst hinaus.«


  »Er ist ein seelisches Wrack?«, fragte Blue alarmiert.


  Ihre Mutter schnalzte mit der Zunge. »Calla mag es nun mal dramatisch. Wrack! Ein Schiff mit einem kleinen Leck ist ja noch lange kein Wrack. Das müsste höchstens mal ins Trockendock.«


  Von oben hörte Blue Callas entzücktes Kichern.


  »Ich hasse euch beide«, fauchte Blue, als auch Maura zu lachen anfing und hinter Calla her die Treppe hochflitzte. »Ihr solltet eure Fähigkeiten zum Guten verwenden, das ist euch doch wohl hoffentlich klar!«


  Nach einem Moment sagte Adam, ohne auch nur den Blick zu heben: »Ich habe übrigens alles mitgehört.«


  Blue hoffte inständig, dass er nur das Gespräch mit Maura und Calla meinte und nicht ihr vorheriges mit Gansey in der Küche. »Hältst du dich für ein seelisches Wrack?«


  »Um ein Wrack zu sein, müsste ich ja überhaupt mal seetauglich gewesen sein«, erwiderte er. »Fahren wir dann gleich nach Cabeswater, wenn Ronan da ist?«


  Gansey tauchte neben Blue im Türrahmen auf und hielt ihr seine leere Flasche vors Gesicht.


  »Fair Trade«, verkündete er, woraus Blue schloss, dass er ein Fair-Trade-Kaffeegetränk gekauft hatte, nur um Blue verkünden zu können, er habe ein Fair-Trade-Kaffeegetränk gekauft, damit Blue zu ihm sagen würde: »Fein gemacht, Reduzierung des ökologischen Fußabdrucks und so weiter.«


  Was Blue tatsächlich zu ihm sagte, war: »Denk dran, die Flasche zu recyceln.«


  Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, bevor er mit der Faust auf den Türrahmen hieb. »Absolut, Parrish. Gleich geht es auf nach Cabeswater.«
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  Wen man auch fragte, das Haus im Fox Way 300 in Henrietta, Virginia, war die Adresse, wenn es um spirituelle Angelegenheiten ging. Um die Welt des Unsichtbaren, Geheimnisvollen, noch nicht Eingetroffenen. Für ein durchaus angemessenes Entgelt las jede der Frauen, die dort wohnten (bis auf Blue), aus der Hand, legte die Karten, reinigte Auren, stellte Verbindungen zu lange verstorbenen Verwandten her oder hörte sich einfach nur das Gejammer über die schreckliche Woche an, die man hinter sich hatte. Während eines normalen Arbeitstages war das Hellsehen ein ganz reguläres Gewerbe.


  An anderen Tagen jedoch, bei einem Cocktail oder zweien, konnte es auch zu einem Spiel werden. Dann durchstöberten Maura, Calla und Persephone das ganze Haus nach Zeitschriften, Büchern, Cornflakesschachteln, alten Tarotsätzen – nach allem, was mit Bildern oder Schrift versehen war. Eine der Frauen suchte ein Bild aus und versteckte es vor den beiden anderen, die daraufhin versuchten, es möglichst genau zu erraten, indem sie mit allen möglichen Techniken experimentierten. Sie machten Vorhersagen, während sie einander den Rücken zukehrten, anhand von Karten oder verschiedener Anzahlen von Kerzen auf dem Tisch, während sie in Wassereimern standen oder drei oder sieben Treppenstufen hinauf- oder hinunterriefen. Maura nannte diese Aktivitäten »stetige Weiterbildung«. Calla nannte sie »Kunststückchen«. Persephone nannte sie »das, was wir immer machen, wenn nichts im Fernsehen läuft«.


  An diesem Tag, nachdem Blue, Gansey und Adam gegangen waren, gab es nichts mehr zu tun. Sonntage waren ruhig, selbst für überzeugte Nicht-Kirchengänger. Es war nicht so, als beschäftigten sich die Frauen aus dem Fox Way sonntags nicht mit Spirituellem. Es war eher so, dass sie sich jeden Tag mit Spirituellem beschäftigten und die Sonntage darum einfach nicht besonders hervorstachen. Nachdem die jungen Leute aus dem Haus waren, ließen die Frauen Arbeit Arbeit sein und bereiteten sich in dem etwas schäbigen, aber gemütlichen Wohnzimmer auf eine Spielrunde vor.


  »Ich bin fast betrunken genug für die andere Welt«, verkündete Calla nach einer Weile. Sie war nicht die einzige Hellseherin mit einem Drink in der Hand, aber sie hatte die engste Verbindung zum Transzendenten.


  Persephone spähte skeptisch auf den Grund ihres Glases. Mit traurig piepsiger Stimme (ihre Stimme war immer piepsig), bemerkte sie: »Ich bin kein bisschen betrunken.«


  Maura entgegnete tröstend: »Das muss dein russisches Blut sein.«


  »Estländisches«, korrigierte Persephone.


  In diesem Moment klingelte es an der Tür. Maura fluchte gedämpft: Es war ein mit Bedacht gewähltes, höchst konkretes Wort. Calla fluchte ungedämpft: ein paar Wörter mehr mit jeweils ein paar Silben weniger. Maura ging zur Tür und kehrte mit einem hochgewachsenen Mann ins Wohnzimmer zurück.


  Er war sehr … grau. Er trug ein dunkelgraues T-Shirt mit V-Ausschnitt, das die muskulöse Wölbung seiner Schultern betonte. Seine Hose war noch ein wenig dunkelgrauer. Er hatte aschblondes Haar, das wirkte, als sei ihm jegliche Farbe entzogen worden, was auch für den modischen Dreitagebart um seinen Mund galt. Selbst seine Augen waren grau. Dennoch entging keiner der anwesenden Frauen, wie überaus gut aussehend er war.


  »Mr…?«


  Er lächelte auf eine wissende Art. »Gray.«


  Die Münder der Frauen verzogen sich zu ihrem eigenen wissenden Lächeln.


  Maura sagte: »Er hat um eine Sitzung gebeten.«


  »Wir haben geschlossen«, erwiderte Calla kurz angebunden.


  »Calla ist manchmal etwas unhöflich«, lenkte Persephone mit ihrer Püppchenstimme ein. »Wir haben nicht geschlossen, aber wir sind beschäftigt?«


  Der letzte Teil klang mehr wie eine Frage und wurde von einem unsicheren Blick in Mauras Richtung begleitet.


  »Das habe ich ihm auch gesagt«, erwiderte Maura. »Aber wie sich herausstellte, möchte Mr… Gray … gar keine richtige Sitzung. Er ist Romanautor und recherchiert gerade über Hellseher. Er würde uns gern einfach zusehen.«


  Calla ließ die Eiswürfel in ihrem Glas klimpern. Eine ihrer Augenbrauen wirkte ganz besonders misstrauisch. »Was genau schreiben Sie denn, MrGray?«


  Er schenkte ihr ein offenes Lächeln. Sie alle registrierten seine außergewöhnlich geraden Zähne. »Thriller. Lesen Sie gern?«


  Calla schnaubte bloß und prostete ihm zu, pflaumenfarbener Lippenstiftabdruck voraus.


  »Macht es euch etwas aus, wenn er zusieht?«, fragte Maura. »Er kennt auch Gedichte.«


  Calla grinste höhnisch. »Dann geben Sie mal einen Vers zum Besten und ich hole Ihnen was zu trinken.«


  Ohne eine Spur von Unsicherheit oder das geringste Zögern schob der graue Mann die Hände in die Taschen seiner dunkelgrauen Hose und skandierte: »Wo ist das Ross? Wo ist die Jugend? Wo ist der Geber der Schätze? Wo sind die Plätze an der Tafel? Wo sind die Feiern in der Halle? Ach, glänzender Krug! Ach, tapferer Krieger! Ach, fürstliche Pracht! Wie schnell ging diese Zeit vorbei, dunkel im Schutze der Nacht, als wäre sie nie gewesen!«


  Calla bleckte die Zähne. »Und wenn Sie jetzt auch noch das altenglische Original hinterherschicken, tue ich sogar Alkohol rein.«


  Er tat es.


  Calla ging, um ihm den Drink zu mixen.


  Als sie wieder da und der graue Mann eingeladen worden war, auf der abgewetzten Couch Platz zu nehmen, sagte Maura: »Bevor Sie auf irgendwelche Gedanken kommen, sollten Sie wissen, dass Calla Pfefferspray bei sich trägt.«


  Zu Demonstrationszwecken reichte Calla ihm erst seinen Drink und zog dann eine kleine schwarze Dose Pfefferspray aus ihrer kleinen roten Handtasche.


  Maura deutete auf das dritte Mitglied ihres Grüppchens. »Und Persephone ist Russin.«


  »Estländerin«, korrigierte Persephone leise.


  »Und« – Maura ballte die Hand zu einer überaus überzeugenden Faust – »ich kann einem Mann die Nase bis ins Gehirn schlagen.«


  »So ein Zufall«, erwiderte der graue Mann heiter. »Ich nämlich auch.«


  Er sah Maura mit höflichem und zugleich schmeichelhaftem Interesse dabei zu, wie sie ihre Karten von den Sofapolstern klaubte. Dann bückte er sich, um eine aufzuheben, die sie übersehen hatte.


  »Den Kerl hier hat’s aber ziemlich übel erwischt«, bemerkte er. Das Bild zeigte einen Mann, dessen Körper von zehn Schwertern durchbohrt worden war. Das Opfer lag bäuchlings auf dem Boden, so wie die meisten Menschen mit zehn Schwertern im Rücken es wohl tun würden.


  »So sieht ein Kerl aus, wenn Calla mit ihm fertig ist«, entgegnete Maura. »Die gute Nachricht ist, dass die Zehn die letzte Karte einer Reihe bildet. Das heißt, schlimmer als das, was diese Karte symbolisiert, wird es nicht mehr.«


  »Mir würde auch nicht viel einfallen, das schlimmer wäre, als mit zehn Klingen im Rücken im Dreck zu liegen«, stimmte der graue Mann ihr zu.


  »Schauen Sie mal«, sagte Maura, »vom Gesicht her sieht er ein bisschen aus wie Sie.«


  Der graue Mann betrachtete die Karte. Er legte den Finger auf eins der Schwerter im Rücken des Mannes. »Und dieses Schwert hier sieht ein bisschen aus wie Sie.«


  Er sah Maura an. Was für ein Blick. Sie erwiderte ihn. Noch so ein Blick.


  »Tja«, sagte Calla.


  »Wären Sie so freundlich, MrGray?« Maura beugte sich zu ihm hinüber und reichte ihm den Stapel Karten. »Sie müssten bloß ›Oben oder unten?‹ fragen.«


  MrGray kam seiner Aufgabe mit gebührender Ernsthaftigkeit nach. Er wandte sich an Calla: »Oben oder unten?«


  »Die ›Drei der Kelche‹. Und oben, selbstverständlich«, antwortete Calla und ihr Pflaumenlächeln wirkte verschlagen. »Da ist es immer am besten.«


  MrGray nahm die oberste Karte vom Stapel und deckte sie auf. Natürlich war es die »Drei der Kelche«.


  Maura grinste. »›Die Kaiserin‹, unten.«


  Der graue Mann deckte die unterste Karte auf und präsentierte sie den Frauen. Das Gewand der Kaiserin war mit locker geschwungenen Kohlestrichen angedeutet und ihre Krone mit Früchten oder Juwelen aus Tinte verziert.


  Der graue Mann klatschte anerkennend in die Hände.


  »›Vier der Stäbe‹, unten«, sagte Calla.


  »›Zehn der Münzen‹, oben«, feuerte Maura zurück.


  »›Ass der Kelche‹, unten«, rief Calla.


  Maura schlug auf die Armlehne des Sofas. »›Die Sonne‹, unten.«


  »›Vier der Schwerter‹, oben!«, entgegnete Calla, ihr Mund ein tödlich violetter Strich. Der graue Mann deckte eine Karte nach der anderen auf, die allesamt den Vorhersagen entsprachen.


  Dann drang Persephones leise Stimme durch Mauras und Callas zunehmend lauter werdenden Wettbewerb. »›Der König der Schwerter‹.«


  Alle Blicke wandten sich Persephone zu, die mit geschlossenen Knien, die Hände ordentlich im Schoß gefaltet, dasaß. Es gab Momente, in denen Persephone wirkte, als wäre sie acht und zugleich achtzig Jahre alt; dieser war einer davon.


  Die Hand des grauen Mannes schwebte abwartend über dem Stapel. »Oben oder unten?«


  Persephone blinzelte. »Die sechzehnte Karte von oben, denke ich.«


  Maura und Calla hoben beide eine Augenbraue. Callas rutschte noch ein Stück höher.


  Der graue Mann zählte sorgfältig die Karten ab, prüfte die Anzahl noch einmal nach und drehte dann die sechzehnte Karte um, sodass die Frauen sie sehen konnten. »Der König der Schwerter«, Herr seiner Emotionen, seines Intellekts, blickte ihnen mit unergründlicher Miene entgegen.


  »Das ist MrGrays Karte«, verkündete Persephone.


  »Bist du sicher?«, fragte Maura. Auf ein wortloses Nicken von Persephone hin wandte sich Maura zum grauen Mann um. »Glauben Sie auch, dass das Ihre Karte ist?«


  Der graue Mann drehte die Karte in seiner Hand hin und her, so als würde sie ihm auf diese Weise ihre Geheimnisse enthüllen. »Ich habe nicht viel Ahnung von Tarot. Ist das eine schlimme Karte?«


  »Keine Karte ist schlimm«, erwiderte Maura. Sie musterte den grauen Mann und versuchte, den »König der Schwerter« in ihm zu erkennen. »Und die Deutung kann von Mal zu Mal ganz unterschiedlich ausfallen. Aber … ›Der König der Schwerter‹ ist eine sehr mächtige Karte. Er ist stark, aber gleichgültig – kalt. Er ist sehr, sehr gut darin, Entscheidungen aufgrund von Fakten zu fällen, ohne sich dabei von Gefühlen beeinflussen zu lassen. Nein, es ist keine schlimme Karte. Aber ich lese noch etwas anderes darin. Etwas wie…«


  »Gewalt«, beendete Calla Mauras Satz.


  Dieses Wort hatte eine spürbare Wirkung auf alle Anwesenden im Raum. Maura, Persephone und Calla dachten als Erstes an Mauras Halbschwester, da diese Erinnerungen die frischesten waren, gefolgt von dem jungen Gansey und seinem gebrochenen Daumen. Der graue Mann hingegen erinnerte sich an Declan Lynchs leeren Blick und das Blut, das aus seiner Nase strömte. Gewalt.


  »Ja, Gewalt«, bestätigte nun auch Maura. »Hast du das gemeint, Persephone? Ja.«


  Unwillkürlich hatten die drei sich aufeinander zubewegt. Manchmal wirkten Maura, Persephone und Calla mehr wie drei Teile einer Einheit als wie drei einzelne Frauen. Alle gleichzeitig drehten sie sich zum grauen Mann um.


  »Mein Beruf erfordert manchmal Gewalt«, gab er zu.


  »Ich denke, Sie recherchieren für einen Roman?« Mauras Tonfall klang eine Spur gereizt.


  »Das war gelogen«, antwortete der graue Mann. »Tut mir leid. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen, als Sie meinten, ich könnte keine Sitzung bekommen.«


  »Und wie lautet die Wahrheit?«


  »Ich bin Auftragskiller.«


  Dieses Geständnis zog einen langen Moment des Schweigens nach sich. Die Antwort des grauen Mannes wirkte zunächst scherzhaft, sein Tonfall jedoch deutete in eine ganz andere Richtung. Es war die Art von Antwort, die eine sofortige Erklärung oder Einschränkung erforderte, doch er bot nichts dergleichen an.


  Maura sagte: »Das ist nicht besonders lustig.«


  »Nein, da haben Sie recht«, stimmte der graue Mann ihr zu.


  Alle im Raum warteten auf eine Entgegnung Mauras. Schließlich fragte sie: »Und hat Ihre Arbeit Sie heute zu uns geführt?«


  »Nur die Recherche.«


  »Für Ihre Arbeit?«


  Völlig unbeeindruckt antwortete der graue Mann: »Alles, was ich recherchiere, hat mit meiner Arbeit zu tun. Auf irgendeine Art.«


  Er gab sich nicht die geringste Mühe, seine Worte zu entschärfen. Es war unmöglich zu beurteilen, ob er von ihnen erwartete, dass sie ihm glaubten, dass sie so taten, als sei das alles ganz normal, oder dass sie Angst vor ihm hatten. Er warf ihnen seine Aussage einfach vor die Füße und wartete dann ab.


  Nach einer Weile sagte Maura: »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, zu Abwechslung mal jemand Gefährlicheren als Calla im Haus zu haben.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. Und bekam einen Blick zurück. Zustimmung lag darin, stillschweigend und unausgesprochen.


  Sie alle genehmigten sich einen neuen Drink. Der graue Mann stellte kluge Fragen, die von trockenem Humor zeugten. Einige Zeit später stand er auf, brachte die leeren Gläser in die Küche und entschuldigte sich mit einem Blick auf die Uhr. »Nicht dass ich nicht gerne noch ein wenig bleiben würde.«


  Dann fragte er, ob er in ein paar Tagen noch einmal wiederkommen dürfe.


  Und Maura bejahte.


  Nachdem er weg war, durchsuchte Calla seine Brieftasche, die sie ihm gestohlen hatte, kurz bevor er gegangen war. »Der Ausweis ist gefälscht«, stellte sie fest, klappte das Portemonnaie zu und stopfte es an der Stelle, wo er gesessen hatte, zwischen die Sofakissen. »Aber er wird seine Kreditkarten vermissen. Warum zum Teufel hast du Ja gesagt?«


  »Jemanden wie ihn«, erwiderte Maura, »behalte ich lieber im Auge.«


  »Hm«, machte Persephone. »Und ich glaube, wir können uns auch alle denken, warum.«


  15


  Adam dachte daran, wie grausam er sich Gansey ganz am Anfang vorgestellt hatte. In seinem ersten Monat an der Aglionby hatte es keinen Tag gegeben, an dem er nicht an seiner Entscheidung, auf diese Schule zu gehen, gezweifelt hatte. Die anderen Jungs wirkten so fremd und einschüchternd; er würde nie wie einer von ihnen sein. Wie hatte er bloß so unglaublich naiv sein können zu glauben, dass er jemals einen Raum mit seiner Präsenz erfüllen könnte, wie die anderen Aglionby-Jungen es taten. Und Gansey war der Schlimmste von allen. Die anderen gingen vor allem zur Schule und versuchten mühsam, rundherum noch ein bisschen Leben unterzubringen. Bei Gansey dagegen war es offensichtlich, dass sein Leben schon immer erfüllt gewesen war, und es schien, als würde sich vielmehr die Aglionby an ihn anpassen. Er war der, auf den sich alle Blicke richteten, wenn er die Sporthalle betrat. Er war der mit dem selbstsichersten Lächeln, wenn er in der Lateinstunde aufgerufen wurde. Der nach dem Unterricht oft länger blieb, um mit den Lehrern zu plaudern wie mit alten Bekannten – MrGansey, hätten Sie einen Moment Zeit? Ich bin da auf einen Artikel gestoßen, der Sie interessieren könnte–, und nicht zuletzt war er der mit dem schönsten absonderlichen Auto und dem auf eine verwegene Art bestaussehenden Kumpel, Ronan Lynch. Er war in jeglicher Hinsicht das absolute Gegenteil von Adam.


  Sie redeten nicht miteinander. Warum sollten sie auch? Adam schlüpfte mit gesenktem Kopf in die Klassenräume und belauschte die anderen, versuchte herauszufinden, wie er sich seinen Akzent abgewöhnen konnte. Gansey war wie eine grelle Sonne, die vom anderen Ende des Universums bis zu ihm herüberstrahlte, zu weit entfernt, um Adam mit ihrer Anziehungskraft zu erreichen. Und obwohl Gansey mit der ganzen Schule befreundet zu sein schien, war es Ronan, der immer an seiner Seite war. Es war diese Freundschaft – all die wortlosen Blickwechsel und ironisch verzogenen Münder–, die in Adam den Verdacht aufkeimen ließen, dass Gansey grausam sein musste. Ronan und Gansey lachten über Witze, die, so erschien es Adam, auf Kosten der gesamten restlichen Welt gingen.


  Nein, Adam und Gansey redeten nicht miteinander.


  Die ersten sechs Wochen des Schuljahrs wechselten sie kein einziges Wort, bis Adam eines Tages auf dem Weg zum Unterricht an Ganseys Camaro vorbeiradelte. Dunkle Reifenspuren markierten dessen Weg an den Straßenrand; die Motorhaube war aufgeklappt. Es war kein ungewöhnlicher Anblick: Adam hatte den Camaro schon mindestens zweimal hinter einem Abschleppwagen hängen sehen. Nichts deutete darauf hin, dass Gansey, der sich über den Motor beugte, Adams Hilfe benötigen könnte. Wahrscheinlich hatte er schon längst irgendeinen Mechaniker verständigt, der jederzeit für ihn auf Abruf bereitstand.


  Doch Adam hatte angehalten. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie viel Angst er gehabt hatte. Von allen demütigenden Momenten, die er bis dahin an der Aglionby verbracht hatte, war dieser der schlimmste gewesen: der, in dem er sein altes Fahrrad neben dem in majestätischem Orange leuchtenden Camaro von Richard C. GanseyIII. auf den rostigen Ständer stellte und wartete, dass er bemerkt wurde. Sein Magen war eine Ruine der Angst gewesen.


  Schließlich hatte Gansey sich zu ihm umgedreht und mit seinem wohlklingenden, bedächtigen Akzent gesagt: »Du bist Adam Parrish, oder?«


  »Ja. Di… Richard Gansey?«


  »Einfach Gansey.«


  Adam hatte bereits erkannt, was den Motor des Camaros zum Erliegen gebracht hatte. Beherzt bot er an: »Willst du, dass ich ihn repariere? Ich kenne mich ein bisschen mit Autos aus.«


  »Nein«, war Ganseys knappe Antwort gewesen.


  Adam konnte sich noch gut daran erinnern, wie seine Ohren angefangen hatten zu glühen, wie sehr er sich in diesem Moment gewünscht hatte, er hätte nicht angehalten, welcher Hass auf die Aglionby ihn ergriffen hatte. Er wusste, dass er ein Nichts war, und natürlich hatte Gansey das auf den ersten Blick registriert. Seine Wertlosigkeit. Seine abgetragene Schuluniform, sein klappriges Fahrrad, seinen peinlichen Dialekt. Mit einem Mal fragte er sich, was ihn eigentlich dazu bewegt hatte anzuhalten.


  Dann aber hatte Gansey, in dessen Augen nun der wahre Gansey aufleuchtete, hinzugefügt: »Ich möchte, dass du mir zeigst, wie ich ihn selbst reparieren kann, wenn das in Ordnung ist. Es hat ja keinen Zweck, so ein Auto zu besitzen, wenn man seine Sprache nicht beherrscht. Ach, und wo wir gerade bei Sprachen sind: Im Lateinunterricht zeigst du mir wirklich jeden Tag, was Sache ist. Du bist ja genauso gut wie Ronan.«


  Und obwohl niemand es für möglich gehalten hätte, hatten sie in der kurzen Zeit, die sie brauchten, um an jenem Morgen zur Schule zu kommen, Freundschaft geschlossen – nachdem Adam Gansey gezeigt hatte, wie er den Erdleiter sicherer an der Autobatterie befestigen konnte, Gansey Adams Fahrrad so weit in den Kofferraum gehievt hatte, dass sie den Rest des Wegs zusammen fahren konnten, Adam ihm gestanden hatte, dass er als Automechaniker jobbte, um sich die Ausbildung an der Aglionby zu finanzieren, und Gansey sich schließlich zu seinem Beifahrer umgedreht und ihn gefragt hatte: »Was weißt du über walisische Könige?«


  Manchmal überlegte Adam, was wohl passiert wäre, wenn er an diesem Tag nicht angehalten hätte. Wie würde es ihm dann heute gehen?


  Wahrscheinlich wäre er schon längst nicht mehr an der Aglionby. Und ganz sicher würde er jetzt nicht in einem Camaro sitzen, auf dem Weg zu einem verzauberten Wald.


  Gansey war regelrecht aus dem Häuschen, seitdem sie beschlossen hatten, noch einmal nach Cabeswater zu fahren. Er hasste nichts mehr, als tatenlos herumzusitzen. Er hatte Ronan aufgefordert, möglichst schreckliche Musik anzustellen – in dieser Hinsicht war Ronan stets mehr als zuvorkommend–, und malträtierte den Camaro dann an jeder einzelnen Ampel auf dem Weg aus der Stadt. »Streng dich gefälligst an!«, rief er atemlos. Worte, die natürlich genauso ihm selbst galten wie dem Getriebe. »Lass dir deine Angst nicht anmerken!« Blue kiekste jedes Mal, wenn der Motor aufheulte, aber nicht aus Furcht. Noah spielte Schlagzeug auf der Rückseite von Ronans Kopfstütze. Adam war als Einziger nicht wild, gab sich jedoch Mühe, auch nicht unwild zu erscheinen, um den anderen den Spaß nicht zu verderben.


  Seit Adams Opfer waren sie nicht mehr in Cabeswater gewesen.


  Ronan kurbelte sein Fenster herunter und ein Schwall heißer Luft wehte herein, zusammen mit dem Geruch nach Teer und frisch gemähtem Gras. Gansey tat es ihm nach. Adams Rücken fühlte sich auf dem Kunstlederpolster jetzt schon nass geschwitzt an, aber seine Hände waren eiskalt. Würde Cabeswater seine Ansprüche auf ihn geltend machen, sobald er in den Wald zurückkehrte?


  Was habe ich mir bloß dabei gedacht?


  Gansey, dessen Arm aus dem Fenster hing, klopfte auf die Flanke des Autos, als wäre es ein Pferd. »Brav, Pig. Brav.«


  Adam hatte das Gefühl, das Geschehen irgendwie von außen zu beobachten. Es war, als würde er jeden Moment wieder eine Vision bekommen, wie ein hastiger Blick auf die Tarotkarten, die er vorhin angesehen hatte. Stand dort nicht eine Gestalt am Straßenrand?


  Jetzt kann ich schon meinen Augen nicht mehr trauen.


  Gansey lehnte sich zurück, den Kopf zur Seite geneigt, wie berauscht und ganz albern vor Glück. »Ich liebe dieses Auto«, rief er laut über den Motorenlärm hinweg. »Ich sollte mir noch vier weitere davon kaufen. Dann brauche ich nur die Tür von einem zu öffnen und kann mich direkt in den nächsten fallen lassen. Einer könnte mein Wohnzimmer sein, einer meine Küche, in einem davon schlafe ich…«


  »Und was wird aus dem vierten? Das Butlerzimmer?«, rief Blue.


  »Nur nicht so selbstsüchtig. Ein Gästezimmer natürlich.« Eine Staubwolke hinter sich herziehend, raste der Camaro die Schotterstraße zum Wald hinunter. Als der Weg wieder anstieg, erstreckten sich rechts und links Felder, grün und endlos. Wenn sie die Kuppe des Hügels erreichten, würden sie bereits die ersten Ausläufer von Cabeswater sehen können.


  Adams Magen zog sich nervös zusammen, genauso heftig wie an jenem Tag, als er neben Ganseys Auto vom Fahrrad gestiegen war. Beinahe hätte er etwas gesagt. Was, wusste er nicht. War da schon wieder eine Erscheinung? Ein leerer Bildschirm.


  Sie erreichten die Kuppe.


  Die Felder breiteten sich weiter und immer weiter aus. Das struppige Gras wich einer Rinne, wo mal ein Fluss gewesen sein musste, und erstreckte sich dann Hektar um Hektar weiter bis zum Horizont. Nichts als Gras, so weit das Auge reichte. Keine Bäume.


  Stille breitete sich im Wagen aus.


  Gansey fuhr noch ein paar Meter weiter, bevor er schließlich die Handbremse anzog. Jedes Augenpaar im Auto war auf die endlose Wiese und das alte Flussbett gerichtet. Es war nicht so, als hätten dort einmal Bäume gestanden, die bloß jemand gefällt hatte. Es waren weder Baumstümpfe noch Reifenspuren zu sehen. Vielmehr wirkte es, als hätte es an dieser Stelle niemals einen Wald gegeben.


  Gansey streckte die Hand aus und Ronan öffnete sofort das Handschuhfach und holte das Notizbuch heraus. Langsam blätterte Gansey bis zu der Stelle vor, an der er die Koordinaten für Cabeswater notiert hatte. Blue blieb hörbar die Luft weg. Das war doch absurd. Genauso gut hätten sie die Koordinaten des Monmouth überprüfen können. Jeder von ihnen wusste, wo der Wald gewesen war.


  »Jane«, sagte Gansey und reichte ihr sein Handy nach hinten. »Check doch mal bitte das GPS.«


  Wieder las er die Ziffern auf der Seite vor ihm. Dann las er sie noch einmal.


  Blue, die über eine Karte auf dem Handy scrollte, las ihm die Zahlen vom Display vor. Sie stimmten überein. Es waren dieselben Koordinaten, die sie jedes Mal zuvor hierhergeführt hatten. Die Koordinaten, die auch ihren Lateinlehrer und Neeve hierhergeführt hatten.


  Sie waren nicht falsch abgebogen. Sie hatten sich nicht verfahren oder an der verkehrten Stelle geparkt. Dies war der Ort, an dem sie Cabeswater gefunden hatten. Dies war der Ort, an dem alles angefangen hatte.


  Schließlich sprach Noah es aus: »Es ist nicht mehr da.«
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  Auf dem Rückweg krepierte der Camaro.


  Er schien ein unvergleichliches Gespür für den richtigen Zeitpunkt zu haben. Unter normalen Umständen hätte im Inneren des Wagens eine enorme Geräuschkulisse geherrscht: das Plärren des Radios und angeregte Gespräche. Es hätte keinerlei Zuhörerschaft für die ersten zaghaften Laute gegeben, mit denen sich die Lungen des Camaros langsam, aber sicher mit Flüssigkeit füllten. Jetzt jedoch, nachdem ihnen das Unbegreifliche die Sprache verschlagen hatte, hörten sie alle, wie der Motor für einen Moment ins Stocken geriet. Hörten das leise gedrehte Radio stottern, als hätte es den Faden verloren. Hörten, wie die Klimaanlage sich höflich in die Faust hüstelte.


  Sie hatten gerade genug Zeit, die Köpfe zu heben und einander verwirrte Blicke zuzuwerfen.


  Dann ging der Motor aus.


  Gansey, der sich nun plötzlich ohne Servolenkung wiederfand, zwang den ausbrechenden Wagen unter enormem Kraftaufwand auf den Seitenstreifen. Er stieß ein Zischen aus, ein Laut, der dem Geräusch der Reifen auf dem groben Schotter nicht unähnlich war.


  Dann herrschte Stille.


  Sofort drang die Hitze in den Wagen. Der Motor tickte noch eine Weile vor sich hin, wie der zuckende Fuß eines sterbenden Mannes. Adam legte die Stirn auf die Knie und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  Mit einem Mal knurrte Ronan: »Dieses Auto. Dieses verdammte Scheißauto, Mann. Wenn das hier ein Plymouth Voyager wäre, hätte man ihn schon vor Ewigkeiten für Kriegsverbrechen in die Schrottpresse gesteckt.«


  Adam hatte das Gefühl, dass Pigs Zustand perfekt seinen eigenen widerspiegelte. Nicht richtig tot, nur kaputt. Er war gefangen in der Frage, was es für ihn bedeutete, wenn Cabeswater tatsächlich verschwunden war. Warum kann nicht mal irgendwas einfach sein?


  »Adam?«, fragte Gansey.


  Adam hob den Kopf. »Die Lichtmaschine. Vielleicht.«


  »Und was bedeutet das jetzt?« Gansey wirkte beinahe erleichtert darüber, dass Pig liegen geblieben war. Endlich hatte er etwas Konkretes zu tun. Wenn er schon nicht Cabeswater erforschen konnte, dann konnte er zumindest dafür sorgen, dass sie nicht auf diesem Seitenstreifen verschimmelten. »Und könntest du es in einer Sprache erklären, die ich verstehe?«


  »Indiget homo Batterie«, murmelte Ronan.


  »Er hat recht«, bestätigte Adam. »Wenn wir die Batterie austauschen könnten, würden wir es vielleicht nach Hause schaffen und könnten uns da um das eigentliche Problem kümmern.«


  Eine neue Batterie würde mindestens hundert Dollar kosten, aber das würde Gansey kein bisschen wehtun.


  »Abschleppwagen?«


  »Heute stehen die jährlichen Inspektionen an«, erwiderte Adam. Boyd war der einzige Abschleppdienst in der Stadt und das auch nur, wenn er nicht gerade in der Werkstatt zu tun hatte. »Das kann ewig dauern.«


  Ronan sprang aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu. Eine von Ronans Besonderheiten, das hatte Adam mit der Zeit gelernt, war, dass er sich nicht immer mithilfe von Worten ausdrücken konnte – oder wollte. Darum musste er seine Emotionen auf andere Art und Weise zum Ausdruck bringen. Mit der Faust, durch ein Feuer, eine Flasche … Nachdem nun Cabeswater verschwunden und Pig außer Gefecht gesetzt war, musste Ronan erst einmal in einen nonverbalen Schreikrampf ausbrechen. Durch die Heckscheibe beobachtete Adam, wie Ronan einen Stein vom Straßenrand aufhob und ihn ins Dornengestrüpp schleuderte.


  »Ah ja, das hilft uns natürlich weiter«, bemerkte Blue trocken. Sie kletterte vom Rücksitz auf den jetzt freien Beifahrersitz und rief: »Das hilft uns total weiter!«


  Adam hörte nicht Ronans komplette Antwort, aber er schnappte mindestens zwei Schimpfwörter auf.


  Völlig unbeeindruckt griff Blue nach Ganseys Handy. »Können wir von hier aus irgendwo zu Fuß hinkommen?«


  Gansey und sie beugten gemeinsam die Köpfe über das Display und murmelten miteinander, während sie mithilfe der Karte ihre Möglichkeiten eruierten. Der Anblick, wie ihr dunkles und sein aschblondes Haar einander berührten, versetzte Adam einen Stich, aber es war nur ein weiterer in einem Meer aus Feuerquallen.


  Ronan kam zurück und beugte sich durchs Beifahrerfenster. Blue drehte ihm das Handydisplay zu. »Vielleicht können wir bis hier laufen.«


  »Zum Gemischtwarenladen in Deering?«, schnaubte Ronan. »Guck dir das Kaff doch mal an. Da kriegt man keine Autobatterie. Da lässt man höchstens unfreiwillig seine Brieftasche. Oder seine Jungfräulichkeit.«


  »Hast du eine bessere Idee?«, fauchte Blue. »Wir könnten natürlich auch Steine ins Gebüsch schmeißen! Oder auf irgendwas einprügeln! Das löst schließlich alle Probleme! Wer weiß, wenn wir total männlich drauf sind, schlagen wir vielleicht sogar was kaputt!«


  Obwohl sie Ronan zugewandt war, wusste Adam, dass ihre Worte an ihn gerichtet waren. Er lehnte die Stirn an die Rückseite des Fahrersitzes und wartete eine Weile, während es in seinem Inneren vor Scham und Wut brodelte. Er dachte daran, wie der Wagen gestottert hatte, bevor er liegen geblieben war. Wie er den letzten Rest seiner Batterieladung aufgebraucht hatte, bis er nicht mehr weiterkonnte. Dann dachte er daran, wie Noah im Ein-Dollar-Shop verschwunden war, während er selbst mit Gansey telefoniert hatte. Und jetzt schien sich auch noch Cabeswater in Luft aufgelöst zu haben. Mit dem letzten Rest der Energie.


  Aber das ergab doch alles keinen Sinn. Er hatte die Ley-Linie schließlich geweckt. Sie legte sogar die Transistoren in der Stadt lahm, so viel Energie setzte sie frei. Es durfte also auf keinen Fall ein Mangel an Energie bestehen.


  »Ich rufe Declan an«, beschloss Gansey. »Er soll uns eine Batterie bringen.«


  Ronan ließ Gansey wissen, was er von seinem Plan hielt, und zwar in aller Ausführlichkeit, garniert mit blumigsten Ausdrücken, die Adam noch nie zuvor zu Ohren gekommen waren. Gansey nickte, während er gleichzeitig Declans Nummer wählte.


  Danach wandte er sich an Ronan, der seine Wange so fest an die Oberkante der Fensterscheibe presste, dass diese eine Delle in seiner Haut hinterließ. »Tut mir leid. Alle anderen, die ich kenne, sind gerade nicht in der Stadt. Du musst ja nicht mit ihm reden.«


  Ronan schlug mit der Faust aufs Autodach und wandte ihnen dann den Rücken zu.


  Gansey drehte sich zu Adam um und umklammerte seine Kopfstütze. »Warum ist Cabeswater weg?«


  Adam blinzelte angesichts Ganseys plötzlicher Nähe. »Ich weiß es nicht.«


  Gansey ließ die Kopfstütze los und blickte als Nächstes Blue an. »Warum? Ist es Wissenschaft oder Zauberei?«


  Adam stieß ein wegwerfendes Schnauben aus.


  »Nein«, sagte Blue. »Ich weiß, was du meinst. Ist es von selbst verschwunden oder hat jemand es verschwinden lassen?«


  »Vielleicht ist es ja unsichtbar geworden«, überlegte Gansey.


  Adam war nicht sicher, ob er an wahre Unsichtbarkeit glaubte. Er hatte ihr so oft eine Chance gegeben, aber sie hatte ihn nie zu beschützen vermocht. Er fragte Noah: »Bist du noch da, wenn wir dich nicht sehen können?«


  Noah blinzelte ihn durch das Schummerlicht auf der Rückbank an, seine Augen wirkten glasig und leer. Er war, wie Adam mit einem Mal klar wurde, kurz davor, selbst zu verschwinden. Er war jetzt schon kaum mehr als ein vages Noah-Gefühl.


  Ronan hatte offensichtlich zugehört, denn er fuhr wieder zu ihnen herum und beugte sich durchs Fenster. »Neulich im Laden, da ist er nicht bloß unsichtbar geworden. Da war er weg. Wenn du also meinst, dass Cabeswater wie Noah ist, dann ist es nicht unsichtbar geworden. Dann ist es jetzt irgendwo anders.«


  Einen Atemzug lang herrschte Schweigen. Dies war der Punkt, an dem Gansey, wäre er Ronan gewesen, lautstark geflucht hätte, an dem er, wäre er Adam gewesen, die Augen geschlossen hätte. Und an dem er, wäre er Blue gewesen, etwas Schnippisches gefaucht hätte.


  Gansey aber rieb sich lediglich mit dem Daumen über die Lippe und richtete sich auf. Er wirkte ruhig und würdevoll, als wären all seine wahren Emotionen sorgfältig an einem unzugänglichen Ort verstaut. Er zog sein Notizbuch hervor, kritzelte eine Notiz an den Rand einer Seite und versah den Eintrag mit einem Paar zackiger Klammern. Als er das Buch schloss, ließ er all seine Sorgen um Cabeswater mit dem Rest seiner Gedanken über Glendower darin zurück.


  Einige Zeit später, nachdem Noah still und leise verschwunden war, glitt Declans Volvo heran, so geräuschlos, wie Pig laut war. »Rück mal, los, rück mal«, schnauzte Ronan Blue an, bis sie so viel Platz auf dem Beifahrersitz machte, dass er an ihr vorbei nach hinten klettern konnte. Hastig lehnte er sich zurück, warf ein jeansbedecktes Bein über Adams und ließ den Kopf in einer Pose schläfriger Selbstvergessenheit zur Seite sacken. Als Declan am Fahrerfenster erschien, sah Ronan aus, als schliefe er seit mindestens ein paar Tagen.


  »Da habt ihr aber Glück gehabt, dass ich mich loseisen konnte«, sagte Declan. Er spähte in den Wagen und sein Blick schweifte über Blue hinweg und verharrte auf Ronan. Er musterte das Bein seines Bruders, folgte ihm bis zu der Stelle, wo es über Adams lag, und seine Miene verhärtete sich.


  »Danke, D«, erwiderte Gansey entspannt. Er öffnete seine Tür und zwang damit Declan zurückzutreten, ohne dass es den Anschein hatte. Dann verlegte er den Ort der Unterhaltung in Richtung des vorderen Kotflügels. Es entspann sich ein wahrer Wettbewerb aus leutseligem Lächeln und wohlplatzierten Gesten.


  Blue warf ihnen verächtliche Blicke vom Beifahrersitz zu, während Adam die beiden vom Rücksitz aus beobachtete. Und während er so dasaß und Declans angespannte Schultern und den Ausdruck in seinen Augen auf sich wirken ließ, kam er plötzlich zu einer erstaunlichen Erkenntnis.


  Declan hatte Angst.


  Gansey, der in dieser Hinsicht nie besonders aufmerksam war, bemerkte sicher nichts davon, genauso wenig wie Blue, die nicht wusste, wie Declan normalerweise aussah. Und Ronans Gefühle in Bezug auf seinen großen Bruder wirkten wie Blutstropfen in Wasser; die wabernden Wolken nahmen ihm jede Sicht auf das, was dahinter war.


  Für Adam dagegen, der einen Großteil seines Lebens in Angst verbracht hatte – und damit, sie zu verbergen–, war es offensichtlich.


  Die Frage war bloß, vor wem oder was Declan Lynch sich fürchten musste.


  »Wer hat deinem Bruder denn das Veilchen verpasst, Ronan?«, fragte er.


  Ohne die Augen zu öffnen, antwortete Ronan: »Dieselbe Person, die ihm auch die Nase eingeschlagen hat.«


  »Und wer war das?«


  Ronan lachte, es war ein einzelnes Ha! »Einbrecher.«


  Das Problem, wenn man von Ronan Informationen über Declan zu bekommen versuchte, lag darin, dass Ronan immer voraussetzte, dass sein Bruder log.


  Was in der Regel allerdings auch stimmte.


  Plötzlich wurde die Fahrertür aufgerissen. Der Ruck war so heftig, dass Ronan vergaß, sich schlafend zu stellen, und Adam und Blue erschrocken aufblickten. Declan beugte sich herein.


  »Ich weiß, dass du gerne das Gegenteil von allem machst, was ich sage«, fauchte er, »aber du musst dich endlich mal zusammenreißen. Weißt du noch, wie ich dich vor Monaten gebeten habe, dich unauffällig zu verhalten? Hast du das schon vergessen?«


  Ronans Stimme war leise, trotzig. Der Ausdruck in seinen Augen jedoch, halb verborgen im warmen Schummerlicht des Camaros, war fürchterlich. »Ich hab’s nicht vergessen.«


  »Da könnte man aber einen anderen Eindruck bekommen«, entgegnete Declan. »Die Leute beobachten uns. Und wenn du dir auch nur den kleinsten Ausrutscher leistest, hängen wir alle mit drin. Also sieh zu, dass das nicht passiert. Ich weiß, dass du wieder auf der Straße unterwegs warst. Wenn du deinen Führerschein verlierst, dann…«


  »Declan.« Ganseys Stimme unterbrach ihn, tief und verantwortungsbewusst. Er legte Declan die Hand auf die Schulter und zog ihn sanft zurück. »Wir haben hier alles im Griff.« Als dies nicht den gewünschten Effekt hatte, fügte er hinzu: »Du willst doch jetzt keine Szene machen, nicht vor…«


  Beide Jungen sahen Blue an.


  Blues Mund klappte vor Empörung auf, aber Ganseys Worte wirkten Wunder. Declan trat sofort den Rückzug an.


  Einen Moment später kam Gansey zurück zu Pig. »Tut mir leid, Jane«, sagte er. Seine Stimme klang erschöpft und von der Überzeugungskraft, die er gerade noch auf Declan ausgeübt hatte, war keine Spur mehr zu hören. Er hob die Batterie hoch. »Adam, willst du das übernehmen?«


  Er sagte es, als wäre es ein ganz gewöhnlicher Tag, als wären sie gerade von einem ganz gewöhnlichen Ausflug zurückgekehrt, als wäre alles wie immer. Die Lynch-Brüder hatten sich gestritten, doch das war für die beiden so normal wie atmen. Pig war liegen geblieben, doch der blieb schließlich ständig liegen, es sei denn, er war gerade in der Werkstatt.


  Aber mit jedem Wort, das Gansey nicht aussprach, mit jeder Emotion, die er von seinem Gesicht verdrängte, schien er zu schreien:


  Es ist weg.
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  Die Maske hatte seinem Vater gehört.


  Nicht einmal in seinen Träumen konnte Ronan in die Schober zurückkehren und doch kam nun etwas von den Schobern zu ihm. In der Wirklichkeit hing die Maske an der Esszimmerwand im Haus seiner Eltern, sicher außerhalb der Reichweite neugieriger Finger. Doch in seinem Traum hing sie auf Augenhöhe an der Wand von Adams schäbigem Zimmer. Sie war aus glattem, dunklem Holz geschnitzt und wirkte wie billiger Touristennepp. Die Augenhöhlen waren rund und blickten überrascht, der Mund war zu einem breiten Lächeln geöffnet, das Platz für eine Fülle von Zähnen bot.


  »Das ist Betrug«, sagte das Waisenmädchen auf Latein.


  Kurz zuvor war sie noch nicht da gewesen, jetzt aber schon. Ihre Gegenwart rief Ronan abrupt in Erinnerung, dass er träumte. Es war einer jener Momente, in denen ihm klar wurde, dass es sein eigener Verstand war, der alles und jeden hier geschaffen hatte, und dass er alles mitnehmen konnte, wonach ihm der Sinn stand. Es gehörte ihm. Er konnte damit anfangen, was immer er wollte.


  »Betrug«, wiederholte sie. »Ein hergeträumtes Ding herzuträumen.«


  Sie meinte natürlich die Maske. Denn die stammte mit ziemlicher Sicherheit aus dem Bewusstsein seines Vaters.


  »Das hier ist mein Traum«, erwiderte Ronan. »Hier. Ich habe dir Hühnchen mitgebracht.«


  Und das hatte er tatsächlich. Er reichte ihr eine Schachtel frittiertes Hühnchen, über das sie sich sofort gierig hermachte.


  »Ich glaube, ich falle in die Kategorie Seelengeleiter«, nuschelte das Mädchen mit vollem Mund.


  »Keine Ahnung, was das bedeuten soll.«


  Das zerlumpte Mädchen stopfte sich einen kompletten Hühnerflügel in den Mund, mit Knochen und allem, was dazugehörte. »Ich denke, es bedeutet, dass ich ein Rabe bin. Und das macht dich zu einem Raven Boy.«


  Aus irgendeinem Grund ärgerte Ronan diese Bemerkung, darum nahm er ihr den Rest des Hühnchens weg und stellte die Schachtel auf ein Möbelstück, das sofort verschwand, als er ihm den Rücken zukehrte.


  »Cabeswater ist weg«, sagte er.


  »Woanders ist nicht dasselbe wie weg.« Das war Adams Stimme. Er war wie aus heiterem Himmel an Ronans Seite aufgetaucht. Er trug seine Aglionby-Uniform, aber seine Finger waren schwarz vor Motoröl. Seine schmierigen Hände lagen auf der Maske. Er bat nicht um Erlaubnis, aber Ronan hielt ihn auch nicht auf. Nach kurzem Zögern nahm Adam die Maske von der Wand und hob sie sich vors Gesicht.


  Das Waisenmädchen kreischte eine erschrockene Warnung und versteckte sich hinter Ronan.


  Doch Adam verwandelte sich bereits in etwas anderes. Die Maske war verschwunden oder sie war zu Adams Gesicht geworden oder Adam war plötzlich aus Holz geschnitzt. Jeder Zahn in dem lächelnden Mund verhieß Gier; Adams elegant geschwungener Kiefer wirkte, als sei er kurz vor dem Verhungern. In seinen Augen lagen Verzweiflung und Zorn. Eine lange, dicke Ader pochte an seinem Hals.


  »Occidet eum!«, flehte das Waisenmädchen, das sich an Ronans Bein klammerte.


  Der Traum wurde zum Albtraum. Ronan hörte, wie sich die Monster der Nacht näherten, verliebt in sein Blut, seine Traurigkeit. Ihre Flügel flatterten im Takt seines Herzschlags. Ihm fehlte die Kontrolle, um sie zu verjagen.


  Denn das Grauen war nun Adam. Die Zähne waren anders, Adam war anders, er war ein Monster und Ronan so nah, dass er es hätte berühren können. Doch allein der Gedanke daran ließ Ronan vor Entsetzen erstarren, während er mit ansehen musste, wie Adam von innen her aufgefressen wurde. Ronan konnte nicht einmal mehr sagen, wo die Maske anfing und aufhörte; da war nur noch Adam, das Ungeheuer, ein zahnbewehrter König.


  Das Mädchen schluchzte: »Ronan, imploro te!«


  Ronan ergriff Adam beim Arm und sagte seinen Namen.


  Doch Adam stürzte sich auf ihn. Zahn um Zahn um Zahn. Noch in der Bewegung zerrte eine seiner Hände an der unsichtbar gewordenen Maske, versuchte verzweifelt, ihn von ihr zu befreien. Von seinem Gesicht war nichts mehr übrig.


  Adam grabschte nach Ronans Hals, seine Finger gruben sich in seine Haut.


  Ronan konnte ihn nicht töten, sosehr das Waisenmädchen ihn auch anflehte. Es war Adam.


  Der Mund klaffte auf, das Tor zu einem greulichen Verderben.


  Niall Lynch, der Ronan das Boxen beigebracht hatte, hatte seinen Sohn gelehrt: »Verbanne alles andere aus deinem Kopf.«


  Ronan verbannte alles andere aus seinem Kopf.


  Er griff nach der Maske. Der einzige Weg, deren Rand zu finden, führte über Adams Finger, die noch immer verzweifelt an dem unsichtbaren Übergang zerrten. Ronan biss die Zähne zusammen und zog mit aller Kraft. Doch die Maske löste sich so mühelos wie ein Blütenblatt von seinem Stängel. Wie es schien, war sie nur für Adam ein Gefängnis.


  Adam taumelte zurück.


  In Ronans Hand war die Maske so dünn wie ein Blatt Papier, noch immer warm von Adams keuchendem Atem. Das Waisenmädchen verbarg sein Gesicht an Ronans Schulter und ihr Körper zuckte unter heftigen Schluchzern. Ihre zarte Stimme klang erstickt: »Tolle me hinc, tolle me hinc…«


  Bring mich fort von hier, bring mich fort von hier.


  Im Hintergrund näherten sich Ronans Traummonster. Sie waren schon so nah, dass er sie riechen konnte.


  Adam gab seltsame, grauenhafte Laute von sich. Als Ronan den Blick hob, sah er, dass die Maske sein Gesicht gewesen war. Als er sie von ihm fortgerissen hatte, hatte er damit Muskeln und Knochen, Zähne und Augäpfel freigelegt. Adams Pulsschlag ließ winzige Blutstropfen hervorquellen, wo ein Muskel auf einen anderen traf.


  Adam sank gegen die Wand, während das Leben aus ihm heraussickerte.


  Ronan griff nach der Maske, seine Glieder von Adrenalin durchflutet. »Ich setze sie dir wieder auf.«


  Bitte, lass es funktionieren.


  »Ronan!«


  Ronan krümmte sich auf seinem Bett zusammen, er lehnte halb aufgesetzt an der Wand, um den Hals noch immer seine Kopfhörer. Er war vollkommen starr, wie jedes Mal, wenn er aus einem Traum erwachte, diesmal aber fühlte es sich an, als stünde jeder einzelne seiner Nerven in Flammen. Der Albtraum pumpte noch immer Adrenalin durch seinen Körper, obwohl er sich keinen Millimeter rühren konnte. Sein Atem ging in tiefen, unregelmäßigen Japsern. Er konnte seine verkrampften Glieder nicht lösen, nicht antworten, nicht das Bild von Adams zerstörtem Gesicht verdrängen.


  Es war Morgen. Früher, grauer Morgen und Regen prasselte an die Fensterscheibe neben seinem Kopf. Er schien über seinem Körper zu schweben. Der Junge unter ihm war in einem unsichtbaren Kampf gefangen und an seinen Armen und seinem Hals zeichnete sich jede einzelne Ader ab.


  »Ronan«, flüsterte Noah. Er hockte nur Zentimeter von ihm entfernt, farblos in der Dunkelheit. Körperhaft genug, dass seine Knie Abdrücke im Laken hinterließen, aber nicht so sehr, dass er einen Schatten geworfen hätte. »Du bist wach, du bist wach.«


  Eine nicht enden wollende Minute blinzelte Noah ihn an, während Ronan erschöpft zurückstarrte. Nach und nach beruhigte sich sein Puls. Mit eisiger Berührung löste Noah Ronans Finger von seiner Traumbeute. Die Maske. Ronan hatte sie gar nicht mitnehmen wollen. Er würde sie vernichten müssen. Vielleicht konnte er sie verbrennen.


  Noah hob sie ins fahle Licht, das durchs Fenster fiel, und erschauderte. Die Oberfläche war mit rotschwarzen Tropfen übersät. Wessen DNA, überlegte Ronan, würde man in einem Labor wohl in diesem Blut finden?


  »Deins?«, fragte Noah kaum hörbar.


  Ronan schüttelte den Kopf und schloss wieder fest die Augen. Hinter seinen geschlossenen Lidern sah er Adams furchterregendes Gesicht, nicht Noahs.


  Aus der Zimmerecke drang ein Geräusch. Es war nicht die Ecke, in der Chainsaws Käfig stand. Und kein Geräusch, das ein junger Rabe von sich gab. Es war ein lang gezogenes, träges Scharren auf dem Holzboden. Und dann eine Art hektisches Klicken, so als hielte man einen Strohhalm zwischen die Speichen eines Fahrrads. Tck-tck-tck-tck-tck.


  Ronan kannte dieses Geräusch.


  Er schluckte.


  Dann öffnete er die Augen. Noahs waren bereits weit aufgerissen.


  »Was hast du geträumt?«, hauchte Noah.
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  Gansey war schon vor dem Morgengrauen wach. Es war zwar lange her, seit er fürs Rudertraining das letzte Mal so früh hatte aufstehen müssen, manchmal aber saß er immer noch um 4:45Uhr kerzengerade im Bett, bereit, den Fluss zu erobern. Normalerweise verbrachte er solche schlaflosen Morgenstunden damit, leise in seinen Büchern zu blättern oder im Internet nach neuen Treffern zu Glendower zu suchen, doch nachdem Cabeswater verschwunden war, konnte er sich nicht dazu aufraffen, etwas Sinnvolles zu tun. Stattdessen trat er nach draußen und ging durch den Nieselregen zum dösenden Pig. Sofort fühlte er sich getröstet. Er hatte schon so viele Stunden in diesem Auto verbracht – wenn er vor der Schule seine Hausaufgaben gemacht hatte, mal wieder am Straßenrand gestrandet war oder sich einfach nur gefragt hatte, was er tun würde, wenn er Glendower niemals fand–, dass es sich wie ein Zuhause anfühlte. Selbst wenn er nicht fuhr, roch der Wagen vertraut nach altem Kunstleder und Benzin. Während Gansey dasaß, surrte eine einzelne Mücke, die irgendwie hereingelangt war, um sein Ohr, ein hohes Tremolo vor dem Basso continuo aus Regen und Donner.


  Cabeswater ist weg. Glendower ist noch hier – das muss er sein–, aber Cabeswater ist weg.


  Dicke Tropfen platschten auf die Windschutzscheibe. Gansey dachte an den Tag, an dem er von einem Hornissenschwarm tödlich gestochen worden war und trotzdem überlebt hatte. Gansey spulte die Erinnerung wieder und wieder durch, bis der Name Glendower ihm keinen Schauer mehr über den Rücken jagte, und erging sich schließlich in Selbstmitleid darüber, dass er so viele Freunde hatte und sich gleichzeitig so allein fühlte. Es war, als fiele es immer ihm zu, die anderen zu trösten, und nicht umgekehrt.


  »Und genauso sollte es auch sein«, dachte er, plötzlich wütend auf sich selbst. »Du hast es schließlich am leichtesten gehabt. Wozu all die Privilegien, du verweichlichter, verwöhnter Kerl, wenn du noch nicht mal auf eigenen Beinen stehen kannst?«


  Die Tür des Monmouth ging auf. Noah sah Gansey sofort und machte eine auf vielerlei Arten interpretierbare Wedelgeste. Gansey entnahm ihr, dass er im Monmouth gebraucht wurde und das offenbar recht dringend.


  Mit eingezogenem Kopf huschte Gansey durch den Regen zu Noah. »Was ist denn?«


  Noch mehr Gewedel. Sie gingen hinein.


  Drinnen wurden die gewohnten Gerüche des Gebäudes – nach rostigem Metall, wurmzerfressenem Holz und Ganseys Minzpflanzen – von einem anderen, fremden Hauch überlagert. Von etwas Feuchtem, seltsam Organischem, Unangenehmem. Vielleicht waren der Regen und die Feuchtigkeit schuld daran. Vielleicht war in irgendeinem Winkel ein Tier verendet. Auf Noahs Drängen hin betrat Gansey vorsichtig die Haupthalle, anstatt direkt weiter in die Wohnung im ersten Stock zu gehen. Anders als in der oberen Etage war es hier unten schummrig und das einzige Licht fiel durch ein paar kleine Fenster hoch oben in der Wand. Rostige Metallsäulen stützten die Decke, die sich weit über ihnen befand, um Platz für das zu schaffen, wofür auch immer diese Halle gebaut worden war. Für irgendetwas, das sowohl hoch als auch breit war. Alles in dieser verlassenen Fabrik war voller Staub – der Boden, die Wände, selbst die wabernde Luft. Alles wirkte stillgelegt, riesig, ewig. Unheimlich.


  Ronan stand mit dem Rücken zu ihnen in der Mitte des Raums. Dies war nicht der Ronan Lynch, den Gansey kennengelernt hatte. Jener frühere Ronan, dachte er, wäre fasziniert von dem jungen Mann gewesen, der nun hier inmitten der Staubschwaden stand, gleichzeitig aber auch misstrauisch. Ronans rasierter Schädel war geneigt, doch alles andere an seiner Haltung drückte Wachsamkeit und Argwohn aus. Sein Tattoo rankte sich bösartig aus dem Ausschnitt seines schwarzen Muskelshirts. Dieser Ronan Lynch war eine gefährliche, ausgehöhlte Kreatur. Er war ein Tellereisen, das nur darauf wartete, dass man hineintrat.


  Denk nicht an diesen Ronan. Denk an den anderen.


  »Was machst du denn hier unten?«, fragte Gansey etwas nervös.


  Ronans Haltung änderte sich kein bisschen beim Klang von Ganseys Stimme und Gansey erkannte, dass jeder seiner Muskeln bereits zum Zerreißen angespannt war. In seinem Nacken zeichnete sich ein einzelner, harter Strang ab. Er war ein Tier, bereit zur Flucht.


  Zu seinen Füßen rollte sich Chainsaw durch den Staub. Sie schien in Trance zu sein oder eine Art Krampfanfall zu haben. Als sie Gansey sah, beruhigte sie sich und musterte ihn erst aus einem Auge, dann aus dem anderen.


  Draußen grollte der Donner. Regen prasselte durch die zerbrochenen Scheiben oberhalb der Treppe. Wieder wehte ein Hauch des seltsam dumpfigen Geruchs vorbei.


  Ronans Stimme klang monoton. »Quemadmodum gladius neminem occidit; occidentis telum est.«


  Gansey hatte den strikten Grundsatz, vor dem Frühstück jede Art von Substantivdeklination zu vermeiden. »Wenn du hier den Lateinexperten raushängen lassen willst, hast du gewonnen. Heißt ›quemadmodum‹ genau wie?«


  Als Ronan sich umdrehte, wirkten seine Augen leblos und leer. Seine Hände waren blutverschmiert.


  Gansey erlebte einen jeglicher Logik entbehrenden Moment der Erkenntnis, in dem sich sein Magen zusammenzog und er dachte: »Ich kenne keinen einzigen meiner Freunde wirklich.« Dann sprang seine Vernunft wieder an. »Du meine Güte. Ist das deins?«


  »Adams.«


  »Von dem Adam aus seinem Traum«, stellte Noah rasch richtig.


  Der trübe, regnerische Tag erfüllte sämtliche Ecken mit Schatten. Gansey musste an die allererste Nacht denken, die er hier verbracht hatte, als die einzige Möglichkeit, überhaupt Schlaf zu finden, darin bestanden hatte, so zu tun, als existierte dieser riesige Raum direkt unter seinem Bett nicht. Er konnte Ronan atmen hören.


  »Erinnerst du dich an letztes Jahr?«, fragte Ronan. »Als ich dir versprochen habe, dass … es nie wieder passieren würde?«


  Was für eine idiotische Frage. Als ob Gansey das jemals vergessen würde. Damals hatte Noah Ronan in einer Pfütze seines eigenen Blutes gefunden, seine Pulsadern in Fetzen gerissen. Endlose Stunden im Krankenhaus. Therapie, Versprechen.


  Es hatte keinen Zweck, darum herumzureden. »Als du versucht hast, dich umzubringen«, sagte Gansey.


  Ronan schüttelte knapp den Kopf. »Das war ein Albtraum. Sie sind in meinem Traum über mich hergefallen und als ich wieder aufgewacht bin…« Er hob seine blutigen Hände. »Da habe ich die Wunden mitgebracht. Ich konnte es dir nicht erzählen. Mein Vater hat mir eingeschärft, niemandem davon zu erzählen.«


  »Also hast du mich lieber in dem Glauben gelassen, du hättest versucht, dich umzubringen?«


  Ronan ließ das volle Gewicht seines Blicks auf Gansey ruhen und gab ihm damit zu verstehen, dass er keine weitere Antwort zu erwarten hatte. Sein Vater hatte ihm eingeschärft, niemandem davon zu erzählen. Also hatte er es nicht getan.


  In Ganseys Kopf begann das ganze vergangene Jahr an ihm vorbeizuziehen. All die Nächte, in denen er sich um Ronans Seelenheil gesorgt hatte. All die Male, die Ronan ihm versichert hatte: »Es war ganz anders.« Er war wütend, weil er sich die ganze Zeit unnötig Sorgen um Ronan gemacht hatte, und gleichzeitig erleichtert, dass sein Freund doch kein so fremdartiges Geschöpf war, wie er befürchtet hatte. Gansey konnte sehr viel besser mit einem Ronan leben, der Träume wahr werden ließ, als mit einem, der sich nach dem Tod sehnte.


  »Und was … was machst du hier unten?«, fragte Gansey schließlich.


  Über ihnen ertönte ein Krachen. Ronan und Chainsaw hoben beide ruckartig die Köpfe.


  »Noah?«, fragte Gansey.


  »Ich bin noch hier«, antwortete Noah von irgendwo hinter ihm. »Aber nicht mehr lange.«


  Über dem stetigen Zischen des Regens hörte Gansey im oberen Stockwerk eine Art Scharren auf dem Boden und kurz darauf ein weiteres Krachen, als irgendetwas umfiel.


  »Diesmal war es nicht nur Blut«, sagte Ronan. Seine Brust hob und senkte sich beim Atmen. »Diesmal ist noch etwas anderes mitgekommen.«


  Ronans Zimmertür war geschlossen. Jemand hatte ein Bücherregal ausgeleert, es auf die Seite gelegt und davorgeschoben. Die Bücher waren hastig neben dem umgefallenen Teleskop gestapelt worden. Alles war still und grau, während der Regen an den Fensterscheiben hinabperlte. Hier oben war der Geruch, der Gansey schon unten aufgefallen war, noch intensiver: modrig, süßlich.


  »Kerah?«, krächzte Chainsaw von Ronans Arm. Er antwortete mit einem leisen Laut, bevor er sie auf Ganseys Schreibtisch absetzte; sie verschwand sofort in der trüben Dunkelheit darunter. Ronan nahm eine Brechstange in die rechte Hand und deutete auf das Teppichmesser auf dem Tisch, bis Gansey begriff, dass er es aufheben sollte. Unschlüssig ließ er die Klinge ein paarmal heraus- und dann wieder hineingleiten, bevor er Noah einen Blick zuwarf. Letzterer sah aus, als wäre er kurz davor, sich in Luft aufzulösen, entweder weil es ihm an Energie mangelte oder an Mut.


  »Bist du bereit?«, fragte Ronan.


  »Für was genau sollte ich denn bereit sein?«


  Auf der anderen Seite der Tür scharrte etwas über die Bodendielen. Tck-tck-tck. Wie ein Holzhammer, der über ein Waschbrett gezogen wurde. Etwas in Ganseys Herz flatterte vor Furcht.


  Ronan antwortete: »Auf das, was in meinem Kopf vorgeht.«


  Gansey bezweifelte, dass es irgendeine Möglichkeit gab, sich dafür zu wappnen. Trotzdem half er Ronan, das Bücherregal aus dem Weg zu räumen.


  »Gansey«, sagte Ronan. Der Türknauf drehte sich wie von selbst. Er griff danach und hielt ihn fest. »Pass … Pass auf deine Augen auf.«


  »Wie lautet denn der Plan?« Ganseys Blick lag auf Ronans Hand über dem Türknauf. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so viel Kraft musste er aufwenden, um ihn stillzuhalten.


  »Es töten«, antwortete Ronan.


  Er riss die Tür auf.


  Das Erste, was Gansey auffiel, war das Chaos: Chainsaws Käfig war platt gedrückt, ihre Sitzstange zersplittert. Die Abdeckung eines Lautsprechers lag, muschelförmig zusammengedrückt, gleich hinter der Türschwelle. Unter einem umgefallenen Hocker klemmte eine Computertastatur. Ein zerfleddertes T-Shirt und eine Jeans lagen ausgebreitet auf dem Boden und wirkten im ersten Moment wie eine Leiche.


  Dann sah er den Albtraum.


  Er bewegte sich aus einer der hinteren Ecken auf sie zu. Zuerst war es nur ein Schatten und dann war es plötzlich eine Gestalt. Schnell. Schwarz. Größer, als er erwartet hatte. Realer, als er erwartet hatte.


  Es war so groß wie er selbst. Mit zwei Beinen. Gekleidet in irgendwelche Fetzen, schwarz, schmierig.


  Gansey konnte den Blick nicht von dem Schnabel abwenden.


  »Gansey!«, knurrte Ronan und schwang im nächsten Moment die Brechstange. Die Kreatur wurde zu Boden geschleudert und rollte sich blitzschnell zur Seite, als Ronan erneut ausholte. Gansey sah eine Klaue. Nein, Klauen, Dutzende davon. Dick und glänzend verjüngten sie sich zu gekrümmten, messerscharfen Spitzen. Sie holten nach Ronan aus.


  Gansey sprang nach vorn und hieb mit seinem Messer nach einer der Gliedmaßen. Die Kleidung des Wesens gab unter der Klinge nach. Es sprang auf und stürzte direkt auf Ronan zu, der ihm seine Brechstange entgegenhielt. Mit einem mächtigen Flattern erhob sich die Kreatur in die Luft und hockte sich auf den Türrahmen, die Arme zwischen den Beinen, lauernd wie eine Spinne. Sie hatte absolut nichts Menschliches an sich. Sie fauchte die Jungen an. Rote Augen öffneten und schlossen sich. Ein Vogel. Ein Dinosaurier. Ein Dämon.


  Kein Wunder, dass Ronan nie schläft.


  »Mach die Tür zu!«, rief Ronan. »Ich hab keine Lust, da draußen Verstecken zu spielen!«


  Das Zimmer kam Gansey entschieden zu klein vor, um sich mit einem Monster einzusperren, aber er wusste, dass Ronan recht hatte. Er knallte die Tür genau in dem Moment zu, als die Kreatur in seine Richtung hechtete. Ganz Klauen und Schnabel, schwarz, gekrümmt. Im selben Moment warf sich Ronan auf Gansey und riss ihn zu Boden.


  In einem kurzen, kristallklaren Moment, gefangen unter Ronan und dem Schnabelwesen, sah Gansey, wie die Klauen sich um Ronans Arm schlossen, und dann, mit beinahe übernatürlicher Schärfe, das Gewirr von Narben unter frischen Wunden auf seinem Arm. Der Schnabel hieb nach Ronans Gesicht.


  Gansey stach sein Teppichmesser in das wachsartige schwarze Fleisch zwischen den Klauen.


  Das Ding gab keinen Laut von sich, als es zurückzuckte. Ronan schwang erneut seine Brechstange und als diese einfach an dem Wesen abprallte, nahm er die Faust. Die beiden stolperten über die Bettkante, der Albtraum über Ronan. Sie lieferten sich einen lautlosen Kampf; Ronan konnte sterben und Gansey würde es nicht einmal mitbekommen.


  Gansey streckte die Hand aus, schnappte sich eine Bierflasche von Ronans Schreibtisch und ließ sie auf den Schädel des Monsters niederkrachen. Sofort füllte sich der Raum mit dem Geruch von Alkohol. Irgendwo in dem Gewirr aus Schwarz hörte er Ronan fluchen. Gansey griff nach einer der Gliedmaßen des Monsters – war es ein Arm? Ein Flügel? Ekel kroch ihm die Kehle hinauf – und zielte mit dem Teppichmesser auf seinen Körper. Er spürte, wie das Messer traf und sich in das schmierige Fleisch grub. Plötzlich legte sich eine Klaue um seinen Hals und die scharfe Spitze drang in die dünne Haut unterhalb seines Kinns. Er hing am Haken wie ein Fisch.


  Gansey war sich bewusst, wie lächerlich klein die Klinge des Teppichmessers war. Wie kümmerlich im Vergleich zu den glänzenden Klauen. Er fühlte etwas Warmes in den Kragen seines T-Shirts rinnen. Seine Lungen füllten sich mit dem überreifen Geruch von Verwesung.


  Ronan schlug die Brechstange auf den Kopf des Wesens. Dann noch mal. Und noch mal. Gansey und die Kreatur sackten gemeinsam zu Boden; ihr Gewicht zog ihn wie ein Anker nach unten. Er war gefangen, gepfählt, rettungslos in ihrem eisernen Griff.


  Das Teppichmesser wurde ihm aus der Hand genommen. Gansey, der begriff, was Ronan vorhatte, streckte die Arme nach dem gierig klaffenden Schnabel aus. So kam es, dass Gansey, von der Kreatur umklammert, die Kreatur umklammerte. Dann schlitzte Ronan ihr die Kehle auf. Es verlief weder schnell noch glatt. Sondern so plump und zackig, dass es war, als grübe sich die Klinge durch nasse Pappe.


  Dann war es vorbei und Ronan hakte behutsam die Kralle aus Ganseys Haut.


  Endlich befreit, krabbelte Gansey hastig von der Kreatur weg, den Handrücken auf die Wunde unter seinem Kinn gepresst. Er konnte nicht sagen, welches sein Blut war, welches das des Monsters und welches Ronans. Beide waren sie völlig außer Atem.


  »Bist du tot?«, fragte Ronan Gansey. Ein Kratzer zog sich über seine Schläfe und, mit einem Umweg über die Augenbraue, bis zu seiner Wange hinunter. Pass auf deine Augen auf.


  Gansey betastete vorsichtig sein Kinn und stellte fest, dass die eigentliche Wunde ziemlich klein war. Doch das Gefühl, wie sich die Klaue in sein Fleisch gegraben hatte, würde er so schnell nicht vergessen. Er fühlte sich gefährlich haltlos, so als müsse er sich an irgendetwas festklammern, um nicht fortgespült zu werden. Nur mit viel Mühe gelang es ihm, seine Stimme ruhig zu halten. »Fast. Und das Vieh?«


  »Wenn das nicht tot ist«, erwiderte Ronan, »dann sind meine Albträume schlimmer, als ich dachte.«


  Jetzt musste Gansey sich doch hinsetzen; ganz langsam ließ er sich auf die Bettkante mit den zerwühlten Laken sinken. Denn diese Kreatur war einfach nicht möglich gewesen. Da war die Existenz des Flugzeugs und der Rätselbox, dieser leblosen Gegenstände, wesentlich leichter zu akzeptieren gewesen.


  Ronan warf Gansey über den Kadaver des Monsters – tot wirkte es sogar noch riesiger – einen Blick zu und der Ausdruck darin war so ungeschützt und offen, wie Gansey es noch nie bei ihm erlebt hatte. Langsam begriff er, dass all das ein Geständnis war. Ihm war soeben ein Einblick in das gewährt worden, was Ronan schon immer gewesen war.


  Die Welt war voller Wunder und Albträume und Glendower war bloß ein Teil davon.


  Schließlich sagte Gansey: »Seneca. Daher stammte das Zitat, oder?«


  Während sein Körper mit dem Albtraum gekämpft hatte, hatte sein Geist dasselbe mit dem lateinischen Satz getan, mit dem Ronan ihn kurz vorher begrüßt hatte.


  Quemadmodum gladius neminem occidit; occidentis telum est.


  Ronans Lächeln war scharf und gekrümmt wie eine der Krallen des Monsters. »›Ein Schwert ist kein Mörder; es ist nur ein Werkzeug in der Hand eines Mörders.‹«


  »Ich glaub’s einfach nicht, dass Noah sich einfach aus dem Staub gemacht hat, anstatt uns zu helfen.«


  »Ich schon. Vertrau nie einem Toten.«


  Kopfschüttelnd zeigte Gansey auf die Schrammen, die er während des Kampfes an Ronans Arm entdeckt hatte. »Dein Arm. Hast du vorhin schon mit ihm gekämpft, während ich draußen in Pig gesessen habe?«


  Ronan schüttelte langsam den Kopf. Im Zimmer nebenan gab Chainsaw verängstigte Laute von sich, voller Sorge, was aus Ronan geworden war. »Kerah?«


  »Da war noch ein zweiter«, antwortete er. »Der ist mir entwischt.«
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  Jane, was würdest du davon halten, heute etwas leicht Illegales und definitiv Widerwärtiges zu unternehmen?«, fragte Gansey.


  Ronan klebte vor Hitze bereits das Shirt am Rücken. Die Leiche des Vogelmanns lag im Kofferraum des BMWs und inzwischen hatte ein grässlicher natürlicher Prozess eingesetzt. Ronan hatte keinerlei Zweifel daran, dass dieser im Laufe des zunehmend wärmer werdenden Tages noch deutlich geruchsintensiver werden würde.


  »Das hängt davon ab, ob dabei ein Hubschrauber eine Rolle spielt«, antwortete Blue, die in der Tür des Hauses im Fox Way stand und sich mit einem nackten Fuß an der Wade kratzte. Sie trug ein Kleid, das, wie Ronan fand, an einen Lampenschirm erinnerte. Und zu was für einer Lampe er auch gehören mochte, es war offensichtlich, dass Gansey dringend eine haben wollte.


  Ronan interessierte sich nicht für Lampen.


  Außerdem hatte er andere Dinge im Kopf. Seine Finger kribbelten vor Nervosität.


  Gansey zuckte mit den Schultern. »Kein Hubschrauber. Zumindest heute nicht.«


  »Hat es mit Cabeswater zu tun?«


  »Nein«, erwiderte Gansey traurig.


  Sie warf einen Blick an ihnen vorbei auf den BMW. »Warum ist der Kofferraum mit einem Gepäckriemen zugebunden?«


  Ronan war der Meinung gewesen, dass Pig es verdient gehabt hätte, aber Gansey hatte sich geweigert, den Kadaver in den Camaro zu laden. »Lange Geschichte. Warum guckst du mich so an?«


  »Ich glaube, ich habe dich noch nie in einem T-Shirt gesehen. Oder Jeans.«


  Blue hatte Gansey auf eine Art angestarrt, die umso auffälliger war, gerade weil sie versucht hatte, es unauffällig wirken zu lassen. Gleichermaßen verwirrt und beeindruckt. Es stimmte zwar, dass Gansey selten Jeans und T-Shirts trug, sondern für gewöhnlich Polohemden und Chinos bevorzugte, wenn er nicht gerade in Anzug und Krawatte daherkam. Und es stand ihm gut; das T-Shirt hing ihm locker von den Schultern und enthüllte reizvolle Ecken und Kanten, die unter einem Hemd normalerweise nicht zu sehen waren. Aber Ronan hatte die Vermutung, dass Blue am meisten darüber schockiert war, wie sehr diese Kleider Gansey wie einen ganz normalen Jungen aussehen ließen, so als wäre er tatsächlich einer von ihnen.


  »Für den widerwärtigen Teil«, erklärte Gansey. Er zupfte missbilligend an seinem T-Shirt. »Ich weiß, ich sehe gerade ziemlich verlottert aus.«


  »Oh ja, ›verlottert‹, du nimmst mir das Wort aus dem Mund«, spottete Blue. »Ronan, wie ich sehe, hast du dich heute auch für den Lotter-Look entschieden.«


  Das war ein Scherz, denn Ronan trug seine typische Kombination aus Jeans und schwarzem Muskelshirt.


  »Soll ich vielleicht auch noch schnell in etwas Verlotterteres schlüpfen?«, erkundigte sich Blue.


  »Zieh dir zumindest Schuhe an«, erwiderte Gansey finster. »Und vielleicht eine Kopfbedeckung. Es sieht nach Regen aus.«


  »Na, so was«, sagte Blue und warf einen prüfenden Blick nach oben. Doch der Himmel wurde vom Laub der zahlreichen Bäume ringsum verdeckt. »Wo ist denn Adam?«


  »Den holen wir als Nächstes ab.«


  »Und Noah?«


  »Der leistet Cabeswater Gesellschaft«, antwortete Ronan.


  Gansey verzog das Gesicht.


  »Sehr liebenswürdig, Ronan«, sagte Blue verärgert. Sie ließ die Tür offen stehen, während sie kurz im Haus verschwand und rief: »Mom! Ich gehe mit den Jungs … was … erledigen!«


  Während sie warteten, wandte sich Gansey zu Ronan um. »Damit eins klar ist: Wenn es irgendeinen anderen Ort gäbe, an dem wir dieses Ding vergraben könnten, ohne Gefahr zu laufen, erwischt zu werden, dann wären wir jetzt dahin unterwegs. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, zu den Schobern zu fahren, und es wäre mir lieber, du würdest nicht auch noch mitkommen. Nur, damit es einmal gesagt ist.«


  »Was denn erledigen?«, schallte Mauras Stimme aus dem Inneren des Hauses.


  »Alles klar, Mann«, erwiderte Ronan. Ganseys Ermahnung stachelte ihn nur noch mehr an. Sie war wie ein Beweis dafür, dass das alles tatsächlich passierte. »Gut, dass wir so offen miteinander sind.«


  Nichts auf der Welt würde Ronan davon abbringen mitzukommen.


  »Irgendwas Widerwärtiges!«, schrie Blue zurück. Dann erschien sie wieder in der Tür. Ihr Outfit war weitgehend unverändert, lediglich ergänzt durch eine Netzstrumpfhose und grüne Gummistiefel. »Wohin wollen wir denn nun eigentlich?«


  »Nach Hause«, dachte Ronan. »Ich fahre nach Hause.«


  »Na ja«, sagte Gansey langsam, »der illegale Teil ist, dass wir das Grundstück von Ronans Familie betreten werden, obwohl er dazu keine Erlaubnis hat.«


  Ronan ließ ein Lächeln aufblitzen. »Und der widerwärtige Teil ist, dass wir eine Leiche verbuddeln werden.«


  Ronan war seit über einem Jahr nicht mehr an den Schobern gewesen, nicht mal in seinen Träumen.


  Alles war genauso, wie er es von unzähligen Sommernachmittagen in Erinnerung hatte: die zwei halb unter Efeu verschwundenen Steinsäulen, die überwucherten Hügel, die sich wie eine Mauer rings um das Grundstück schlossen, die dicht stehenden Eichen rechts und links der buckeligen Kiesauffahrt. Der graue Himmel über ihnen tauchte alles in Grün und Schwarz, Wald und Schatten, üppig und geheimnisvoll. Das alles verlieh dem Eingang zu den Schobern eine Aura von Zurückgezogenheit. Einsamkeit.


  Während sie die Auffahrt hinauffuhren, klatschte Regen auf die Windschutzscheibe des BMWs. Donner grollte. Ronan lenkte den Wagen über eine kleine Kuppe und zwischen den Eichen hindurch, dann um eine enge Kurve und dahinter – eine weitläufige Senke, makelloses Grün, ringsum eingeschlossen von Bäumen. Vor langer Zeit hatten auf diesen Weiden Kühe gegrast, Kühe in jeder nur erdenklichen Farbe. Diese Herde, die einzelnen Tiere so hübsch wie Märchenwesen, sah Ronan noch immer hin und wieder in seinen Träumen, nur dass sie ihm dort auf weniger vertrauten Wiesen begegneten. Er fragte sich, was wohl in Wirklichkeit aus ihnen geworden war.


  Blue und Adam reckten auf dem Rücksitz die Hälse, um einen Blick auf das Haus zu erhaschen, dem sie sich näherten. Es wirkte heimelig, aber unscheinbar, ein ganz normales Farmhaus, das alle paar Jahrzehnte um einen Anbau ergänzt worden war. Bemerkenswert waren höchstens die namensgebenden Schober, die über die sattgrünen Hügel verstreut standen. Die meisten von ihnen waren weiß gekalkte Hütten mit Blechdächern, einige intakt, andere halb verfallen. Es gab lange, schmale Viehställe und runde, ausladende Scheunen mit Dächern wie spitzen Hüten. Uralte Steinhäuschen wechselten sich mit neuen, flachen Geräteschuppen, streng riechenden Ziegenställen und lange verlassenen Hundezwingern ab. Sie alle sprenkelten die Hügel, als wären sie direkt daraus emporgewachsen: die kleineren zusammengedrängt wie eine Ansammlung von Pilzen, die größeren weiter abseits.


  Und über allem spannte sich ein unruhiger Himmel, weit und violett schimmernd vor Regen. Jede Farbe hier wirkte satter, wahrer, besser. Dies war die Wirklichkeit und das vergangene Jahr war nur ein Traum gewesen.


  Im Farmhaus selbst war ein einziges Fenster erleuchtet, das der Wohnstube. Dieses Licht brannte immer.


  »Bin ich wirklich hier?«, fragte sich Ronan.


  Ganz sicher würde er jeden Moment aufwachen und sich im Monmouth wiederfinden, zurück im Exil, auf dem Rücksitz seines Autos oder auf dem Fußboden neben Adams Bett in seinem St.-Agnes-Zimmer. In dem schwülen Licht wirkte das Anwesen so grün und wunderschön, dass ihm beinahe übel wurde.


  Im Rückspiegel sah er Adams Gesicht, auf dem ein verträumter, gequälter Ausdruck lag, und dann Blues, die die Finger gegen die Fensterscheibe presste, als sehnte sie sich danach, das feuchte Gras zu berühren.


  Der Kiesparkplatz war verlassen, keine Spur von der Krankenpflegerin. Ronan hielt neben einem Pflaumenbaum, der sich unter seiner Last bog. Einmal hatte er geträumt, in eine dieser Früchte zu beißen, dass der Saft in alle Richtungen spritzte. Ein anderes Mal hatte die Pflaume zu triefen begonnen und Tiere angezogen, die die klebrige Flüssigkeit tranken und sich anschließend wie süßlich duftende Parasiten unter seine Haut gruben.


  Als Ronan die Autotür öffnete, drang sofort der vertraute Geruch nach feuchter Erde, grünen Blättern und modrigem Stein zu ihnen herein. Zu Hause.


  »Das ist ja wie ein völlig anderes Land«, bemerkte Blue.


  Und das war es auch. Es war ein Land der jungen Menschen, ein Land, in dem man starb, bevor man alt wurde. Als sie ausstiegen, sanken ihre Füße in die sommerlich weiche Erde neben dem Kiesweg. Feiner Nieselregen verfing sich in ihrem Haar. Die Tröpfchen brachten die Blätter der umstehenden Bäume zum Murmeln, ein anschwellendes Summen.


  Nicht einmal die Tatsache, dass Ronan hier die Leiche seines Vaters gefunden hatte, noch dazu in der Nähe genau dieses Autos, konnte die Schönheit des Ortes trüben. Wie das Monmouth schienen sich auch die Schober im sich ändernden Licht vollkommen zu verwandeln. Ronan hatte seinen Vater an einem kalten, dunklen Morgen gefunden, dies hingegen war ein zerzauster, grauer Nachmittag. Und so wurde die Erinnerung zu einem flüchtig zur Kenntnis genommenen Gedanken, mehr nüchterne Formalität als Gefühl.


  Wichtig war nur eins: Er war zu Hause.


  Wie gern wäre er geblieben.


  Ein paar Minuten später standen sie um den Wagen und stellten fest, dass weder Gansey noch Ronan die Weitsicht besessen hatten, eine Schaufel mitzunehmen.


  »Einstein?«, wandte sich Ronan an Adam.


  »Geräteschuppen?«, schlug Adam vor, der langsam wieder erwachte. »Werkzeug?«


  »Oh, klar. Hier lang.«


  Sie kletterten über einen schwarzen, vier Latten hohen Zaun und machten sich auf den Weg über die Wiese in Richtung eines der größeren Schober. Die Atmosphäre schien Schweigen zu gebieten. Adam holte mit ein paar schnellen Schritten zu Blue auf, um neben ihr zu gehen, doch keiner von ihnen sagte etwas. Chainsaw auf Ronans Schulter flatterte ein wenig mit den Flügeln, um das Gleichgewicht zu halten. Sie wurde langsam schwer, diese Ausgeburt seiner Träume. Neben Ronan lief Gansey, den Kopf vor dem Regen eingezogen, das Gesicht nachdenklich. Er war diesen Weg selbst schon oft genug gegangen.


  Wann war Ronan zum letzten Mal diesen Weg gegangen? Es könnte ein Jahr her sein oder genauso gut fünf.


  Ronan empfand plötzlich Wut auf Declan, der so hartnäckig auf den Willen ihres Vaters pochte. Es würde ihm seinen Vater nicht zurückbringen, wahrscheinlich nicht einmal seine Mutter. Aber wenn er nur hin und wieder hierherkommen dürfte – dann wäre es zwar längst nicht wie früher, aber es wäre erträglich.


  Chainsaw sah das Ungewöhnliche als Erste. »Kreck«, bemerkte sie.


  Ronan blieb stehen.


  »Was ist das denn?« Etwa fünfzehn Meter vor ihnen ragte in all dem Grün ein gewölbtes braunes Etwas auf. Es war etwa hüfthoch und bucklig.


  Skeptisch fragte Blue: »Ist das … eine Kuh?«


  Nachdem sie es ausgesprochen hatte, schien es offensichtlich. Es war definitiv eine Kuh, die, wie man es des Öfteren sah, im Regen auf der Weide lag. Und es war definitiv eine der Kühe, die vor Niall Lynchs Tod diese Wiese bevölkert hatten. Ronan konnte sich nicht erklären, wie es möglich war, dass sie noch hier war.


  Adam verzog das Gesicht. »Ist sie tot?«


  Ronan deutete auf die Flanke der Kuh, die sich langsam hob und senkte, während er um das Tier herumlief. Er sah das feingeschnittene Gesicht und die Feuchtigkeit ihrer Nüstern. Die Lider ihrer großen schwarzen Augen waren halb geschlossen. Die Köpfe exakt im selben Winkel schräg gelegt, beugten Chainsaw und er sich vor. Als Ronan vor den Augen der Kuh mit der Hand wedelte, regte sie sich nicht.


  »Non mors, sed frater eius«, murmelte er und kniff die Augen zusammen, »somnus.«


  Blue flüsterte: »Was?«


  Adam übersetzte: »Nicht der Tod, sondern sein Bruder, der Schlaf.«


  In Ganseys Stimme lag Verwegenheit, als er vorschlug: »Piks ihr mal ins Auge.«


  »Gansey!«, schalt Blue.


  Ronan pikste der Kuh nicht ins Auge, sondern fuhr stattdessen mit einem Finger über ihre weichen, reglosen Wimpern. Gansey hielt die Hand vor die Nüstern des Tieres. »Sie atmet jedenfalls.«


  Blue hockte sich dicht neben die Kuh und strich ihr über die Nase. Ihre Finger hinterließen dunkle Spuren im nassen Fell. »Die Arme. Was meint ihr, was ihr fehlt?«


  Ronan war nicht sicher, ob dem Tier überhaupt etwas fehlte. Es wirkte nicht krank, abgesehen von der völligen Bewegungslosigkeit. Es stank nicht. Und auch Chainsaw wirkte nicht allzu beunruhigt, obwohl sie sich dicht an Ronans Kopf schmiegte, wie zur Warnung, sie ja nicht in der Nähe der Kuh abzusetzen.


  »Irgendwie wirkt das Ganze wie eine Metapher für das amerikanische Volk«, murmelte Gansey finster. »Aber ich kann sie gerade nicht in Worte fassen.«


  Blue erwiderte: »Lasst uns lieber schnell gehen, bevor Gansey etwas sagt, wofür ich ihn hassen muss.«


  Sie ließen die Kuh zurück und gingen weiter in Richtung des größten Schobers. Das Holz der wuchtigen Schiebetür war wurmzerfressen und am unteren Rand verrottet. Die Metallbeschläge waren rostig.


  Ronan legte die Hand auf die unebene Oberfläche des Türgriffs. Aus alter Gewohnheit speicherte seine Handfläche sogleich das Gefühl ab. Nicht bloß die Vorstellung davon, sondern die reale Empfindung – Struktur, Form und Temperatur des Metalls – alles, was er brauchen würde, um es in einem seiner Träume wieder heraufzubeschwören.


  »Wartet mal«, sagte Adam misstrauisch. »Was riecht denn hier so?«


  Die Luft war mit einem warmen, beengenden Geruch getüncht – nicht unangenehm, aber unverkennbar landwirtschaftlich. Es war nicht der Geruch eines Stalls, der vor langer Zeit einmal in Gebrauch gewesen war, sondern der Geruch eines Stalls, der es noch heute war.


  Ronan runzelte die Stirn und schob die schwere, knarzende Tür auf. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit im Inneren gewöhnt hatten.


  »Oh«, sagte Gansey.


  Vor sich sahen sie den Rest der Herde. Dutzende von Kühen zeichneten sich als dunkle Silhouetten vor dem wässrigen Licht ab, das nun hereinfiel. Keine einzige wandte der sich öffnenden Tür auch nur den Kopf zu. Nichts war zu hören außer dem Atem sehr vieler, sehr großer Tiere, untermalt vom sanften Zischen des Nieselregens auf dem Metalldach.


  »Schlafmodus«, sagte Gansey im selben Moment, als Blue sagte: »Hypnose.«


  Ronans Herz schlug unregelmäßig. In der schlafenden Herde schien ein ungeheures Potenzial zu liegen. So als könnte derjenige, der das Zauberwort kannte, eine Stampede heraufbeschwören.


  »Ist das wohl auch unsere Schuld?«, flüsterte Blue. »Wie die Stromausfälle?«


  Adam sah weg.


  »Nein«, antwortete Ronan, der sich sicher war, dass diese schlafende Herde nichts mit der Ley-Linie zu tun hatte. »Das hier ist was anderes.«


  Gansey sagte: »Ich will ja nicht wie Noah klingen, aber ich finde das hier gerade extrem gruselig. Lasst uns einfach schnell eine Schaufel suchen und dann nichts wie weg.«


  Und so bahnten sie sich, Sägemehl aufwirbelnd, einen Weg zwischen den reglosen Tieren hindurch, bis sie einen kleinen Geräteraum erreichten, den der Regentag mit seinem fahlen Licht erfüllte. Ronan fand einen Spaten. Adam griff sich eine Schneeschaufel. Gansey wog einen Erdbohrer in den Händen, als testete er die Ausbalancierung eines Schwerts.


  Nach einem Moment fragte Blue: »Und du bist wirklich hier aufgewachsen, Ronan?«


  »In diesem Stall?«


  »Du weißt, was ich meine.«


  Er wollte gerade antworten, doch mit einem Mal brandete Schmerz in ihm auf, unvermittelt und mit voller Wucht. Die einzige Möglichkeit, dieses Gefühl zu ersticken, bestand darin, seine Worte vor Gift triefen zu lassen. Sie klangen, als hasste er diesen Ort. Als konnte er es kaum erwarten, endlich von hier wegzukommen. Voll grausamen Hohns antwortete er: »Klar. Das hier war mein Palast.«


  »Wow«, machte Blue, als hätte sie seinen Sarkasmus gar nicht bemerkt. Dann flüsterte sie: »Seht mal!«


  Ronan folgte ihrem Blick. An der Stelle, wo das gewellte Dach etwas unsauber auf die obere Kante der verputzten Wand traf, hockte ein staubbrauner Vogel in einem Nest. Seine Brust wirkte schwarz, blutig, doch bei genauerem Hinsehen stellte sich heraus, dass das nur eine Täuschung des Lichts war. Das Brustgefieder schimmerte in metallischem Smaragdgrün wie bei einem Pfau. Genau wie die Kühe hatte der Vogel die Augen geöffnet, doch sein Kopf war vollkommen starr. Ronans Puls beschleunigte sich wieder.


  Chainsaw duckte sich auf seiner Schulter und presste sich dicht an seinen Hals, was jedoch eher eine Reaktion auf Ronans Reaktion war als auf den anderen Vogel.


  »Fass ihn mal an«, flüsterte Blue. »Ich will wissen, ob er lebt.«


  »Das kann ja diesmal einer von euch zwei armen Schluckern übernehmen«, sagte Ronan. »Ich hab schon das letzte Vieh angefasst.«


  Ihre Augen blitzten auf. »Wie hast du mich gerade genannt?«


  »Hast du doch gehört.«


  »Gansey«, zischte Blue.


  Gansey legte den Erdbohrer zurück. »Du hast neulich noch gesagt, dass du deine Kämpfe mit Ronan lieber selbst ausfechten möchtest.«


  Adam hatte sich unterdessen augenverdrehend auf einen Stuhl gestellt und untersuchte den Vogel. »Er atmet auch. Genau wie die Kühe.«


  »Guck mal, ob du die Eier klauen kannst«, sagte Ronan.


  »Du kannst mich mal.«


  Unbehagen senkte sich über sie. Es war unmöglich zu beurteilen, ob dieser seltsame Schlaf natürlichen Ursprungs war oder nicht, und ohne dieses Wissen war nicht auszuschließen, dass sie früher oder später dasselbe Schicksal ereilen würde.


  »Sind wir die Einzigen hier, die noch wach sind?«, fragte Gansey.


  Das brachte Ronan auf eine Idee. Er setzte Chainsaw auf einem Tisch aus Betonschalsteinen ab und öffnete die alte Futtertonne daneben. Er ging zwar davon aus, dass sie kein Futter mehr enthielt, war aber sicher, dass sie noch immer bewohnt sein würde. Wie erwartet registrierte er, als er den Kopf über die Öffnung hielt, etwas scharf und lebendig Riechendes unter dem warmen Duft nach Korn.


  »Licht«, verlangte Ronan.


  Gansey schaltete sein Handy in den Taschenlampenmodus und leuchtete in die Tonne.


  »Beeil dich«, sagte er. »Das frisst Unmengen von Akku.«


  Ronan streckte die Hand nach dem alten verknüllten Futtersack ganz unten auf dem Grund der Tonne aus und fand das Mäusenest. Vorsichtig klaubte er eins der Mäusejungen auf. Es war weich und scheinbar gewichtslos, so klein, dass Ronan seine Körperwärme kaum spürte. Obwohl die Maus offensichtlich alt genug war, um sich aus eigener Kraft bewegen zu können, hockte sie vollkommen still in Ronans hohler Hand. Er strich sanft mit dem Finger über ihren Rücken.


  »Warum bleibt sie so ruhig?«, wollte Blue wissen. »Schläft sie etwa auch?«


  Ronan neigte die Hand gerade so weit, dass Blue die aufmerksamen, zutraulichen Augen sehen konnte, aber nicht so weit, dass Chainsaw auf die Maus aufmerksam wurde. Sie würde sie für Nahrung halten. Matthew und er hatten immer nach Mäusenestern in den Ställen und neben den Futtertrögen auf der Weide gesucht. Stundenlang hatten sie im Schneidersitz im Gras gesessen und die Mäuse über ihre Hände huschen lassen. Die ganz jungen hatten nie Angst vor ihnen gehabt.


  »Sie ist wach«, sagte er. Er hob die Hand und drückte sich den winzigen Körper behutsam an die Wange, sodass er das rasche Flattern des Herzschlags auf der Haut spüren konnte. Blue starrte ihn verwirrt an, also hielt er ihr die Maus hin. »So kann man den Herzschlag fühlen.«


  Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Ist das dein Ernst? Oder veräppelst du mich?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Tja, du bist ein ziemlicher Kotzbrocken und das hier wirkt nicht gerade wie typisches Kotzbrockenverhalten.«


  Er lächelte dünn. »Dann gewöhn dich besser nicht dran.«


  Widerwillig nahm sie ihm die winzige Maus ab und hielt sie sich an die Wange. Dann breitete sich ein überraschtes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Mit einem kleinen, glücklichen Seufzer reichte sie das Tier an Adam weiter. Er schien nicht sonderlich begeistert, doch als sie weiter beharrte, drückte auch er sich den kleinen Körper an die Wange. Seine Mundwinkel zuckten. Nach einer Sekunde gab er sie Gansey. Gansey war der Einzige, der lächelte, bevor das Tier seine Haut berührte. Es war dieses Lächeln, das Ronan den Rest gab; es erinnerte ihn an Matthews Gesicht, als sie zum ersten Mal ein Mäusenest entdeckt hatten, damals, als sie noch eine Familie gewesen waren.


  »Wie erstaunlich beglückend«, kommentierte Gansey. Er legte die Maus zurück in Ronans Hand.


  Ronan hielt die Maus über die Öffnung der Futtertonne. »Noch jemand einen Nachschlag? Spätestens in einem Jahr ist sie nämlich tot. In Sachen Lebensdauer haben Feldmäuse so ziemlich die Arschkarte gezogen.«


  »Ganz toll, Ronan«, sagte Adam und wandte sich ab.


  Blue zog ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Das hat ja nicht lange angehalten.«


  Gansey hatte dem nichts hinzuzufügen. Er ließ seinen Blick lediglich einen Moment auf Ronan ruhen, die Lippen bedauernd zusammengepresst; er kannte Ronan zu gut, um ihm böse zu sein. Ronan hatte das Gefühl, analysiert zu werden, und vielleicht wollte er das sogar. »Na los, begraben wir endlich dieses Ding.«


  Zurück am BMW, war Gansey taktvoll genug, nicht süffisant zu grinsen, als Blue sich beim Anblick des Vogelmanns die Hand vor den Mund schlug und Adam nach Luft schnappte. Ronan und Gansey hatten ihn so gut es ging in eine Lautsprecherbox gestopft, doch an deren Enden lugte noch genug von dem Kadaver hervor, um die Fantasie anzufachen. Und die Tatsache, dass die Kreatur seit mehreren Stunden tot war, hatte ihr Erscheinungsbild nicht unbedingt zum Positiven verändert.


  »Was ist das?«, fragte Adam.


  Ronan berührte eine der spitzen Krallen, die sich um die Ecke der Box gehakt hatten. Es war ein schauderhaftes Gefühl. Eine dumpfe, hartnäckige Urangst ergriff von ihm Besitz, nachdem er im Schlaf so oft von genau diesen Klauen aufgeschlitzt worden war. »Diese Viecher tauchen immer auf, wenn ich einen Albtraum habe. Es ist, als würden sie davon angezogen. Sie hassen mich. Ich nenne sie einfach Traummonster. Oder … niri viclis.«


  Adam runzelte die Stirn. »Ist das Latein?«


  Verblüfft dachte Ronan nach. »Ich … glaube nicht.«


  Blue warf ihm einen prüfenden Blick zu und Ronan fiel wieder ein, wie sie gemutmaßt hatte, dass er die letzte Sprache auf der Rätselbox kannte. Vielleicht hatte sie ja recht.


  Zu viert trugen sie den Lautsprecherbox-Sarg zu den Bäumen. Während der Regen weiter herabrieselte, wechselten sie sich mit dem Graben in der unwetterdurchweichten Erde ab. Ronan hielt immer wieder inne, um nach Chainsaw zu sehen. Ihr war alles suspekt, das groß oder schwarz war, sie selbst eingeschlossen, und daher hielt sie größtmöglichen Abstand zu dem Kadaver, selbst nachdem er schon im Loch verschwunden war. Doch da sie Ronan über alles liebte, blieb sie in der näheren Umgebung und suchte dort den Boden nach unsichtbaren Insekten ab.


  Als sie endlich die letzte Ladung Erde zurück ins Loch geschaufelt hatten, waren sie nass vor Regen und Schweiß. Es hatte etwas Rührendes an sich, fand Ronan, wie sie ihm alle dabei halfen, einen Kadaver zu vergraben. Es wäre ihm zwar lieber gewesen, wenn die Kreatur in seinen Träumen geblieben wäre, andererseits, wenn schon etwas entwischen musste, dann lieber dieses Ding als etwas aus seinem letzten außer Kontrolle geratenen Albtraum.


  Mit einem gedämpften Fluch rammte Gansey den Spaten in die Erde und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Dann steckte er sich ein Minzeblatt in den Mund. »Jetzt habe ich Schwielen. Auf ins Nino?«


  Blue protestierte wortlos.


  Gansey blickte Adam an.


  »Mir soll’s recht sein«, sagte Adam, der so erschöpft war, dass sein Henrietta-Dialekt durchschimmerte. Es war nicht seine gewohnte Müdigkeit. Sondern etwas anderes, tiefer Gehendes. Es kostete Ronan nicht viel Mühe, sich auszumalen, wie schwer der Handel, den Adam geschlossen hatte, auf ihm lastete.


  Gansey blickte Ronan an.


  Ronan rubbelte eifrig mit dem Daumen unter einem seiner Lederarmbänder herum, um den Schmutz und Schweiß dort fortzuwischen. Er fragte sich, ob er jemals hierher zurückkehren würde. Leise, sodass nur Gansey ihn hörte, fragte er: »Kann ich noch kurz nach Mom sehen?«
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  Im Haupthaus war alles in Schwarz und Weiß gehalten. Die Luft war noch immer mit demselben lieblichen Geruch aus Ronans Kindheit geschwängert: Hickoryrauch und Buchsbaum, Grassamen und Zitrusreiniger.


  »Ich weiß noch«, sagte Gansey versonnen zu Ronan, »dass du damals immer ganz genauso gerochen hast.«


  Dann schnalzte er missbilligend über sein schmuddeliges Aussehen, als er sich in dem dunkel gerahmten Spiegel im Eingangsflur sah. Chainsaw beäugte sich misstrauisch und versteckte sich dann schnell auf der anderen Seite von Ronans Hals; Adam tat dasselbe, bis auf den Teil mit dem Verstecken. Sogar Blue sah ein bisschen weniger exzentrisch aus als gewöhnlich; das Licht ließ sie mit ihrem Lampenschirmkleid und dem zipfeligen Haar wie einen traurigen Harlekin wirken.


  »Es ist alles genau wie damals, als ihr noch hier gewohnt habt«, sagte Gansey schließlich. »Irgendwie habe ich das Gefühl, es müsste anders sein.«


  »Bist du oft hier gewesen?«, fragte Blue.


  Gansey wechselte einen Blick mit Ronan. »Ziemlich.«


  Er sprach den Gedanken, der auch Ronan durch den Kopf schoss, nicht aus. Nämlich, dass Gansey für Ronan immer viel mehr wie ein Bruder gewesen war, als Declan es je sein könnte.


  Adams Stimme klang kratzig, als er fragte: »Können wir vielleicht einen Schluck Wasser haben?«


  Ronan führte sie in die Küche. Es war eine typische Landhausküche, ohne Schnickschnack, mit einfacher, durch ständigen Gebrauch abgenutzter Einrichtung. Nichts hier hatte je endgültig den Geist aufgegeben, ohne vorher repariert oder ausgebessert zu werden, daher war der Raum eine einzige Verschmelzung verschiedener Jahrzehnte und Stile: schlichte weiße Schränke mit einer Kombination aus alten Glasknäufen und Messinggriffen, Arbeitsflächen, die zu einer Hälfte aus neuem Holz und zur anderen aus schäbigem Resopal bestanden, die Geräte ein Sammelsurium aus Schneeweiß und gebürstetem Edelstahl.


  Durch Blues und Adams Anwesenheit sah Ronan die Schober plötzlich mit völlig anderen Augen. Dies war nicht der pompöse, über Generationen weitergegebene Reichtum von Ganseys Familie. Dieses Haus symbolisierte eine eher heruntergekommene Art, reich zu sein, die sich nicht in vornehmem Gehabe oder herausgestellter Kultiviertheit äußerte, sondern schlicht darin, dass es an nichts mangelte: zusammengewürfelte Antiquitäten und Kupfertöpfe, Originalgemälde an den Wänden und echte, handgeknüpfte Teppiche auf dem Boden. Während Ganseys altehrwürdiges Zuhause ein Museum voll eleganter, erhabener Dinge war, die man nicht anfassen durfte, boten die Schober ein Gewirr aus Billardtischen und Häkeldeckchen, Spielkonsolenkabeln und abgewetzten, wenn auch teuren Ledersofas. Ronan liebte dieses Haus so sehr, dass es kaum zu ertragen war. Er verspürte den Drang, irgendetwas zu zerstören.


  Stattdessen sagte er: »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass Dad … dass mein Vater genauso ist wie ich?« Er deutete auf den Toaster. Es war ein handelsübliches Gerät aus Edelstahl mit zwei Schlitzen für Brot.


  Gansey hob eine Augenbraue. »Das da? Ist ein Toaster, würde ich sagen.«


  »Ein Traumtoaster.«


  Adam stieß ein lautloses Lachen aus.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Gansey.


  Ronan hob den Toaster hoch. Es gab kein Stromkabel, genauso wenig wie ein Batteriefach. Doch als er den Hebel hinunterdrückte, begannen die Heizdrähte im Inneren des Geräts zu glühen. Wie viele Jahre hatte er diesen Toaster benutzt, bevor ihm aufgefallen war, dass es ihn gar nicht geben dürfte?


  »Wie funktioniert er denn dann?«, fragte Adam.


  »Mit Traumenergie«, erwiderte Ronan. Chainsaw hüpfte ungelenk von Ronans Schulter auf die Arbeitsplatte und musste von dem Gerät ferngehalten werden. »Ökologischer geht’s nicht.«


  Adams staubbraune Augenbrauen rutschten in Richtung seines Haaransatzes. »Davon wären unsere lieben Politiker aber mit Sicherheit nicht begeistert. Nichts gegen deine Mutter, Gansey.«


  »Keine Ursache«, entgegnete Gansey höflich.


  »Ach ja, und der da«, sagte Ronan und zeigte auf einen Kalender an der Kühlschranktür.


  Blue sah ihn durch. Niemand war hier gewesen, um den Monat umzublättern, aber das hätte ohnehin nichts geändert. Alle Seiten waren gleich – zwölfmal April – und jede zeigte ein Foto von drei schwarzen Vögeln auf einem Zaun. Es hatte eine Zeit gegeben, zu der Ronan gedacht hätte, der Kalender sei ein Scherzgeschenk oder etwas Ähnliches. Heute dagegen erkannte er sofort das Produkt eines frustrierten Traums. Blue sah sich die Vögel genauer an, ihre Nase berührte beinahe das Bild. »Sind das Geier oder Krähen?«


  Im selben Moment, als Ronan antwortete: »Krähen«, antwortete Adam: »Geier.«


  »Was gibt es noch?«, fragte Gansey. Er benutzte seine äußerst interessierte Stimme und hatte dazu sein äußerst interessiertes Gesicht aufgesetzt – beides war normalerweise für Glendower reserviert. »An Traumsachen, meine ich?«


  »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Ronan. »Ich hab hier schließlich keine Studien durchgeführt oder so.«


  Gansey sagte: »Dann sollten wir das jetzt nachholen.«


  Die vier schwärmten in der Küche aus, öffneten Schränke und untersuchten alles, was sich auf der Arbeitsplatte befand.


  »Das Telefon hat kein Kabel«, bemerkte Adam, der ein altmodisches Telefon mit Wählscheibe umgedreht hatte, um es sich von unten anzusehen. »Aber man bekommt trotzdem ein Freizeichen.«


  Im Zeitalter von Mobiltelefonen fand Ronan diese Entdeckung absolut uninteressant. Er selbst hatte gerade einen Bleistift gefunden, der in Wirklichkeit ein Füller war; zwar bestätigte sein forschendes Kratzen mit dem Fingernagel, dass die Mine aus Grafit war, allerdings hinterließ sie eine unverkennbare blaue Tintenlinie auf dem Notizblock neben dem Stiftehalter.


  »Die Mikrowelle braucht auch keinen Strom«, sagte Adam.


  »Hier ist ein Löffel mit zwei Enden«, fügte Gansey hinzu.


  Ein hoher Jammerton erfüllte die Küche; Blue hatte entdeckt, dass der Sitz eines der Thekenhocker, wenn man ihn drehte, ein Quietschen von sich gab, das ein bisschen wie »The wind that shakes the barley« klang, wenn auch wesentlich schneller gespielt als üblich. Sie gab ihm ein paarmal Schwung, um zu hören, ob die gesamte Strophe erklingen würde. Nein. Noch so ein Frustprodukt.


  »Verdammt!«, rief Gansey und ließ ein Messer auf die Arbeitsplatte fallen. Er schüttelte seine Hand. »Das ist so heiß, als würde es glühen.« Nur, dass es das nicht tat. Die Klinge bestand aus ganz normalem Edelstahl und die Hitze manifestierte sich lediglich in dem schwachen Geruch, mit dem die Beschichtung der Arbeitsplatte darunter schmolz. Gansey tippte ein paarmal ganz kurz den Griff an, um sich zu vergewissern, dass tatsächlich das ganze Messer heiß war und nicht bloß die Klinge, dann schob er es mithilfe eines Geschirrtuchs zurück in den Messerblock.


  Ronan hatte die ernsthafte Suche inzwischen aufgegeben und öffnete nur noch Schränke, um die Türen anschließend wieder zuzuknallen und sich an dem Lärm zu erfreuen. Er konnte sich nicht entscheiden, was schlimmer war: das Haus zu verlassen oder das Wissen, es bald verlassen zu müssen.


  »Na, das hier ist ja wohl mal total unbrauchbar«, verkündete Adam und hielt ein Maßband hoch, das er gefunden hatte. Das Band ließ sich auf genau 45,7Zentimeter ausziehen und kein Stückchen weiter. »Das hätte ich ja sofort am nächsten Morgen in die Tonne gehauen.«


  »Perfekt zum Messen von Brotkästen«, bemerkte Gansey. »Vielleicht hat es ja nostalgischen Wert.«


  »Und was ist hiermit?« Blue, die inzwischen im Flur angelangt war, berührte die Blüte einer makellos blauen Lilie. Sie gehörte zu einem Strauß, der in einer Vase auf dem Flurtisch stand. Ronan hatte sich nie Gedanken über diese Blumen gemacht, und wenn doch, hatte er vorausgesetzt, dass sie künstlich waren, denn die Vase hatte niemals Wasser enthalten. Die weißen und blauen Lilien waren überdurchschnittlich groß, mit fluffig goldenen Staubgefäßen. Solche Blüten hatte er noch nirgendwo anders zu Gesicht bekommen. Rückblickend fand er, sie hätten ihm schon viel früher auffallen müssen. Adam knipste eine der Knospen ab und hielt den zwei anderen Jungs das feuchte Ende des Stängels entgegen. »Die sind echt.«


  Dies war etwas, dem Gansey nicht widerstehen konnte, und er beugte sich neugierig über die Blumen, während Adam und Ronan sich weiter auf den Weg den Flur hinunter machten. Als Ronan sich zu ihm umdrehte, hielt Gansey eine der Blüten in der Hand. Seine Haltung wirkte demütig, ehrfurchtsvoll, und in seinem Gesicht spiegelte sich etwas wie Dankbarkeit oder Sehnsucht, während er die Blume betrachtete. Es war ein seltsam andächtiger Ausdruck.


  Aus irgendeinem Grund machte das Ronan nur noch wütender. Schnell wandte er sich ab, bevor Gansey seinen Blick auffing. Im fahlgrauen Esszimmer nahm Adam gerade eine hölzerne Maske von einem Haken an der Wand.


  Sie war aus glattem, dunklem Holz geschnitzt und wirkte wie billiger Touristennepp. Die Augenhöhlen waren rund und blickten überrascht, der Mund war zu einem breiten Lächeln geöffnet, das Platz für eine Fülle von Zähnen bot.


  Ronan hechtete auf ihn zu.


  »Nein.«


  Die Maske fiel klappernd zu Boden. Adam starrte erschrocken auf die Stelle, an der Ronan sein Handgelenk umklammerte. Ronan spürte seinen eigenen Herzschlag und, unter Adams Haut, Adams.


  Sofort ließ er ihn los und wich einen Schritt zurück. Dann hob er die Maske auf. Er hängte sie zurück an die Wand, doch sein Puls wollte sich nicht beruhigen. Er sah Adam nicht an.


  »Nicht…«, sagte er. Aber er hatte keine Ahnung, wie der Satz weitergehen sollte. Gut möglich, dass die Maske seines Vaters vollkommen harmlos war. Gut möglich, dass sie nur in Ronans Kopf zu etwas Mörderischem wurde.


  Mit einem Mal ertrug er es nicht mehr, nichts von all dem, die Träume seines Vaters, sein altes Zuhause, seine eigene Haut.


  Er schlug die Faust an die Wand. Seine Fingerknöchel verbissen sich in den Putz und der Putz biss zurück. Er spürte den genauen Moment, in dem seine Haut aufriss. Er hatte eine schwache Spur seiner Wut in der Wand zurückgelassen, aber ansonsten wirkte sie vollkommen unbeeindruckt.


  »Was soll das denn jetzt, Lynch?«, seufzte Adam. »Willst du dir die Hand brechen oder was?«


  »Was war das?«, rief Gansey von nebenan.


  Ronan hatte keine Ahnung, was das gewesen war, aber er tat es direkt noch einmal. Anschließend trat er einen Esszimmerstuhl um. Er schleuderte einen großen Korb voller Holz- und Blechflöten gegen die Wand. Riss ein paar kleine Bilderrahmen von ihren Haken. Vorher war er wütend gewesen, jetzt war er gar nichts mehr. Er schien nur noch aus Fingerknöcheln und sengendem Schmerz zu bestehen.


  Plötzlich verharrte sein Arm mitten in der Luft.


  Ganseys Griff war fest und seine Miene, nur fünf Zentimeter von Ronans Gesicht entfernt, unerbittlich. Er wirkte gleichzeitig jung und alt. Vielleicht eher alt als jung.


  »Ronan Lynch«, sagte er. Es war die Stimme, die Ronan noch nie hatte ignorieren können. Sie wirkte so sicher in allen Dingen, in denen Ronan es nicht war. »Hör sofort auf damit. Geh zu deiner Mutter. Und dann fahren wir wieder.«


  Gansey hielt Ronans Arm noch eine Sekunde länger fest, um sicherzugehen, dass Ronan ihn verstanden hatte, dann ließ er ihn los und wandte sich zu Adam um. »Hattest du vor, einfach weiter danebenzustehen?«


  »Ja«, antwortete Adam.


  »Wie anständig von dir«, erwiderte Gansey spitz.


  Adams Stimme wirkte vollkommen ruhig. »Ich kann seine Dämonen nicht bekämpfen.«


  Blue sagte überhaupt nichts, sondern stand bloß in der Tür, bis Ronan neben sie trat. Dann, während die anderen beiden begannen, das Esszimmer aufzuräumen, ging sie mit Ronan in die Stube.


  Es war nicht das, was man unter einen »guten Stube« verstehen würde; so etwas brauchte heutzutage niemand mehr. Vielmehr wirkte es wie ein Auffanglager für alles, was anderswo keinen Platz gefunden hatte. Auf dem unebenen Dielenboden standen drei nicht zueinanderpassende Ledersessel – so weit der wohnliche Teil. In hohen, zierlichen Porzellanständern steckten Regenschirme und stumpfe Schwerter. An der Wand reihten sich Gummistiefel und Springstöcke. Eine Ecke war mit zusammengerollten Teppichen ausgepolstert; einer davon war mit einem Haftnotizzettel markiert, auf dem in Nialls Handschrift »Nicht diesen« stand. Ein bizarr anmutender Kronleuchter aus Eisen, der an ein Planetensystem erinnerte, hing in der Mitte des Raums. Den hatte vermutlich Niall geträumt. Genauso wie mit ziemlicher Sicherheit die anderen zwei Kronleuchter in den Ecken, die halb Lichtinstallation, halb Topfpflanze zu sein schienen. Wahrscheinlich hatte sein Geist alles hervorgebracht, was sich in diesem Zimmer befand. Erst jetzt, nachdem Ronan so lange nicht mehr hier gewesen war, sah er, wie vollgestopft mit Träumen sein altes Zuhause war.


  Und mittendrin seine wunderschöne Mutter. Sie war umringt von einem schweigenden Hofstaat aus Kathetern, Infusionsständern und Versorgungsschläuchen – tausend Dingen, von denen die Pflegerinnen offenbar meinten, dass sie nötig waren. Denn Ronans Mutter selbst verlangte nach nichts. Sie war eine schlafende Königin aus einem uralten Märchen: das goldene Haar aus dem blassen Gesicht gestrichen, die Wangen rosig, die Lippen so rot wie der Teufel, ihre Augen sanft geschlossen. Nichts an ihr erinnerte an ihren charismatischen Ehemann, ihre verkorksten Söhne.


  Ronan ging sofort zu ihr, nah genug, um zu sehen, dass sie sich kein bisschen verändert hatte, seit er sie das letzte Mal, vor Monaten und Monaten, gesehen hatte. Obwohl sein Atem die feinen Härchen ihrer Schläfe zum Zittern brachte, zeigte sie keinerlei Reaktion auf die Anwesenheit ihres Sohnes.


  Ihre Brust hob und senkte sich. Die Augen blieben geschlossen.


  Non mors, sed frater eius, somnus. Nicht der Tod, sondern sein Bruder, der Schlaf.


  Blue flüsterte: »Genau wie die Tiere.«


  Die Wahrheit – wenn er ehrlich war, hatte er sie die ganze Zeit über gekannt – bohrte sich in sein Bewusstsein. Blue hatte recht.


  Sein altes Zuhause war voll von Gegenständen und Wesen aus Niall Lynchs Träumen. Und seine Mutter war eins von ihnen.
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  Blue beschloss, dass es höchste Zeit war, Ronan zu einer Beratung zu ihrer Familie zu bringen. Traummonster waren eine Sache. Traummütter dagegen eine ganz andere. Und so radelte sie gleich am nächsten Morgen zum Monmouth und unterbreitete Ronan ihren Vorschlag. Zuerst herrschte Schweigen, dann:


  »Nein«, sagte Ronan.


  »Wie bitte?«, fragte sie.


  »Nein«, wiederholte er. »Ich will das nicht.«


  Gansey, der auf dem Boden neben seiner Luftaufnahme der Ley-Linie lag, sah nicht einmal zu ihnen hoch. »Ronan, stell dich nicht an.«


  »Ich stelle mich nicht an. Ich habe bloß gesagt, dass ich nicht will.«


  »Ist ja nicht so, als wollte ich dich zum Zahnarzt schleppen«, bemerkte Blue.


  Ronan, der in der Tür zu seinem Zimmer lehnte, antwortete: »Eben.«


  Gansey machte sich eine Notiz auf dem Ley-Linien-Bild. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


  Doch das stimmte nicht. Blue meinte sogar, ziemlich genau zu ahnen, was los war. Eisig fragte sie: »Es hat was mit Religion zu tun, oder?«


  Ronan schnaubte: »Kein Grund, so abfällig zu werden.«


  »Ehrlich gesagt, doch. Verkündest du mir als Nächstes, dass meine Mutter und ich in die Hölle kommen?«


  »Ausschließen würde ich es nicht«, erwiderte er. »Aber auf solche Informationen habe ich keinen direkten Zugriff.«


  Gansey rollte sich auf den Rücken und faltete die Hände auf der Brust. Er trug ein lachsfarbenes Poloshirt, das Blues Vorstellung von der Hölle sehr viel näher kam als alles, was bisher zur Sprache gekommen war. »Worüber redet ihr eigentlich?«


  Blue fasste es nicht, dass er nicht begriff, was das Problem war. Er musste entweder unglaublich naiv sein oder bewundernswert erleuchtet. Wie sie Gansey kannte, war zweifellos Ersteres der Fall.


  »Wir sind gerade bei dem Moment angelangt, in dem Ronan anfangen wird, das Wort ›Okkultismus‹ zu benutzen«, erläuterte Blue gereizt. Sie hatte in ihrem Leben schon so viele Varianten dieses Gesprächs mit angehört, dass es eigentlich zu alltäglich hätte sein müssen, um sich darüber aufzuregen. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, in ihrem engsten Freundeskreis damit konfrontiert zu werden.


  »Ich benutze überhaupt kein Wort«, entgegnete Ronan. Das Nervige an Ronan war, dass er immer wütend war, wenn alle anderen friedlich waren, und umgekehrt. Während Blue das Gefühl hatte, dass ihr jeden Moment eine Ader platzen würde, klang seine Stimme seelenruhig. »Ich habe nur gesagt, dass ich nicht mitkommen will. Vielleicht ist das die falsche Entscheidung, vielleicht aber auch nicht. Meine Seele ist auch so schon gefährdet genug.«


  Auf diese Aussage hin runzelte Gansey nun doch ernsthaft verwirrt die Stirn und wirkte kurz, als wollte er etwas sagen. Dann aber schüttelte er nur den Kopf.


  »Glaubst du etwa, wir stehen mit dem Teufel im Bunde, Ronan?«, fragte Blue. Die Frage hätte wesentlich eindrucksvoller gewirkt, wenn sie sie mit zuckersüßer Stimme gestellt hätte – sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Calla es tat–, aber leider war sie dazu einfach zu zornig. »Dass wir eine Sippe gemeingefährlicher Hexen sind?«


  Ronan verdrehte provozierend langsam die Augen. Es war, als saugte er ihre Wut gierig in sich auf, um sie für späteren Eigengebrauch zu speichern.


  »Meine Mom hat zum ersten Mal gemerkt, dass sie hellseherische Fähigkeiten hat, als sie im Traum die Zukunft gesehen hat«, sagte Blue. »Im Traum, Ronan. Sie ist nicht hinters Haus gegangen und hat eine Ziege geopfert. Sie hatte nie vor, die Zukunft zu sehen. Das ist nichts, was sie sich selbsttätig angeeignet hat, sondern etwas, das sie schon immer konnte. Da könnte ich genauso gut behaupten, du wärst das Böse, weil du Sachen aus deinen Träumen mitnehmen kannst!«


  »Stimmt, könntest du«, erwiderte Ronan.


  Gansey zog die Stirn noch krauser. Er öffnete abermals den Mund, nur um ihn kurz darauf wieder zu schließen.


  Blue konnte es einfach nicht gut sein lassen. »Also, selbst wenn meine Familie dir dabei helfen könnte, die Sache mit dir und deinem Dad besser zu verstehen, willst du nicht mit ihnen reden.«


  Er zuckte mit den Schultern, genauso verächtlich wie Kavinsky. »Nein.«


  »Du bist ein so was von engstirniger…«


  »Jane«, brummte Gansey. Naiv! Er wandte ihr den Blick zu und sah sie so streng an, wie es möglich war, wenn man in einem lachsfarbenen Poloshirt auf dem Boden lag. »Ronan.«


  Ronan sagte: »Ich bin ja wohl absolut scheißhöflich.«


  »Du benimmst dich zutiefst mittelalterlich«, entgegnete Gansey. »Es gibt zahlreiche Studien, die bewiesen haben, dass Hellsehen ein wissenschaftliches Phänomen ist und nichts mit Magie zu tun hat.«


  Oha. Doch erleuchtet.


  »Ach komm schon, Mann«, stöhnte Ronan.


  Gansey setzte sich auf. »Komm selber, Mann. Wir haben doch alle miterlebt, dass Cabeswater die Zeit verzerrt. Du hast selbst etwas auf einen Felsen geschrieben, bevor irgendeiner von uns jemals dort gewesen ist. Zeit ist nicht linear. Sie ist ein Kreis oder eine Acht oder meinetwegen auch so eine verdammte Treppenspringspirale. Wenn du das glauben kannst, weiß ich nicht, warum du dich nicht damit abfinden kannst, dass es Menschen gibt, die in dieser Spirale eben ein bisschen weiter sehen können als andere.«


  Ronan starrte ihn an.


  Dieser Blick, dachte Blue. Ronan Lynch würde alles für Gansey tun.


  »Aber wahrscheinlich würde ich das auch«, dachte sie. Es war ihr absolut unbegreiflich, wie er es schaffte, in diesem Poloshirt eine solche Wirkung zu erzielen.


  »Keine Ahnung«, brummte Ronan. Was so viel bedeutete wie »Na schön«.


  Gansey sah Blue an. »Zufrieden, Jane?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Blue.


  Was so viel bedeutete wie »Ja«.


  Maura und Persephone waren bei der Arbeit, aber es gelang Blue, Calla im Telefon-/ Näh-/ Katzenzimmer zu stellen. Wenn sie schon nicht alle drei auf einmal erwischte, wäre sowieso Calla ihre erste Wahl gewesen. Calla war genauso hellseherisch begabt wie die anderen beiden, aber sie verfügte noch über eine weitere, außergewöhnliche Fähigkeit: die der Psychometrie. Wenn sie einen Gegenstand berührte, konnte sie oft spüren, wo er herkam, was der Besitzer gedacht hatte, als er ihn das letzte Mal benutzte, und wohin sein Weg ihn als Nächstes führen würde. Und da es in Ronans Fall gleichermaßen um Gegenstände wie Menschen ging, schien Callas Talent gefragt.


  Nun stand Blue zusammen mit Ronan und Gansey in der Tür und sagte: »Wir brauchen deinen Rat.«


  »Das wundert mich nicht«, erwiderte Calla in nicht gerade freundlichem Ton. Sie hatte eine tiefe, rauchige Stimme, die wirkte, als gehörte sie in einen Schwarz-Weiß-Film. »Dann schießt mal los.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie sich so konzentrieren können?«, erkundigte Gansey sich höflich.


  »Wenn du daran Zweifel hast«, zischte Calla, »weiß ich nicht, was du hier willst.«


  Zu Ganseys Verteidigung sollte wohl erwähnt werden, dass Calla über Kopf hing. Sie baumelte dramatisch von der Decke des Telefon-/ Näh-/ Katzenzimmers; alles, was sie davor schützte, zu Boden zu krachen, war eine dunkelrote Schlaufe aus Seide, die um einen ihrer Oberschenkel geschlungen war.


  Gansey wandte den Blick ab. »Ist das ein Ritual oder so?«, flüsterte er Blue ins Ohr.


  Blue musste zugeben, dass das Ganze tatsächlich etwas Mystisches an sich hatte. Obwohl der Raum mit der grün karierten Tapete bis unter die Decke mit den verschiedensten Kuriositäten vollgestopft war, die an und für sich schon einiges an Aufmerksamkeit verdient hatten, war es schwer, den Blick von Callas langsam rotierender Gestalt zu lösen. Es wirkte schier unmöglich, dass die Seidenschlaufe ihr gesamtes Gewicht trug. Im Moment zeigte ihr Gesicht in die Ecke, wodurch sie Blue und den Jungs ihren Rücken präsentierte. Ihre Tunika hing herunter und entblößte eine Menge gebräunter Haut, einen rosafarbenen BH-Verschluss und ein Tattoo aus vier winzigen Kojoten, die ihre Wirbelsäule entlangzujagen schienen.


  Blue, die die Rätselbox in den Händen hielt, flüsterte zurück: »Das nennt sich Aerial Yoga.« Dann, lauter, sagte sie: »Calla, es geht um Ronan.«


  Calla veränderte ihre Position und wickelte sich die Schlaufe um das andere Bein. »Welcher ist noch mal Ronan? Der Hübsche?«


  Blue und Gansey wechselten einen Blick. Blues Augen sagten: Tut mir echt leid. Ganseys: Bin ich der Hübsche?


  Calla drehte sich, beinahe unmerklich, weiter in der Luft. Während sie so vor ihnen baumelte, wurde zunehmend deutlicher, dass sie zwar nicht die dünnste Frau der Welt war, aber dafür Bauchmuskeln besaß, die einfach nur wow waren. »Das Coca-Cola-T-Shirt?«


  Damit meinte sie Adam. Er hatte bei der ersten Sitzung der Jungen ein rotes Coca-Cola-T-Shirt getragen, das nun bis in alle Ewigkeit als sein Identifizierungsmerkmal herangezogen werden würde.


  Ronans Stimme war ein dumpfes Grollen: »Nein, die Schlange.«


  Nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, hörte Calla abrupt auf, sich zu drehen. Eine Weile starrten sie einander an, er richtig herum, sie auf dem Kopf hängend. Chainsaw verdrehte auf Ronans Schulter ihren Hals, um einen besseren Blick auf ihr Gegenüber zu erhaschen. Ronan hatte in diesem Moment nichts an sich, was auch nur im Entferntesten sanft gewirkt hätte, mit seinem zu einem harten, grausamen Strich zusammengepressten Mund, dem unheimlichen Tattoo, das sich aus dem Kragen seines schwarzen T-Shirts rankte, und einem Raben, der sich an seinen rasierten Kopf schmiegte. Es war schwer, in ihm den Ronan wiederzuerkennen, der sich im Stall das winzige Mäusejunge an die Wange gedrückt hatte.


  Calla versuchte, ihm kopfüber einen verächtlichen Blick zuzuwerfen, doch eine ihrer gehobenen Augenbrauen wirkte unverkennbar neugierig.


  »Verstehe«, antwortete sie schließlich. »Und wofür hättest du gern meinen Rat, Schlange?«


  »Meine Träume«, sagte Ronan.


  Jetzt passten sich Callas Augenbrauen ihrem verächtlich verzogenen Mund an. Langsam drehte sie sich wieder von ihnen weg. »Wenn es um Traumdeutungen geht, frag Persephone. Schönes Leben noch.«


  »Die dürften Sie interessieren«, sagte Ronan.


  Calla kicherte in sich hinein und streckte ein Bein aus.


  Blue stieß einen ungeduldigen Laut aus. Mit zwei langen Schritten durchmaß sie den Raum und drückte Calla die Rätselbox an die Wange.


  Calla hörte auf, sich zu drehen.


  Langsam richtete sie sich auf. Die Bewegung war so elegant wie eine Ballettfigur, eine sich erhebende Schwanentänzerin. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  Ronan erwiderte: »Hab ich doch.«


  Calla schürzte die pflaumenfarbenen Lippen. »Es gibt da etwas, das du über mich wissen solltest, Schlange. Ich glaube nicht jedem.«


  Chainsaw fauchte. Ronan sagte: »Es gibt da etwas, das Sie über mich wissen sollten: Ich lüge nicht.«


  Calla machte während des gesamten Gesprächs weiter Aerial Yoga.


  Manchmal saß sie aufrecht, die Beine unter sich angezogen. »All diese Dinge sind Teile von dir. Für mich fühlen sie sich genauso an wie du selbst. Na ja, nicht ganz genauso. Mehr so wie deine abgeschnittenen Fingernägel. Sie teilen deine Vergangenheit. Deine Seele. Ihr gehört zu ein und derselben Einheit.«


  Ronan wollte widersprechen – wenn Chainsaw vom Tisch fiel, empfand er doch keine Schmerzen – andererseits spürte er schließlich auch nicht, ob seine abgeschnittenen Fingernägel Schmerzen litten.


  »Darum werden sie, wenn du stirbst, aufhören zu funktionieren.«


  »Aufhören zu funktionieren? Nicht auch sterben?«, fragte Gansey.


  Calla drehte sich wieder auf den Kopf, winkelte die Knie an und presste die Fußsohlen aneinander. Sie wirkte wie eine lauernde Spinne. »Wenn du das Zeitliche segnest, heißt das nicht, dass dein Computer es auch tut. Diese Dinge leben nicht so, wie du dir Leben vorstellst. Sie haben keine eigene Seele, die sie antreibt. Und wenn der Träumende nicht mehr da ist – dann sind sie bloß noch wie ein Computer, der darauf wartet, mit neuen Daten gefüllt zu werden.«


  Ronan dachte an Declans Worte vor so vielen Monaten: »Mom ist nichts ohne Dad.« Er hatte recht gehabt. »Also wird meine Mutter nie wieder aufwachen.«


  Calla glitt langsam in eine aufrechte Position und befreite ihre Hände. »Schlange, gib mir mal diesen Vogel.«


  »Nicht zu fest drücken«, mahnte Ronan knapp, während er die Flügel des Raben um dessen Körper faltete und ihn Calla übergab.


  Chainsaw biss sie sofort in den Finger. Völlig unbeeindruckt tat Calla so, als würde sie zurückschnappen.


  »Schön langsam, Piepmatz«, sagte sie zu Chainsaw und ihr Lächeln war mörderisch. »Ich bin auch bissig. Blue?«


  Mit Letzterem gab sie ihrer Nichte zu verstehen, dass sie deren verstärkende Fähigkeiten nutzen wollte. Blue legte Calla die Hand aufs Knie und benutzte die andere, um sie davon abzuhalten, sich zu drehen. Eine ganze Weile hing Calla mit geschlossenen Augen da. Chainsaw, aufgeplustert vor Empörung über all die Schmach, rührte sich nicht in ihren Händen. Dann richtete Calla den Blick auf Ronan und ihre Pflaumenlippen verzogen sich zu einem scharf akzentuierten Lächeln. »Was hast du getan, Schlange?«


  Ronan antwortete nicht. Schweigen war nie die falsche Antwort.


  Calla drückte Blue den Raben in die Hände, die versuchte, den Vogel zu beruhigen, bevor sie ihn an Ronan weitergab.


  »Folgendes«, verkündete Calla. »Deine Mutter ist ein Traum gewesen. Dein Idiot von Vater hat sie mitgebracht – gibt es etwa so wenige Frauen auf der Welt, dass man sich unbedingt seine eigene erschaffen muss? – und jetzt hat sie keinen Träumer mehr. Wenn du sie zurückhaben willst, musst du sie in einen Traum bringen.«


  Dann turnte sie ein paar komplizierte Figuren, die grazil und mühelos wirkten. Dadurch, dass sie eine Spur unlogisch, eine Spur unmöglich erschienen, erinnerten sie Ronan an die Mechanik der Rätselbox. Es war kaum nachzuvollziehen, wie es ihr gelang, einen Arm aus der Seidenschlaufe zu befreien, ohne sich mit dem gesamten Körper rettungslos darin zu verknoten. Schwierig zu sagen, wie sie ihr Bein derart verdrehen konnte, ohne zu Boden zu krachen.


  Ronan brach das Schweigen. »Cabeswater. Cabeswater ist ein Traum.«


  Calla hörte auf, sich zu drehen.


  »Sie müssen mir nicht sagen, dass ich recht habe«, fuhr Ronan fort. Er dachte an all die Male, die er von den alten Bäumen in Cabeswater geträumt hatte, daran, wie vertraut ihm der Wald vorgekommen war, daran, dass die Bäume seinen Namen gekannt hatten. Er war, irgendwie, in ihrem Wurzelwerk verankert und sie in seinem Körper. »Wenn ich Mom nach Cabeswater bringe, wacht sie ganz sicher auf.«


  Calla starrte ihn an. Schweigen war nie die falsche Antwort.


  Gansey sagte: »Dann, schätze ich, müssen wir Cabeswater wirklich zurückholen.«


  Blue legte den Kopf schräg, sodass Calla nicht mehr ganz so verkehrtherum wirkte. »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Zaubern kann ich nicht«, erwiderte Calla. Blue gab ihr einen Schubs, durch den sie sich um die eigene Achse drehte. Calla lachte die ganze Runde über, es war ein unflätiges, verzücktes Geräusch. Dann zeigte sie auf Ronan, der schon auf dem Weg zur Tür war. »Aber er schon. Und übrigens: Sieh zu, dass du diese Maske loswirst. Die ist böse.«
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  TESTAMENT


  LETZTER WILLE VON NIALL T.LYNCH


  ABSATZ 1


  VORBEMERKUNGEN


  


  ICH BIN VERHEIRATET MIT AURORA LYNCH, IM FOLGENDEN ALS »MEINE EHEFRAU« BEZEICHNET.


  


  ICH BIN VATER DREIER KINDER, NAMENTLICH DECLAN T. LYNCH, RONAN N. LYNCH UND MATTHEW A. LYNCH, AUF DIE IM FOLGENDEN UNTER »MEIN KIND«, »MEINE KINDER« ODER »MEINE ABKÖMMLINGE« BEZUG GENOMMEN WIRD, WAS EBENFALLS JEDES ANDERE KIND EINSCHLIESST, DAS ICH NACH VERFASSEN DIESES SCHREIBENS ZEUGEN ODER ADOPTIEREN SOLLTE. DER AUSDRUCK »ZWEITÄLTESTER SOHN« BEZIEHT SICH IN JEDEM FALL AUF RONAN N. LYNCH.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen den vierten Juli feiern«, sagte Matthew und sah zu Ronan auf; das spätabendliche Licht verlieh seinen Locken einen engelsgleichen Schimmer. Auf Ronans Vorschlag hin hatten sie sich zum Abendessen in Henriettas kleinem Stadtpark getroffen. Es war eine ziemlich eigennützige Bitte gewesen. Sowohl Declan als auch Ronan benutzten Matthew wie eine Art Schnuffeltuch. »Wir alle drei. Wir könnten uns das Feuerwerk ansehen.«


  Ronan, der auf der Kante des ramponierten Picknicktisches saß, beugte sich über seinen jüngeren Bruder. »Nein.« Bevor dieser die Gelegenheit hatte, etwas zu sagen, das ihm ein schlechtes Gewissen machen würde, deutete Ronan auf Matthews in Papier gewickeltes Thunfischsandwich. »Wie ist dein Sandwich?«


  »Sehr lecker«, antwortete Matthew eifrig, was jedoch nicht viel hieß. Matthew Lynch war wie ein goldener, vollkommen anspruchsloser Schlund, in den alle Welt Essen warf. Allein, ihm beim Essen zuzusehen, besänftigte die Unruhe in Ronans Innerem. »Ist wirklich gut. Ich konnte es ja fast nicht glauben, als du angerufen hast. Als ich deine Nummer gesehen habe, hätte ich mir fast in die Hose geschissen vor Schreck! Ich meine, du könntest dein Handy weiterverkaufen, und zwar ›wie neu, mit Originalverpackung‹.«


  »Benutz nicht solche Wörter, verdammt«, tadelte Ronan.


  


  ABSATZ 2


  HINTERLASSENSCHAFTEN IM EINZELNEN


  


  DIE SUMME VON DREIUNDZWANZIG MILLIONEN DOLLAR ($23.000.000), MITTELS DERER DIE UNTER DEM NAMEN »DIE SCHOBER« BEKANNTE LIEGENSCHAFT (SIEHE OBJEKT B) BEWIRTSCHAFTET UND INSTAND GEHALTEN WIRD SOWIE UNTERHALT, AUSBILDUNG UND UNTERBRINGUNG MEINER LEBENDEN KINDER GEWÄHRLEISTET WERDEN SOLL, GEHT IN TREUHÄNDERISCHE VERWALTUNG ÜBER. DIESE AUFGABE SOLL KOMMISARISCH VON DECLAN T.LYNCH ÜBERNOMMEN WERDEN, BIS ALLE ANDEREN KINDER DAS ACHTZEHNTE LEBENSJAHR VOLLENDET HABEN.


  MIT VOLLENDUNG DES ACHTZEHNTEN LEBENSJAHR ERHÄLT MEIN SOHN DECLAN T.LYNCH DIE SUMME VON DREI MILLIONEN DOLLAR ($3.000.000).


  MIT VOLLENDUNG DES ACHTZEHNTEN LEBENSJAHRS ERHÄLT MEIN SOHN RONAN N.LYNCH DIE SUMME VON DREI MILLIONEN DOLLAR ($3.000.000).


  MIT VOLLENDUNG DES ACHTZEHNTEN LEBENSJAHRS ERHÄLT MEIN SOHN MATTHEW A.LYNCH DIE SUMME VON DREI MILLIONEN DOLLAR ($3.000.000).


  Ronan klaute Matthew einen Kartoffelchip und steckte ihn Chainsaw zu, die ihn auf der Tischplatte zerhackte, wobei sie größeren Gefallen an dem Geräusch zu finden schien als daran, den Chip zu verspeisen. Eine Frau, die einen Kinderwagen vorbeischob, warf ihm einen finsteren Blick zu, entweder weil er auf dem Tisch saß oder aber weil er wirkte, als betriebe er Schwarzhandel mit Aasvögeln. Ronan erwiderte ihren Blick, nicht jedoch ohne den Finsternisgrad noch um einige Stufen zu erhöhen. »Sag mal, hat Declan eigentlich immer noch so einen Stock im Arsch, wenn es um diese Testamentsklausel geht, nach der wir nicht zu den Schobern dürfen?«


  Matthew, der fröhlich vor sich hinkaute, winkte dem Baby im Kinderwagen zu. Es winkte zurück. Mit vollem Mund antwortete er: »Hat er doch immer. Den Stock, meine ich. Im Arsch. Wegen der Geschichte. Und deinetwegen. Stimmt es, dass wir unser gesamtes Geld verlieren, wenn wir uns nicht daran halten? War Dad wirklich so schrecklich und exzentrisch, wie Declan immer behauptet?«


  


  ABSATZ 7


  AUFLAGEN


  


  NACH MEINEM TOD SOLL KEINS MEINER KINDER JE WIEDER »DIE SCHOBER« BETRETEN ODER ÄNDERUNGEN AN ALLEM, WAS SICH DORT BEFINDET – LEBENDIG UND NICHT LEBENDIG – VORNEHMEN. BEI ZUWIDERHANDLUNG FÄLLT DAS VORBEZEICHNETE VERMÖGEN, MIT AUSNAHME DER FÜR AURORA LYNCHS PFLEGE VORGESEHENEN SUMME, AN DIE ROSCOMMON-STIFTUNG IN NEW YORK.


  »Wieso?« Ronan legte sein Sandwich hin. Chainsaw beäugte es gierig. »Was hat er denn über Dad gesagt?«


  Sein jüngerer Bruder zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, nur, dass er nie da war und so. Weißt du doch. Hey, so schlimm ist Declan nun auch wieder nicht. Ich weiß gar nicht, warum ihr beide nicht miteinander klarkommt.«


  »Mommy und Daddy haben sich einfach nicht mehr lieb«, dachte Ronan, doch das konnte er Matthew gegenüber nicht aussprechen, der mit demselben vertrauensvollen Blick zu ihm aufsah wie das Mäusejunge. Dieses Picknick würde nicht ausreichen, um ihn wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Sein unerlaubter Ausflug zu den Schobern, die Erkenntnis über seine Mutter und Callas Einschätzung der Situation hatten ihn ziemlich aus der Bahn geworfen. Plötzlich fasste er einen Entschluss, was Aurora und die Frage, ob man sie wecken sollte oder nicht, betraf. Wenn er seine Mutter zurückbekommen würde, wäre ihm schon mal ziemlich geholfen, selbst wenn sie fortan in Cabeswater leben müsste. Ein Elternteil war immer noch besser als gar keiner. Das Leben war besser als der Tod. Wach sein war besser als schlafen.


  Doch Declans Worte ließen Ronan nicht los: »Sie ist nichts ohne Dad.« Es war, als wüsste er Bescheid. Ronan brannte darauf zu erfahren, wie viel Declan wirklich wusste, aber er konnte ihn wohl kaum danach fragen.


  »Declan hat mich als Erster gehasst«, sagte Ronan. »Nur falls du dich fragst, wessen Schuld es ist. Meine jedenfalls nicht.«


  Matthew stieß eine Wolke Thunfischatem aus. Der Junge war so optimistisch und gutgläubig, wie es sonst nur Nonnen oder Kiffer sein konnten. »Er war eben sauer, weil Dad dich am liebsten hatte. Mir war das egal. Jeder hat seine Lieblinge. Ich bin zum Beispiel Moms.«


  


  ABSATZ 2A


  WEITERE HINTERLASSENSCHAFTEN


  


  MEINE GESAMTEN BESITZANSPRÜCHE IN BEZUG AUF DIE LIEGENSCHAFT, DIE ZUM ZEITPUNKT MEINES TODES MEIN WOHNSITZ WAR (»DIE SCHOBER«), VERMACHE ICH, ZUSAMMEN MIT DER ZUGEHÖRIGEN VERSICHERUNG, MEINEM ZWEITÄLTESTEN SOHN.


  Sie aßen schweigend ihre Sandwichs. Ronan vermutete, dass sie beide über Declan nachgrübelten, der folglich niemandes Liebling gewesen war.


  »Wenn ich dein Lieblingssohn war«, wandte er sich im Geiste an seinen toten Vater, »warum hast du mir dann ein Zuhause hinterlassen, in das ich nicht zurückkehren darf?«


  Behutsam – und das fiel Ronan nicht leicht, denn Behutsamkeit gehörte nicht zu seinen hervorstechendsten Eigenschaften – fragte er: »Hat Declan dir schon mal irgendwas über Träume erzählt?«


  Er musste seine Frage wiederholen. Matthew und Chainsaw hatten sich beide von einem vorbeiflatternden Schmetterlingspärchen ablenken lassen.


  »Wie, seine, meinst du?«, fragte Matthew. Er zog die Schultern hoch und ließ sie dann mit großer Geste wieder nach unten sacken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er träumt. Er nimmt Schlaftabletten, wusstest du das?«


  Das war Ronan neu. »Was für welche?«


  »Weiß nicht. Aber ich hab die Packung gesehen. Dr.Mac hat ihm welche verschrieben.«


  »Dr.wer, bitte schön?«


  »Der Schularzt von der Aglionby?«


  Ronan schnaubte. »Der ist doch kein Doktor, Mann. Höchstens ’ne bessere Krankenschwester. Jedenfalls glaube ich nicht, dass der überhaupt eine Lizenz zum Verschreiben von Medikamenten hat. Warum nimmt Declan denn Schlaftabletten?«


  Matthew stopfte sich das letzte Viertel seines Sandwichs in den Mund. »Er sagt, ihm wächst deinetwegen noch ein Magengeschwür.«


  »Magengeschwüre haben nichts mit Schlafstörungen zu tun. Die kriegt man, wenn einem die Säure ein Loch in den Magen frisst.«


  »Er sagt, du und Dad wärt beide Träumer gewesen«, nuschelte Matthew, »und dass du noch dafür sorgen wirst, dass wir alles verlieren.«


  Ronan saß ganz still. Er saß so abrupt so vollkommen still, dass Chainsaw vor Schreck mit ihm erstarrte; ihr Kopf war dem jüngsten der Lynch-Brüder zugewandt, das Thunfischsandwich vergessen.


  Declan wusste Bescheid. Über ihren Vater. Und ihre Mutter. Declan wusste Bescheid über ihn.


  Aber was änderte das schon? Wahrscheinlich gar nichts.


  »Er hat eine Pistole unter seinem Autositz«, sagte Matthew. »Ich hab’s gesehen, als mir neulich mein Handy runtergefallen ist.«


  Ronan wurde bewusst, dass Matthew aufgehört hatte, zu kauen und sich zu bewegen, und nur noch reglos auf der Bank ihres Picknicktisches lag. Seine schimmernden Augen verharrten unsicher auf denen seines Bruders.


  »Erzähl mir jetzt nichts von Einbrechern«, murmelte Matthew schließlich.


  »Hatte ich auch nicht vor«, entgegnete Ronan. »Du weißt, dass ich nicht lüge.«


  Matthew nickte hastig. Er biss sich auf die Lippe. Seine Augen glänzten feucht, vermutlich, ohne dass er es selbst merkte.


  »Pass auf«, sagte Ronan und dann noch einmal: »Pass auf. Ich glaube, ich weiß, wie wir Mom heilen können. Sie kann nicht in den Schobern bleiben und … Ich meine, wir dürfen da ja sowieso nicht hin … aber ich glaube, ich weiß, wie wir sie heilen können. Dann hätten wir wenigstens noch sie.«


  


  NIALL LYNCH WAR BEIM AUFSETZEN DES VORLIEGENDEN DOKUMENTS IM VOLLBESITZ SEINER GEISTIGEN KRÄFTE, STAND UNTER KEINERLEI ZWANG UND WAR IN KEINER WEISE UNFÄHIG, SEIN TESTAMENT ZU VERFASSEN. DIESER LETZTE WILLE GILT, SOFERN KEINE NEUERE VERSION GESCHAFFEN WIRD.


  


  T’LIBRE VERO-E BER NIVO LIBRE N’ACREA.


  GEZEICHNET: NIALL LYNCH


  Wahrscheinlich war dies der Grund gewesen, warum er Matthew angerufen hatte. Wahrscheinlich hatte er ihm von Anfang an diesen absurden Vorschlag unterbreiten wollen. Wahrscheinlich hatte er ihn einmal laut aussprechen müssen, damit er endlich aufhörte, ihm ein verdammtes Loch in den Magen zu fressen.


  Sein jüngerer Bruder blickte ihn misstrauisch an. »Im Ernst?«


  Ronan war plötzlich hellwach, nachdem sein Entschluss gefasst war. »Versprochen.«
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  Es dauerte mehrere Tage, bis der graue Mann bemerkte, dass er seine Brieftasche verloren hatte. Es wäre ihm wohl schon früher aufgefallen, wenn er nicht plötzlich in einer Phase grauer Tage versackt wäre – Tage, an denen jeden Morgen die Farben wie ausgewaschen wirkten und das Aufstehen keinen Sinn zu haben schien. Oft aß der graue Mann an solchen Tagen nicht einmal, und auf die Uhr sah er schon gar nicht. Er war gleichzeitig wach und schlief, traumlos, antriebslos, ohne Unterschied zwischen den beiden Zuständen. Und dann, eines Morgens, öffnete er die Augen und der Himmel war wieder blau.


  Er hatte mehrere graue Tage im Untergeschoss der Pension Pleasant Valley verbracht und nachdem er im Morgengrauen erwacht war und mit zittrigen Händen etwas gegessen hatte, griff er in seine hintere Hosentasche und fand sie leer vor. Sein gefälschter Ausweis, die nutzlosen Kreditkarten – der graue Mann bezahlte ausschließlich bar–, alles war weg. Es musste im Fox Way geblieben sein.


  Er würde später dort vorbeifahren müssen. Rasch griff er nach seinem Handy, um zu prüfen, ob er Nachrichten von Greenmantle bekommen hatte, übersah geflissentlich den entgangenen Anruf seines Bruders von vor ein paar Tagen und las sich schließlich seine eigenen verschlüsselten Notizen durch.


  Dann warf er einen Blick aus dem Fenster. Der Himmel war beinahe unnatürlich blau. Am ersten Tag danach fühlte er sich jedes Mal wie neugeboren. Fröhlich vor sich hin summend, steckte der graue Mann seinen Schlüssel in die Hosentasche. Nächster Halt: Monmouth Manufacturing.


  Cabeswaters Verschwinden brannte Gansey auf der Seele. Er hatte versucht, sich damit abzufinden. Es war nur einer von vielen Rückschlägen und er wusste, dass er genauso damit umgehen musste wie mit jedem Rückschlag zuvor: Pläne schmieden, eine neue Spur verfolgen, in eine komplett andere Richtung denken. Aber es fühlte sich einfach nicht an wie die Rückschläge zuvor.


  Achtundvierzig Stunden hatte er mehr oder weniger wach und ruhelos verbracht, bis er am dritten Tag schließlich ein Seitensichtsonargerät, zwei Fensterklimaanlagen, ein Ledersofa und einen Billardtisch gekauft hatte.


  »Und, fühlst du dich jetzt besser?«, hatte Adam sich säuerlich erkundigt.


  Gansey hatte geantwortet: »Ich weiß gar nicht, was du hast.«


  »Hey«, sagte Ronan, »ich finde den Billardtisch super.«


  Das Ganze brachte Blue zur Weißglut.


  »Auf den Straßen von Chicago verhungern Kinder«, sagte sie und ihr Haar stand vor Empörung zu Berge. »Pro Stunde sterben auf der Welt drei Tierarten aus, weil den Tierschutzorganisationen das Geld fehlt, um es zu verhindern. Und du trägst immer noch diese unsäglichen Segellatschen, weil du bei all dem Geld, das du zum Fenster rausgeworfen hast, nicht auf die Idee gekommen bist, dir ein ordentliches Paar Schuhe zu kaufen!«


  Gansey blickte verwirrt auf seine Füße. Das Wackeln seiner Zehen war unter dem Leder kaum zu erkennen. Ihm war es so vorgekommen, als wären die Schuhe vor dem Hintergrund all dessen, was in letzter Zeit passiert war, das Einzige, was auf dieser Welt noch in Ordnung war. »Aber ich mag meine Schuhe.«


  »Manchmal hasse ich dich wirklich«, stöhnte Blue. »Und dann auch noch ausgerechnet Orla!«


  Diese Bemerkung war wohl der Tatsache geschuldet, dass Gansey außerdem ein Boot, einen Anhänger und einen Pick-up, um den Anhänger zu ziehen, gemietet hatte und zur Krönung des Ganzen Blues Cousine Orla eingeladen hatte, sie auf ihrem Ausflug zu begleiten. Der gemietete Pick-up erforderte einen Fahrer, der über einundzwanzig war, und die Mission, zumindest Ganseys Meinung nach, eine Hellseherin. Orla erfüllte nun mal beide Kriterien und war zudem mehr als begeistert gewesen. Und so war sie auch gleich in voller Arbeitsmontur am Monmouth aufgetaucht: Schlaghose, Plateausandalen und orangefarbenes Bikinioberteil. Hektarweise nackte Haut zwischen ihrem Hosenbund und dem Oberteil. Sie stellte ihren Bauch so offensiv zur Schau, dass Gansey im Geiste die tadelnde Stimme seines Vaters hörte: Die jungen Frauen von heute. Doch Gansey hatte Fotos von jungen Frauen aus der Jugend seines Vaters gesehen und keinen großen Unterschied erkennen können.


  Aus gegebenem Anlass hatte er einen Blick mit Adam gewechselt und das war Blue natürlich nicht entgangen. Ihre Augen waren schmal geworden. Sie selbst trug zwei zerschnittene Tanktops übereinander und eine ausgeblichene Dreiviertelhose. In irgendeinem Paralleluniversum mochte ein Gansey existieren, der Blue sagen konnte, dass er die zwanzig Zentimeter ihrer Waden, die unter ihrem Hosensaum hervorlugten, sehr viel ansprechender fand als die vier Kubikmeter nackter Haut, die Orla präsentierte. In diesem Universum jedoch fiel diese Aufgabe Adam zu.


  Er hatte furchtbar schlechte Laune.


  Irgendwo am anderen Ende von Henrietta hörten sie einen Knall, als wäre dort etwas explodiert. Entweder war wieder mal ein Transistor den elektrischen Launen der Ley-Linie zum Opfer gefallen oder aber Joseph Kavinsky amüsierte sich schon vor dem vierten Juli ein bisschen mit einem seiner berüchtigten Feuerwerkskörper. Was auch immer zutraf, es schien ein guter Tag, um die Stadt zu verlassen.


  »Wir sollten uns langsam auf den Weg machen«, bestimmte Gansey. »Sonst wird es nur noch heißer.«


  Nicht weit von ihnen entfernt saß an der Monmouth Avenue der graue Mann in seinem champagnerfarbenen Ungetüm und blätterte zu den Klängen von Muswell Hillbillies in einem Geschichtsbuch, während der Luftzug der Klimaanlage über seine Haut strich. Eigentlich hätte er sich in walisische Geschichte einlesen sollen – seine eher oberflächlichen Recherchen über die Lynch-Brüder hatten ergeben, dass einer von ihren Freunden geradezu besessen von dem Thema war–, stattdessen aber versuchte er sich lieber an einer neuen Übersetzung von Bedas Totenlied. Es war wie ein uraltes Kreuzworträtsel. Eine Zeile des Originals lautete: »Fore ðæm nedfere nænig wiorðe« – spiegelte es nun die Intention des Autors besser wider, wenn man den ersten Teil mit »vor jener unausweichlichen Reise« oder mit »vor dem Tode« übersetzte? Welch vergnügliche Herausforderungen!


  Der graue Mann sah auf, als ein Junge aus dem Eingang des Monmouth trat. Der überwucherte Parkplatz war jetzt schon voller Teenager, Leihwagen und Boote; offenbar machte man sich für einen Ausflug bereit. Der Junge, der gerade das Gebäude verlassen hatte, war der geschniegelte Spießer, der aussah, als würde er in nicht allzu ferner Zukunft in den Senat aufgenommen werden – Richard Gansey. Der Dritte. Das bedeutete, dass es irgendwo noch mindestens zwei weitere Richard Ganseys gab. Er sah den Mietwagen des grauen Mannes nicht, der im Schutz der Bäume am Straßenrand parkte. Genauso wenig wie den weißen Mitsubishi ein Stück weiter die Straße hinunter. Der graue Mann war nicht der Einzige, der darauf wartete, dass das Monmouth verlassen zurückblieb.


  Ein Akademikerkollege hatte ihn einmal gefragt: »Warum ausgerechnet angelsächsische Geschichte?« Damals war die Frage dem grauen Mann dumm und unbeantwortbar vorgekommen. Was ihn an der betreffenden Epoche so anzog, waren unbewusste, vielfältige Aspekte, verwässert durch ein Leben voll unzähliger Einflüsse. Da hätte man ihn genauso gut fragen können, warum er immer nur Grau trug, warum er jede Art von Soße verschmähte, warum er die Siebzigerjahre liebte, warum er so fasziniert von Brüdern war und gleichzeitig daran scheiterte, selbst einer zu sein. Er hatte dem Kollegen geantwortet, dass die Erfindung von Handfeuerwaffen die Geschichte langweilig gemacht hatte, obwohl er sich der Lüge bewusst gewesen war, noch während er sie aussprach. Dann hatte er sich entschuldigt und war gegangen. Natürlich war ihm später die ehrliche Antwort eingefallen, aber da war es zu spät gewesen.


  Die Antwort lautete: Alfred der Große. Alfred war in einer eher unschönen Phase der englischen Geschichte König geworden. Damals hatte es England noch nicht gegeben, nicht wirklich. Bloß kleinere Königreiche mit schlechten Zähnen und niedriger Aggressionsschwelle. Das Leben zu dieser Zeit war, so hieß es jedenfalls in der Literatur, hässlich, brutal und kurz gewesen. Als die Wikinger einfielen, hatten die Königreiche keine Chance. Doch da trat Alfred auf den Plan und vereinigte sie. Er machte sie zu Brüdern und drängte die Wikinger zurück. Er trieb Bildung und die Übersetzung wichtiger Bücher voran. Förderte Dichter, Künstler und Schriftsteller. Er brachte eine Renaissance auf den Weg, bevor die Italiener überhaupt das Wort kannten.


  Ein einzelner Mann, der das angelsächsische England für immer verändert hatte. Er hatte für Ordnung und Anstand gesorgt, sodass unter den platt getretenen Halmen überkommener Gewohnheiten das zarte Pflänzchen der Poesie und Zivilisiertheit keimen konnte.


  »Was für ein Held«, dachte der graue Mann. »Ein zweiter Artus.«


  Er erwachte aus seinen Gedanken, als Ronan Lynch aus dem alten Fabrikgebäude trat. Es war offensichtlich, dass er mit Declan verwandt war: dieselbe Nase, dieselben dunklen Augenbrauen, dieselben phänomenalen Zähne. Doch dieser Lynch-Bruder war von einer sorgsam kultivierten Aura der Gefahr umgeben. Dieser Junge war keine im Gras lauernde Klapperschlange, sondern eine in Warnfarben gestreifte Korallenotter. Alles an ihm schien zu schreien: Wenn diese Schlange dich beißt, bist du ganz allein daran schuld.


  Ronan riss die Beifahrertür seines dunkelgrauen BMWs auf – der ganze Wagen wackelte–, ließ sich schwer hineinfallen – wackel, wackel – und schlug die Tür hinter sich zu – wackel, wackel. Dann raste er mit quietschenden Reifen vom Hof.


  »Hm«, machte der graue Mann, dem dieser Lynch-Bruder schon jetzt der sympathischste war.


  Der Miet-Pick-up verließ den Parkplatz etwas gemächlicher als der BMW, fuhr aber in dieselbe Richtung davon. Obwohl der Hof nun leer war, wartete der graue Mann noch ab. Ganz wie er erwartet hatte, fuhr der weiße Mitsubishi vor, der ihm gleich zu Anfang aufgefallen war. Die Bässe der Stereoanlage schienen den Asphalt unter seinen Reifen zum Schmelzen zu bringen. Ein Junge stieg aus, in der Hand eine Plastiktüte voll mit etwas, das wie Visitenkarten aussah. Er war die Sorte Mensch, um die der graue Mann für gewöhnlich einen Bogen machte; strotzend vor rastloser, unberechenbarer Energie. Der graue Mann hatte nicht per se etwas gegen gefährliche Menschen, aber wenn, dann sollten sie zumindest nüchtern sein. Er sah zu, wie der Junge das Fabrikgebäude betrat und mit einer leeren Plastiktüte wieder herauskam. Dann heizte auch der Mitsubishi mit durchdrehenden Reifen davon.


  Der graue Mann schaltete die Kinks aus, überquerte die Straße und stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf. Auf dem Treppenabsatz vor der Wohnungstür stieß er auf den Inhalt der Plastiktüte des Mitsubishi-Fahrers: ein Haufen völlig identischer Führerscheine des Staates Virginia. Auf jedem einzelnen prangte das Foto eines finster dreinblickenden Ronan Lynch und ein Geburtsdatum, demzufolge er in ein paar Monaten seinen fünfundsiebzigsten Geburtstag feiern müsste. Abgesehen von dem völlig absurden Geburtsdatum waren es sehr gute Fälschungen. Der graue Mann hielt einen der Führerscheine ins Licht, das durch die zerbrochene Fensterscheibe hereinfiel. Von wem auch immer diese Fälschungen stammten, er hatte den schwierigsten Teil, das Hologramm, sehr gut hinbekommen. Der graue Mann war beeindruckt.


  Er ließ die Führerscheine vor der Tür liegen und brach in die Wohnung ein. Dabei ging er äußerst vorsichtig vor. Ein Türschloss knacken konnte jeder. Die Kunst lag darin, es so aussehen zu lassen, als wäre es nicht geknackt worden. Unterdessen wählte er auf seinem Handy eine Nummer und klemmte sich das Telefon zwischen Wange und Schulter. Es dauerte nur einen Moment, bis jemand abnahm.


  »Ach, Sie sind das«, sagte Maura Sargent. »›Der König der Schwerter‹.«


  »Und Sie sind das. Das Schwert in meinem Rücken. Wie es scheint, habe ich meine Brieftasche irgendwo verloren.« Die Tür kapitulierte und der graue Mann stieß sie auf. Ein Geruch nach altem Papier und Minze schlug ihm entgegen. Staubschwaden waberten über Tausenden von Büchern; dies war nicht gerade das, was er erwartet hatte. »Ist Ihnen vielleicht beim Staubsaugen unter Calla irgendwas in die Hände gefallen?«


  »Beim Staubsaugen!«, rief Maura. »Ich sehe mal nach. Ach. Na so was. Da steckte tatsächlich ein Portemonnaie zwischen den Polstern. Ich vermute, Sie möchten es abholen, ja? Wie läuft die Arbeit?«


  »Ich würde Ihnen gern mal davon erzählen.« Der graue Mann schloss die Tür hinter sich ab. Wenn die Jungen noch einmal zurückkommen sollten, hätte er so zumindest ein paar Sekunden Zeit, um sich einen Notfallplan zurechtzulegen. »Bei einem persönlichen Treffen.«


  »Sie sind ganz schön gruselig.«


  »Ich hätte gedacht, dass Sie gruselige Männer mögen.«


  »Da könnten Sie recht haben«, gab Maura zu. »Geheimnisvolle Männer. Gruselig ist ein ziemlich negatives Wort.«


  Der graue Mann schritt durch die im ganzen Raum verstreuten Spuren von Ganseys Suche. Er zog eine an der Wand zusammengerollte Karte auseinander. Noch war er nicht sicher, wonach er überhaupt suchte.


  »Sie könnten mir die Karten legen.« Er lächelte, während er durch ein Buch über mittelalterliche Waffen blätterte, das er selbst besaß.


  Maura hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Das mache ich ganz bestimmt nicht. Damit würde ich keinem von uns einen Gefallen tun, glauben Sie mir.«


  »Sind Sie sicher? Ich könnte Ihnen anschließend noch ein paar Gedichte vorlesen. Ich kenne ziemlich viele.«


  Maura schnalzte. »Gedichte sind eher Callas Ding.«


  »Und was ist Ihr Ding?« Der graue Mann stupste einen Stapel Bücher über walisische Könige an. Er war fasziniert von all dem, was dieser Richard Gansey besaß. Auch wenn er nicht ganz sicher war, ob Gansey klar war, wie gut Glendower versteckt sein würde. Geschichte war immer tief begraben, selbst wenn man genau wusste, wo man suchen musste. Und es war nicht einfach, solche Geheimnisse freizulegen, ohne sie dabei zu zerstören. Eine Angelegenheit für Pinsel und Wattestäbchen, nicht für Äxte und Meißel. Mühsame Arbeit. Man musste sie schon mögen.


  »Mein Ding«, erwiderte Maura, »ist, dass ich genau das nie preisgeben würde.«


  Doch sie war amüsiert, das hörte er in ihrer Stimme. Er mochte ihre Stimme. Der leichte Henrietta-Akzent darin reichte gerade aus, um ihre Herkunft zu bestimmen.


  »Darf ich dreimal raten?«


  Sie antwortete nicht sofort und er drängte sie nicht. Menschen mit gebrochenen Herzen, das wusste er, brauchten länger zum Nachdenken.


  Während er wartete, ging der graue Mann in die Hocke, um Ganseys Miniatur-Henrietta zu bewundern. Wie viel Hingabe in diesen winzigen Straßen steckte. Er richtete sich wieder auf, vorsichtig, um keins der liebevoll gestalteten Häuser zu beschädigen, und machte sich auf den Weg zu einem der beiden kleineren Zimmer.


  Ronan Lynchs Zimmer sah aus, als hätte vor Kurzem eine Kneipenschlägerei darin stattgefunden. Jede Oberfläche war mit teuren Stücken teurer Lautsprecher, eisernen Stücken eiserner Käfige und modisch zerrissenen Stücken modisch zerrissener Jeans übersät.


  »Verraten Sie mir eins, MrGray: Sind Sie gefährlich?«


  »Für manche Leute schon.«


  »Ich habe eine Tochter.«


  »Oh. Für die bin ich nicht gefährlich.« Der graue Mann hob ein Teppichmesser vom Schreibtisch auf und betrachtete es aus der Nähe. Irgendwer hatte es benutzt, um jemanden damit zu verletzen, und es anschließend hastig abgewischt.


  Maura entgegnete: »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


  »Nein?«


  Der graue Mann drehte einen Cowboystiefel um, der völlig fehl am Platz wirkte. Doch auch nach kurzem Schütteln fiel nichts heraus. Er konnte nicht sagen, ob der Greywaren sich in diesem Gebäude befand. Wie er etwas finden sollte, von dem er nicht einmal eine Beschreibung hatte … Er musste sich anhand der Spur von Krümeln, die er fand, selbst zusammenreimen, wie der Brotlaib aussah.


  »Ich … Verraten Sie mir etwas über sich, das die Wahrheit ist.«


  »Ich besitze eine Schlaghose«, gestand der graue Mann. »Und ein orangefarbenes Polyesterhemd.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Das nächste Mal, wenn wir uns sehen, müssen Sie die Sachen anziehen.«


  »Das geht leider nicht«, erwiderte der graue Mann belustigt. »Dann müsste ich meinen Namen ja in MrOrange ändern.«


  »Ich persönlich finde«, sagte Maura, »dass Ihre Selbstwahrnehmung nicht so flexibel sein sollte. Schon gar nicht, da Sie als ›König der Schwerter‹ durchs Leben wandeln.«


  Aus dem Hauptzimmer drang das Klicken des Türschlosses zu ihm herüber. Jemand kam. Jemand, der keinen Schlüssel hatte. »Behalten Sie den Gedanken im Kopf. Ich muss Schluss machen«, sagte er zu Maura.


  »Um jemanden zu ermorden?«


  »Wenn es nach mir geht, nicht«, erwiderte der graue Mann mit gedämpfter Stimme. Er versteckte sich hinter Ronans halb offener Zimmertür. »Es gibt fast immer einen angenehmeren Weg.«


  »MrGray…«


  Jemand trat die Tür ein. Der graue Mann hätte sich die Frickelei mit dem Türschloss sparen können.


  »Ich rufe Sie zurück«, schnitt der graue Mann Maura leise das Wort ab.


  Aus der Dunkelheit von Ronan Lynchs Zimmer beobachtete er, wie zwei Männer in den Raum marschiert kamen. Der eine trug ein übergroßes Polohemd und der andere ein T-Shirt mit dem Bild eines Raketengeschosses auf der Brust. Die beiden Einbrecher sahen sich kurz und sichtlich genervt um und trennten sich dann. Der mit dem Polohemd blieb in der Nähe der Fenster, um den Parkplatz im Auge zu behalten, während der andere sich daranmachte, die Sachen der Jungen zu durchwühlen. Beide traten Bücherstapel um, rissen Schreibtischschubladen heraus und drehten die Matratze auf die andere Seite.


  Einmal drehte sich Rakete zu Polohemd um. Er hielt eine Sonnenbrille hoch. »Gucci. Reiche Säcke.«


  Er ließ die Sonnenbrille zu Boden fallen und trat darauf. Einer der zerbrochenen Bügel schlitterte über die Holzdielen. Er rutschte dem grauen Mann bis kurz vor die Füße, doch außer ihm achtete niemand darauf. Der graue Mann beugte sich vor, hob das Teil auf und fuhr nachdenklich mit dem Daumen über die scharfe Bruchstelle.


  Das mussten die Leute sein, vor denen Greenmantle ihn gewarnt hatte. Andere Jäger, die ebenfalls auf der Suche nach dem Greywaren waren, wer oder was auch immer das sein mochte. Der graue Mann stocherte sich mit dem zerbrochenen Sonnenbrillenbügel in den Zähnen und schoss mit seinem Handy ein paar Fotos von den Männern für Greenmantle.


  Irgendetwas an ihnen ließ ihn langsam die Geduld verlieren. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie ihn immer noch nicht bemerkt hatten. Oder die Ineffizienz, mit der sie bei ihrer Suche vorgingen. Was es auch war, das Gefühl verstärkte sich abrupt, als die beiden anfingen, rücksichtlos durch Ganseys Henrietta-Modell zu stampfen. Der graue Mann hatte keine Ahnung, wie der Greywaren aussah, aber er war sich ziemlich sicher, dass er ihn finden würde, ohne dabei ein Miniatur-Gerichtsgebäude zu zertrampeln.


  Kurz entschlossen machte er einen Schritt aus Ronans Zimmer heraus.


  »Hey!«, rief Rakete inmitten des zerstörten Papp-Henriettas. »Nicht bewegen.«


  Anstelle einer Antwort rammte der graue Mann Polohemd das scharfe Ende des Sonnenbrillenbügels in den Hals. Der Kampf war kurz. Der graue Mann nutzte eine Kombination aus physikalischen Kräften und der Ecke der Mini-Klimaanlage, um ihn unschädlich zu machen.


  Es ging so schnell, dass der zweite Typ gerade mal bei ihnen anlangte, als der graue Mann sich die Hände an der Hose abwischte und über den am Boden liegenden ersten hinwegstieg.


  »Verdammt, ey«, fluchte Rakete. Er richtete ein Messer auf den grauen Mann.


  Dieser Kampf dauerte nur unbedeutend länger als der erste. Das lag nicht etwa daran, dass Rakete schlecht war; der graue Mann war lediglich besser. Und nachdem er dem Mann sein Messer abgenommen hatte, ging der Rest wie von selbst. Rakete hockte in den Trümmern von Henrietta, die Hände flach auf die Bodendielen gepresst, und rang nach Atem.


  »Was wollt ihr hier?«, fragte der graue Mann. Er schob dem Typen die Spitze des Messers so weit ins Ohr, wie es ging, ohne eine Riesenschweinerei zu verursachen.


  Der Mann zitterte bereits am ganzen Körper und packte, anders als Declan Lynch, sofort aus. »Wir suchen nach einer Antiquität für unseren Auftraggeber.«


  »Der da wäre?«, hakte der graue Mann nach.


  »Den Namen haben wir nicht verstanden. Irgendein Franzose.«


  Der graue Mann leckte sich über die Lippen. Er fragte sich, ob Maura Sargents Ding wohl Umweltschutz war. Sie hatte keine Schuhe getragen und das schien ihm ein einigermaßen sicheres Zeichen dafür zu sein, dass jemand sich für die Umwelt interessierte. »Ein Franzose, der in Frankreich lebt, oder ein Franzose, der hier lebt?«


  »Keine Ahnung, Mann, wen interessiert’s? Ich hab nur den Akzent gehört!«


  Den grauen Mann hätte es interessiert. Er dachte daran, dass er sich würde umziehen müssen, bevor er sich im Fox Way blicken ließ, um seine Brieftasche abzuholen. Er hatte Eingeweide an den Hosenbeinen.


  »Hast du eine Telefonnummer? Nein, natürlich nicht. Was ist das für eine Antiquität?«


  »Eine, ähm, Kiste. Er meinte, es wäre wahrscheinlich eine Kiste. Die Greywaren heißt. Und dass wir sie sofort erkennen würden, wenn wir sie sehen.«


  Das wagte der graue Mann entschieden zu bezweifeln. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war fast elf; der Tag rauschte nur so an ihm vorbei und dabei hatte er noch so viel vor. Er fragte: »Tja, bringe ich dich nun um oder lasse ich dich laufen?«


  »Bitte…«


  Der graue Mann schüttelte den Kopf. »Das war eine rhetorische Frage.«
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  Würdest du uns vielleicht jetzt erklären, was wir hier auf diesem Tümpel machen?«, fragte Adam.


  »Auf diesem Tümpel am Arsch der Welt«, ergänzte Ronan auf Ganseys anderer Seite. Als keltischer Typ mit heller Haut und dunklen Haaren hatte er nicht viel für Hitze übrig.


  Zu fünft – plus Chainsaw, minus Noah (der zwar da gewesen war, als sie aufgebrochen waren, aber nur ziemlich schwach) – trieben sie mit dem Boot in der Mitte des geradezu provozierend hässlichen künstlichen Sees, auf den sie vor Kurzem gestoßen waren. Die Sonne brannte rücksichtslos auf sie herunter. Der Duft der Wiesen – nach warmer Erde – rief Gansey die Tage in Erinnerung, an denen er Adam morgens am Doppelwohnwagen seiner Eltern für die Schule abgeholt hatte.


  Vom Ufer her schrien Unheil verkündend ein paar Krähen zu ihnen herüber. Chainsaw schrie zurück.


  Dies war ohne Frage einer der unschöneren Flecken von Henrietta.


  »Wir suchen den Grund ab.« Gansey warf einen Blick auf den Bildschirm seines Laptops. Er konnte ihn einfach nicht dazu bringen, sich mit dem Sonargerät zu verbinden, obwohl er vorher extra das dazugehörige Handbuch überflogen hatte. Sein Ärger manifestierte sich in Schweißperlen, die sich an seinen Schläfen und in seinem Nacken zu bilden begannen.


  Blue, die am anderen Ende des Boots hockte, erkundigte sich: »Sollen wir jetzt jeden See auf der Ley-Linie absuchen? Oder nur die, die du nicht leiden kannst?«


  Sie war immer noch sauer wegen der Couch und des Billardtischs und Orlas bauchfreier Anwesenheit. Orla, die sich faul in der Sonne aalte und dabei einen Großteil des Boots einnahm, war tatsächlich keine große Hilfe. Ihre Beine hatte sie an einem Bootsrand entlang drapiert und ihren langen gebräunten Oberkörper am anderen, während sie alle paar Minuten die Augen öffnete, um einem der Jungen ein breites Lächeln zuzuwerfen, und sich mal in die eine, mal in die andere Richtung drehte, so als versuchte sie ganz unschuldig, eine bequeme Position zu finden.


  »Das hier ist nur ein Probelauf«, sagte Gansey. Dass Blue wütend auf ihn war, machte ihm mehr zu schaffen, als er irgendjemandem gegenüber eingestanden hätte, schon gar nicht sich selbst. »Die Wahrscheinlichkeit, dass Glendower in diesem See liegt, ist ziemlich gering. Aber ich möchte auf empirische Werte zurückgreifen können, sollten wir irgendwann ein Gewässer finden, unter dem wir ihn tatsächlich vermuten.«


  »Empirische Werte«, schnaubte Ronan, aber es klang eher halbherzig. Die Sonne, die sich auf der Wasseroberfläche spiegelte, schien ihm von unten ins Gesicht und verwandelte ihn in einen missmutigen, durchsichtigen Gott. »Verdammte Scheiße, ist das heiß.«


  Ganseys Erklärung hatte nicht ganz der Wahrheit entsprochen. Manchmal hatte er einfach Ahnungen; immer ging es dabei darum, Dinge zu finden, immer um Glendower. Sie waren das Ergebnis all der Stunden, die er über Karten gebrütet, in alten Dokumenten gestöbert und sich an die unglaublichen Funde erinnert hatte, die ihm bereits gelungen waren. Wenn erst einmal ein solcher Fund gelungen war, ließ sich der nächste Ort, an dem man suchen sollte, schon sehr viel besser abschätzen.


  Seine Ahnung bezüglich dieses Sees hatte mit der riesigen Grasebene zu tun, die ihm wie eine der wenigen Möglichkeiten vorkam, die aufragenden Berge in dieser Gegend zu überqueren. Mit dem Namen des winzigen, am Fuß des Hügels verlaufenden Wegs: Hanmer Road, denn Hanmer war der Nachname von Glendowers Ehefrau gewesen. Mit der Position des Sees auf der Linie, dem Aussehen der Wiese, dem prickelnden Gefühl, das ihm »Bleib stehen und sieh genauer hin« zu verheißen schien.


  »Ist es möglich, dass du da ein sechstausendfünfhundert Dollar teures Stück Schrott gekauft hast?« Ronan zog einen Stecker aus dem Laptop und stöpselte ihn erneut ein. Der Laptop zeigte keine Reaktion. Gansey schlug auf ein paar Tasten. Der Laptop ignorierte ihn. In der Videoanleitung im Internet hatte das Ganze wesentlich einfacher ausgesehen.


  Mit einem Mal verkündete Orla: »Ich habe gerade eine Vision. Es geht um mich und dich.«


  Verwirrt blickte Gansey vom Computerbildschirm auf. »Redest du mit mir oder Ronan?«


  »Ist mir egal. Ich bin nicht wählerisch.«


  Blue gab einen winzigen, verächtlichen Laut von sich.


  »Ich würde es begrüßen, wenn du dein drittes Auge vielleicht aufs Wasser richten könntest«, sagte Gansey. »Weil … Verdammt, Ronan, jetzt ist der Bildschirm schwarz geworden.«


  Langsam begann er selbst zu glauben, dass er ein sechstausendfünfhundert Dollar teures Stück Schrott gekauft hatte. Er hoffte, dass wenigstens der Billardtisch sein Geld wert war.


  »Wie lange bleiben wir eigentlich in D.C.?«, fragte Adam unvermittelt.


  »Drei Tage«, antwortete Gansey.


  Zum Glück hatte Adam eingewilligt mitzukommen. So eine Wohltätigkeitsveranstaltung bot die Möglichkeit, an die verschiedensten Dinge zu gelangen. Praktikumsplätze, zukünftige Posten, Sponsoren. Eine eindrucksvolle Unterschrift auf einem College-Empfehlungsschreiben. Man konnte die seltensten Perlen finden, wenn man sich nur die Mühe machte, ein paar Austern zu öffnen.


  Gansey hasste Austern.


  Ronan ruckelte ungeduldig an einem Kabel auf der Rückseite des Laptops. Im nächsten Moment erschien das Sonargerät auf dem Bildschirm; das Fenster war geformt wie ein kleines U-Boot.


  »Du genialer Mistkerl!«, rief Gansey. »Du hast es geschafft. Wie hast du das gemacht?«


  »Ich hatte einfach das Schwitzen satt. Und jetzt lasst uns diesen verdammten See untersuchen, damit wir endlich wieder irgendwo hinkönnen, wo es eine Klimaanlage gibt. Halt die Klappe, Parrish.«


  Adam, auf der anderen Seite des Boots, wirkte extrem unbeeindruckt von Ronans Hitzeproblemen. »Ich hab doch gar nichts gesagt.«


  »Brauchst du auch nicht, Mann«, erwiderte Ronan. »Ein Blick in dein Gesicht reicht. Du bist schließlich in genau so einer Hölle aufgewachsen, kein Wunder, dass du dran gewöhnt bist.«


  »Ronan«, seufzte Gansey, »Lynch.«


  Ein paar Minuten lang sagte keiner etwas, während sie langsam durchs Wasser tuckerten und die undefinierbaren Formen auf dem Bildschirm beobachteten. Gansey fühlte, wie ihm ein einzelner Schweißtropfen zwischen den Schulterblättern den Rücken hinunterrann. Sehr unangenehm.


  »Ich habe eine Vision«, verkündete Orla abermals.


  »Pfft«, schnaubte Blue.


  »Nein, wirklich.« Orla öffnete die Augen. »Ist auf dem Laptop was zu sehen?«


  Tatsächlich. Die Bilder auf dem Display zogen Gansey komplett in ihren Bann. Eines war eine Art Scheibe und das andere hatte die ungefähre Form eines Raben. Natürlich hätte es auch jeder andere Vogel sein können. Doch die Insassen dieses Boots brauchten lediglich eine Andeutung. Sie brauchten einen Raben. Es war ein Rabe.


  Gansey überlegte, ob er danach tauchen sollte. Das Erste, was ihm durch den Kopf ging, war sein blaugrünes Poloshirt – das würde er ausziehen müssen. Das Zweite war seine Hose – konnte er die vor den Augen der weiblichen Besatzungsmitglieder ablegen? Wohl eher nicht. Und schließlich fielen ihm seine Kontaktlinsen ein. Die rebellierten sogar in einem Swimmingpool und mit dem hatte dieser See sicher nicht viel gemein.


  Blue spähte über den Bootsrand in das bräunliche Wasser. »Wie tief ist der See an dieser Stelle?«


  »Das müsste hier irgendwo stehen.« Gansey blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Drei Meter.«


  »Na dann.« Blue schüttelte ihre Sandalen ab, die auf Orlas nacktem Bauch landeten, und ignorierte deren leises Nörgeln.


  »Was?«, fragte Gansey. »Du kannst da nicht rein!«


  »Klar kann ich das«, erwiderte sie, während sie den spärlichen Pferdeschwanz an ihrem Hinterkopf zu einem Knoten zusammendrehte. »Und wie ich das kann.«


  »Aber«, versuchte Gansey es erneut, »in der Brühe kannst du doch noch nicht mal die Augen aufmachen. Die fangen doch sofort an zu brennen.«


  »Das gilt vielleicht für deine verwöhnten Aristokratenaugen«, entgegnete Blue. Sie zog ihr oberstes Top aus und warf es ebenfalls auf Orlas Bauch. Nackte Haut blitzte durch die Risse in ihrem verbleibenden Shirt. »Meine Sumpfbewohneraugen kommen damit schon klar.«


  Das saß, doch bevor Gansey noch einmal protestieren konnte, musste er hastig den Laptop festhalten. Orla war abrupt aufgestanden und hatte das ganze Boot zum Schwanken gebracht. Alle anderen klammerten sich fest und starrten zu der Riesin in Schlaghose auf.


  »Warte, Blue, ich werde reingehen«, bestimmte Orla. Ihr gepiercter Bauchnabel befand sich genau auf Ganseys Augenhöhe. Die kleine silberne Kugel schien ihm zuzuzwinkern, zu rufen: Schaut mal alle her, Jungs! »Du bist angezogen. Ich habe einen Bikini an.«


  »Dieser Umstand dürfte keinem von uns entgangen sein«, erwiderte Blue gehässig. Wäre die Sonne nicht so heiß gewesen, hätte ihre Stimme den See wohl zu Eis erstarren lassen.


  Orla warf den Kopf zurück und ihre phänomenal große Nase beschrieb einen Halbkreis in der Luft. Dann entledigte sie sich so schnell ihrer Schlaghose, dass die Jungs im Boot sie anstarrten, überwältigt, wie geblendet. Gansey wusste kaum, wie ihm geschah – eine Sekunde zuvor war Orla noch angezogen gewesen und in der nächsten trug sie plötzlich nur noch einen Bikini. Fünfzig Prozent der Welt bestanden aus gebräunter Haut und die anderen fünfzig Prozent aus orangefarbenem Nylon. Orlas Mona-Lisa-Lächeln nach zu urteilen, war sie höchst zufrieden, endlich ihre wahren Talente präsentieren zu können.


  Ein winziger Teil von Ganseys Gehirn flüsterte: Du starrst sie an.


  Der weitaus größere Teil jedoch hauchte: Orange.


  »Oh, Mann«, stöhnte Blue und sprang aus dem Boot.


  Ronan fing an zu lachen, so unerwartet, dass es den Bann brach. Er lachte, als Chainsaw aufflatterte und über der Stelle kreiste, an der Blue eingetaucht war, und er lachte, als Orla ein nebelhornartiges Tuten von sich gab und eine Arschbombe ins Wasser machte. Er lachte, als sich die Anzeige auf dem Laptop durch das aufgewühlte Wasser verzerrte. Er lachte, als er den Arm nach Chainsaw ausstreckte, um sie zurückzulocken, und presste schließlich mit einem Gesichtsausdruck die Lippen zusammen, der keinen Zweifel daran ließ, dass er sich innerlich noch immer köstlich amüsierte.


  Das Boot, das kurz zuvor voll besetzt gewesen war, enthielt plötzlich nur noch drei Jungs und einen kleinen Haufen Mädchenkleider und -schuhe. Adam warf Gansey einen ungläubigen Blick zu. »Passiert das gerade wirklich?«


  Es musste wirklich passieren, denn das Seitensichtsonar zeigte nun zwei neue Formen im Wasser. Eine davon befand sich ziemlich weit von den Objekten entfernt und schien mehr oder weniger ziellos im Kreis zu schwimmen. Die andere jedoch tauchte mit kräftigen Zügen, die auf Brustschwimmen hindeuteten, geradewegs auf den Raben zu. Gansey, der frühere Kapitän der Aglionby-Rudermannschaft und selbst kein schlechter Schwimmer, war beeindruckt.


  »Jetzt komme ich mir ziemlich dämlich vor«, gab Gansey zu.


  Ronan strich sich mit der Hand über den rasierten Schädel. »Ich hatte halt Angst um meine Frisur.«


  Adam starrte bloß auf die sich kräuselnde Wasseroberfläche.


  Nur eine Sekunde später tauchte Orla auf. Genau wie ihr Sprung war auch die Art, wie sie wieder hochkam, äußerst dramatisch: begleitet von einer schäumenden Fontäne schoss sie aus dem Wasser und dümpelte schließlich träge auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.


  »Ist zu dunkel da unten«, rief sie mit vor der Sonne zusammengekniffenen Augen. Sie schien es nicht eilig zu haben, wieder ins Boot zu kommen. »Aber so schön erfrischend. Ihr solltet auch reinkommen.«


  Gansey stand nicht der Sinn danach, ihrem Vorschlag Folge zu leisten. Besorgt spähte er ins Wasser. Noch eine Sekunde länger und er würde…


  Blue tauchte neben ihnen auf. Das Haar klebte ihr dunkel auf den Wangen. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, als sie den Bootsrand umklammerte und sich halb aus dem Wasser hievte.


  »Meine Güte«, sagte Gansey.


  Blue spuckte ihm fröhlich einen Mundvoll braunes Wasser über die Schuhe. Es sammelte sich auf dem Leder über seinen Zehen.


  »Meine Güte«, wiederholte er.


  »Jetzt sind es wenigstens echte Bootsschuhe«, verkündete Blue. Dann hob sie den freien Arm und warf ihre Beute ins Boot, die mit einem dumpfen Laut auf den Holzplanken landete. Chainsaw hüpfte sofort von Ronans Schulter, um nachzusehen, was es war. »Da ist auch noch was anderes. Ich gehe noch mal runter.«


  Und bevor Gansey Zeit hatte, etwas zu sagen, schlug das trübe Wasser wieder über ihrem Kopf zusammen. Fasziniert sann er darüber nach, was für ein großartiges, furchtloses Geschöpf Blue Sargent doch war, und nahm sich fest vor, ihr genau das zu sagen, so sie nicht bei dem Versuch, die zweite Sache heraufzuholen, ertrank.


  Diesmal blieb sie nur einen Moment unten. Das Boot schwankte, als sie wieder auftauchte, prustend und triumphierend. Sie hakte einen Ellbogen über die Reling. »Helft mir mal rein.«


  Adam zog Blue an Bord, als wäre sie der Fang des Tages. Sie trug zwar wesentlich mehr Kleidung als Orla, aber Gansey hatte trotzdem das Gefühl, den Blick abwenden zu müssen. Alles war nass und klebte ihr am Körper, was ihre Garderobe freizügiger erscheinen ließ, als er es von ihr gewohnt war.


  Noch immer völlig außer Atem fragte Blue: »Was ist das Erste? Hast du eine Ahnung?«


  Gansey ließ sich den ersten Gegenstand von Ronan reichen. Ja, er hatte eine Ahnung. Er rieb mit dem Finger über die schleimige Oberfläche. Es war eine zerkratzte Metallscheibe mit einem Durchmesser von etwa siebzehn Zentimetern. Drei Raben waren in das Metall geprägt. Die anderen beiden mussten im Schlamm vergraben gewesen sein, sodass sie sie auf dem Sonar-Display nicht gesehen hatten. Es war unglaublich genug, dass sie überhaupt einen davon entdeckt hatten. Die Scheibe hätte genauso gut komplett verborgen sein können. Die Vogelprägung verkrustet oder unter Algen versteckt.


  Manche Dinge wollen gefunden werden.


  »Das ist ein Umbo«, sagte Gansey staunend. Er strich mit dem Daumen über die unebene Kante. Alles daran wirkte uralt. »Ein Schildbuckel. Der Mittelteil, der beim Kämpfen die Schildhand schützen sollte. Der Rest davon muss weggefault sein. Wahrscheinlich war er aus Holz oder Leder.«


  Er hatte nicht damit gerechnet, so etwas zu finden, weder hier noch sonst wo. So weit er aus seinen Geschichtsbüchern wusste, waren derartige Schilde zu Glendowers Zeiten gar nicht mehr zum Einsatz gekommen. Sie waren durch bessere Rüstungen überflüssig geworden. Natürlich konnte es ein Zeremonienschild gewesen sein. Für eine Gebrauchswaffe erschien ihm die Verarbeitung ohnehin sehr aufwendig. Und war ein solcher Schild nicht genau die Art von Artefakt, die man einem König mit ins Grab geben würde? Er fuhr die Umrisse der Raben nach. Die Vögel bildeten ein Dreieck – es war das Wappen von Urien, Glendowers mythologischem Urahn.


  Wer konnte diesen Umbo noch berührt haben? Ein Handwerker, bestrebt, Glendowers Wünschen zu entsprechen. Ein Soldat, der den Schild für die Reise über den Atlantik auf ein Schiff geladen hatte.


  Vielleicht sogar Glendower selbst.


  Sein Herz begann zu glühen.


  »Also ist es ziemlich alt«, sagte Blue vom anderen Ende des Boots.


  »Genau.«


  »Und was ist hiermit?«


  Als Gansey ihren Tonfall hörte, sah er zu dem großen Gegenstand auf, den sie aufrecht auf ihrem Schoß hielt.


  Er wusste, was es war. Er wusste bloß nicht, warum.


  »Tja, das ist ein Rad von meinem Camaro«, antwortete er.


  Denn das war es.


  Es sah genauso aus wie Pigs aktuelle Räder – nur dass dieses ganz offensichtlich mehrere Hundert Jahre alt war. Die verfärbte Oberfläche war narbig und uneben. In seinem verwitterten Zustand wirkte das Rad trotz seiner eleganten Symmetrie neben dem Schildbuckel kein bisschen fehl am Platz. Zumindest wenn man das lädierte Chevrolet-Logo in der Mitte ignorierte.


  »Hast du in letzter Zeit mal eins verloren?«, fragte Ronan. »So vor, sagen wir, fünfhundert Jahren?«


  »Wir wissen ja, dass die Ley-Linie die Zeit durcheinanderbringt«, sagte Gansey schnell, innerlich jedoch fühlte er sich haltlos. Oder nicht unbedingt haltlos – eher schwerelos. Wie losgelöst von allen Zwängen der Logik. Es war, als hielte die Zukunft zu viele Möglichkeiten bereit, wenn sich die Gesetze der Zeit derart lockerten. Dieses Rad zeugte von einer Vergangenheit, in der der Camaro eine Rolle spielte, einer Vergangenheit, die es nie gegeben hatte und gleichzeitig doch. Ersteres, weil Gansey den Schlüssel in der Tasche hatte und das Auto sicher auf dem Parkplatz vor dem Monmouth stand. Und Letzteres, weil Blue definitiv eins seiner Räder in den noch nassen Händen hielt.


  »Vielleicht solltest du dieses Ding bei mir lassen, während du zu deinem Mom-Wochenende fährst«, schlug Blue vor. »Ich könnte versuchen, Calla zu überreden, ihre Gabe darauf anzuwenden.«


  Im Folgenden wurde das Boot zurück zum Ufer gesteuert, Orla ihre Schlaghose gereicht, der Laptop in einer Tasche verstaut und das Sonargerät aus dem Wasser gefischt. Adam half missmutig dabei, das Boot auf dem Anhänger zu befestigen, bevor er in den Pick-up stieg – Gansey würde mit ihm reden müssen, obwohl er keine Ahnung hatte, was er zu ihm sagen sollte; wahrscheinlich war es gut, dass sie beide für eine Weile zusammen die Stadt verließen–, und Ronan ging zu seinem BMW, um allein zurückzufahren. Wahrscheinlich würde Gansey auch mit ihm reden müssen, obwohl er genauso wenig wusste, was er zu ihm sagen sollte.


  Blue trat im Schatten des Boots neben ihn, in der Hand den Schildbuckel. Ihr Fund war nicht Cabeswater, nicht Glendower, aber immerhin etwas. Gansey wurde klar, dass er gierig wurde, er wollte Glendower und sonst nichts. Früher hatten diese kleinen vielversprechenden Häppchen ausgereicht, um ihn zufriedenzustellen. Heute aber wollte er nur noch den heiligen Gral. Mit einem Mal fühlte er sich alt in seinem jungen Körper. »Ich habe einfach zu viele Wunder gesehen«, dachte er.


  Er beobachtete, wie Orlas orangefarbener Bikini Richtung Pick-up verschwand. Doch seine Gedanken waren weit weg: Sie drehten sich noch immer um das Mysterium des uralten Camarorads.


  Leise, aber sehr bedeutungsvoll fragte Blue: »Na, genug gesehen?«


  »Wovon? Meinst du etwa … Orla?«


  »Ja.«


  Die Frage ärgerte ihn. Er fühlte sich verurteilt, obwohl er sich keiner Schuld bewusst war. Und selbst wenn, dann ging Blue das überhaupt nichts an, zumindest nicht so.


  »Warum interessiert es dich«, fragte er, »ob ich Orla ansehe?«


  Er hatte das Gefühl, sich auf gefährlichem Terrain zu bewegen. Wahrscheinlich hätte er besser den Mund gehalten. Rückblickend war ihm klar, dass nicht die Frage das Problem war, sondern die Art, wie er sie gestellt hatte. Er war mit den Gedanken weit weg gewesen und hatte nicht darauf geachtet, wie er nach außen hin wirkte, und jetzt, zu spät, fiel ihm auf, wie seine Worte geklungen haben mussten. Ungewollt provokant.


  »Komm schon, Gansey«, dachte er bei sich. »Verdirb jetzt nicht alles.«


  Blue erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. »Tut es gar nicht«, antwortete sie eisig.


  Und das war eine Lüge.


  Es hätte keine sein dürfen, aber genau so war es, und Gansey, dem Ehrlichkeit wichtiger war als beinahe alles andere, erkannte sie sofort. Blue Sargent interessierte sich dafür, ob er an Orla interessiert war. Und zwar brennend. Und während sie nun mit einem verächtlichen Kopfschütteln auf den Pick-up zustolzierte, überlief ihn ein heimtückischer Schauer.


  Der Sommer bahnte sich einen Weg in sein Blut. Er stieg in den Pick-up.


  »Fahren wir«, sagte er zu den anderen und setzte seine Sonnenbrille auf.
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  Der graue Mann musste zwei Leichen loswerden. Das war lästig, aber mehr auch nicht. Zum Glück gehörten Leute, die auf der Suche nach übernatürlichen Artefakten in fremde Häuser einbrachen, normalerweise zu denen, die niemand als vermisst melden würde.


  Den grauen Mann würde auch niemand als vermisst melden.


  Dennoch musste er nun die Leichen von Fingerabdrücken befreien und sie anschließend an einen plausibleren Sterbeort schaffen. Im Kofferraum des champagnerfarbenen Ungetüms hatte der graue Mann Benzinkanister und zwei antike peruanische Töpfe deponiert. Letztere waren in Power-Rangers-Decken gewickelt und zu heiße Ware, um schon verkauft zu werden. Also setzte er die Leichen auf die Rückbank und schnallte sie an, damit sie nicht zu sehr herumgeschleudert wurden. Er war auf bestem Weg, erneut einen mehr als verdächtigen Fleck auf dem Sitz eines Mietwagens zu hinterlassen. Sein Vater hatte recht gehabt: Anhand der vergangenen Taten eines Menschen ließen sich wirklich die besten Vorhersagen über dessen zukünftiges Handeln treffen.


  Während der Fahrt rief er im Veranda Inn an und annullierte seine Tischreservierung fürs Abendessen.


  »Möchten Sie vielleicht etwas später kommen?«, fragte die Dame am Telefon. Der graue Mann mochte die Art, wie sie »später« aussprach. Es schienen mehr Vokale darin vorzukommen als gewöhnlich.


  »Heute werde ich es nicht schaffen, fürchte ich. Könnte ich die Reservierung auf … Donnerstag verschieben?« Er nahm die Auffahrt zur Schnellstraße. In der engen Kurve rumste der Kopf eines der Typen auf dem Rücksitz gegen die Fensterscheibe. Doch der Typ bekam davon längst nichts mehr mit.


  »Bleibt es bei einem Tisch für eine Person?«


  Der graue Mann dachte an Maura Sargent und ihre schlanken nackten Knöchel. »Machen Sie zwei draus.«


  Er legte auf, schaltete die Kinks ein und fuhr die Schnellstraße entlang. Immer wieder bog er ab, mal nach rechts, mal nach links, bis das GPS-System des Wagens hoffnungslos verwirrt war. Dann lenkte er das Mietauto mitten zwischen die Bäume, vorbei an einem Wald aus »Kein Durchgang«-Schildern (der graue Mann hatte es noch nie bereut, für seine Leihwagen eine zusätzliche Versicherung gegen Fahrzeugschäden abzuschließen). Er parkte auf einer kleinen, idyllischen Lichtung, ließ das Fenster herunter und drehte die Stereoanlage auf. Dann zerrte er Rakete und Polohemd vom Rücksitz und begann, ihre Schuhe aufzuschnüren.


  Er war gerade in Polohemds Schuhe geschlüpft, als sein Telefon klingelte.


  Der graue Mann nahm ab. »Wissen Sie, wer die Männer waren?«, fragte er anstelle einer Begrüßung.


  Greenmantle klang aufgeregt. »Ich habe es Ihnen ja gesagt. Ich habe Ihnen gesagt, dass noch andere auf der Suche sind.«


  »Stimmt«, erwiderte der graue Mann, während er durch den dicken Virginia-Schlamm stapfte, sodass Polohemds Profile sich ordentlich damit füllten. »Gibt es noch mehr von der Sorte?«


  »Natürlich«, seufzte Greenmantle theatralisch.


  Der graue Mann wechselte zu Raketes Schuhen. Die Lichtung war nun übersät mit den Fußspuren der beiden. »Wo kommen die alle her?«


  »Die Messungen! Die Geräte! Jeder kann doch wohl ein paar Messergebnissen folgen«, rief Greenmantle. »Wir sind nicht die Einzigen, die ein Geofon zu Hause rumliegen haben.«


  Im Hintergrund sangen die Kinks über den Dämon Alkohol. »Wie sind Sie noch mal auf diese ganze Sache aufmerksam geworden?«


  »Genauso, wie man auf alles aufmerksam wird. Durch Gerüchte. Antike Bücher. Habgierige alte Menschen. Was ist denn das für ein Krach da?«


  »Die Kinks.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Fan von denen sind. Eigentlich ist es sogar eine merkwürdige Vorstellung, dass Sie überhaupt Musik hören. Warten Sie. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Tut mir leid, das hat sich furchtbar angehört.«


  Der graue Mann war nicht beleidigt. Es bedeutete, dass Greenmantle ihn als Ding sah und nicht als Menschen, aber damit hatte er kein Problem. Einen Moment lang lauschten sie beide den Kinks, die jetzt über Portwein, Pernod und Tequila sangen. Jedes Mal wenn der graue Mann auch nur kurz die Kinks auflegte, geriet er ins Grübeln, ob er nicht doch in die akademische Welt zurückkehren sollte. Zwei der Kinks waren Brüder. Bruderschaft in der Rockmusik der Sechziger- und Siebzigerjahre hielt er für einen schönen Titel. Die Kinks faszinierten ihn, weil sie, obwohl sie andauernd stritten – es kam vor, dass ein Mitglied einem anderen mitten im Konzert ins Gesicht spuckte, danach das Schlagzeug umstieß und von der Bühne stürmte–, schon seit Jahrzehnten zusammen in einer Band waren. Das, fand er, war wahre Bruderschaft.


  »Meinen Sie, Sie kommen zurecht?«, fragte Greenmantle. »Oder werden die beiden Ihnen Probleme machen?«


  Der graue Mann brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Greenmantle Rakete und Polohemd meinte.


  »Nein«, erwiderte er. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Sie sind wirklich gut«, sagte Greenmantle. »Darum sind Sie auch der Einzige, der infrage kommt.«


  »Ja«, stimmte der graue Mann zu. »Kann sein. Würden Sie sagen, dass dieses Ding eine Kiste ist?«


  »Nein, das würde ich nicht, weil ich es nicht weiß. Würden Sie es sagen?«


  »Nein. Wahrscheinlich nicht.«


  »Warum fragen Sie dann?«


  »Wenn es eine Kiste wäre, könnte ich aufhören, mich mit Sachen zu beschäftigen, die keine Kisten sind.«


  »Wenn ich denken würde, dass es eine Kiste wäre, hätte ich Ihnen gesagt, dass Sie nach einer Kiste suchen sollen. Ob ich meine, dass es eine Kiste ist … Warum müssen Sie eigentlich die ganze Zeit so geheimnistuerisch sein? Gibt Ihnen das irgendeinen Kick oder so? Wollten Sie erreichen, dass ich mir Gedanken über Kisten mache? Denn das werde ich. Ich werde es recherchieren. Mal sehen, was ich tun kann.«


  Der graue Mann legte auf und begutachtete sein Werk. In einer perfekten Welt würden die beiden Leichen jahrelang unentdeckt hier liegen, während Tiere und die Witterung an ihnen nagten. Aber in einer Welt voller verliebter Pärchen, die meinten, einen seltsamen Geruch wahrzunehmen, Wilderer, die über Beinknochen stolperten, oder Bussarde, die tagelang verdächtig über ein und derselben Stelle kreisten, würde man lediglich zwei Männer mit schlammverschmierten Stiefeln und DNA-Gewebe unter den Fingernägeln finden. Dass es zwei waren, machte die Sache sogar einfacher. Die Geschichte einleuchtender. Zwei dubiose Gestalten, die sich unerlaubt auf Privatgelände herumtrieben. Es kommt zu einem Streit. Der außer Kontrolle gerät.


  Ein Mann für Einsamkeit. Zwei Männer für einen Kampf.


  Der graue Mann runzelte die Stirn und sah auf die Uhr. Er hoffte, dass diese beiden die einzigen Leichen bleiben würden, die er in Henrietta loswerden musste, aber man wusste ja nie.
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  Als Blue in ihren triefnassen Klamotten im Fox Way ankam, kniete Noah dort im winzigen, schattigen Vorgarten des Hauses. Orla stürmte direkt an ihm vorbei, ohne auch nur Hallo zu sagen. Sie war Hellseherin, also hatte sie ihn mit ziemlicher Sicherheit wahrgenommen, aber sie war auch Orla, also war es ihr egal. Blue dagegen blieb stehen. Sie freute sich, ihn zu sehen. Sie rückte das Camarorad unter ihrem Arm zurecht und strich sich das feuchte Haar aus der Stirn.


  »Hey, Noah.«


  Noah jedoch war zu sehr damit beschäftigt, ein Geist zu sein, als dass er ihre Anwesenheit zur Kenntnis genommen hätte.


  Im Moment war er in eine seiner gruseligsten Angewohnheiten versunken: das Nachstellen seines eigenen Todes. Er ließ den Blick durch den winzigen Vorgarten schweifen wie durch einen dichten Wald, in dem sich nur er und sein Freund Barrington Whelk befanden. Dann stieß er einen schrecklichen, erstickten Schrei aus, als er von hinten mit einem unsichtbaren Skateboard niedergeschlagen wurde. Bei den folgenden Schlägen gab er keinen Laut mehr von sich, aber sein Körper zuckte durchaus überzeugend. Blue versuchte, nicht hinzusehen, als er sich eine Weile wand, bevor er schließlich zu Boden sackte. Sein Kopf ruckte hin und her, seine Beine ruderten durch die Luft.


  Blue holte tief und zittrig Luft. Sie hatte das Spektakel inzwischen zwar schon vier- oder fünfmal mit angesehen, aber es war noch immer verstörend. Elf Minuten. Genau so lange dauerte die Mordszene: Das Leben eines Jungen ausgelöscht in weniger Zeit, als man brauchte, um sich einen Burger zu braten. Die letzten sechs Minuten, die, wenn Noah am Boden lag, aber noch nicht ganz tot war, waren die schlimmsten. Blue hatte sich immer für einigermaßen hart im Nehmen gehalten, doch sooft sie auch schon mit angehört hatte, wie sein keuchender Atem langsam flacher wurde, sie kämpfte jedes Mal aufs Neue mit den Tränen.


  Zwischen den verschlungenen Wurzeln des Vorgartens bäumte sich Noahs Körper ein letztes Mal auf, dann war er still, endlich tot. Mal wieder.


  Vorsichtig fragte sie: »Noah?«


  Er lag auf dem Boden, doch im nächsten Moment, einfach so, stand er plötzlich neben ihr. Es war wie ein Traum, in dem jemand den Mittelteil herausgeschnitten hatte, den Teil, der von Punkt A zu Punkt B führte.


  Eine weitere seiner gruseligen Angewohnheiten.


  »Blue!«, sagte er und betastete ihr feuchtes Haar.


  Sie umarmte ihn fest; er war so kalt an ihren nassen Kleidern. Sie hatte jedes Mal Angst, er würde am Ende nicht mehr aufwachen.


  »Warum machst du das immer?«, verlangte sie zu wissen.


  Noah hatte zu seinem normalen, solideren Selbst zurückgefunden. Alles, was auf seine wahre Natur hindeutete, war der allgegenwärtige Fleck auf seiner Wange, dort, wo der Knochen eingedrückt war. Ansonsten war er wieder der sanfte Junge mit den hängenden Schultern und der ewigen Aglionby-Uniform.


  Er wirkte leicht verwirrt und gleichzeitig erfreut, ein Mädchen in den Armen zu halten. »Was denn?«


  »Das, was du gerade gemacht hast. Du weißt genau, was ich meine.«


  Er zuckte mit den Schultern, ungelenk und liebenswert. »Ich war doch gar nicht hier.«


  »Doch, warst du«, dachte Blue im Stillen. Aber welcher Teil von Noah es auch war, der noch immer auf dieser Erde weilte und seine Gestalt mit Gedanken und Erinnerungen füllte, schien gnädigerweise für die elf Minuten seines Sterbens zu verschwinden. Blue konnte sich nicht entscheiden, ob seine Amnesie die ganze Sache weniger unheimlich machte oder das Gegenteil.


  »Ach, Noah.«


  Er legte ihr den Arm um die Schultern, selbst zu kalt und taub, als dass er bemerkt hätte, wie nass und kalt sie sich anfühlte. So schlenderten sie zur Tür, ein toter Junge und ein hellseherisch unbegabtes Mädchen, verflochten zu einer Brezel.


  Natürlich wollte er nicht mit reinkommen. Blue hegte die Vermutung, dass er das auch gar nicht konnte. Geister und Hellseher rangen miteinander um dieselbe Energie und wenn es zwischen Noah und Calla zu einem Kräftemessen käme, hatte Blue keinen Zweifel daran, wer von ihnen siegreich daraus hervorgehen würde. Sie hätte Noah gern danach gefragt, aber jeder wusste, dass er sich kein bisschen für die Details seines Leben nach dem Tod interessierte. (Einmal hatte Gansey ihn ganz direkt gefragt: »Interessiert es dich denn gar nicht, wie es sein kann, dass du immer noch hier bist?«, worauf Noah ungewohnt schlagfertig entgegnet hatte: »Interessiert es dich, wie deine Nieren funktionieren?«)


  »Du gehst doch nicht mit nach D.C., oder?«, fragte Noah etwas besorgt.


  »Nö.« Ihre Antwort hatte neutral klingen sollen, in Wahrheit aber breitete sich bei dem Gedanken, dass Gansey und Adam beide die Stadt verlassen würden, eine seltsame Leere in ihr aus. Wenn sie recht darüber nachdachte, fühlte sie sich genau so, wie Noah klang.


  Noah verkündete kühn: »Dann komm doch solange ins Monmouth.«


  Blue errötete sofort. Einer ihrer geheimsten und hartnäckigsten Träume war gleichzeitig ein völlig abwegiger: im Monmouth zu wohnen. Sie würde nie ein richtiger Teil der Gruppe werden, dachte sie, solange sie hier im Fox Way blieb. Sie würde nie wirklich zu ihnen gehören, solange sie nicht zur Aglionby ging. Was bedeutete, dass sie nie wirklich zu ihnen gehören würde, solange sie ein Mädchen war. Diese Ungerechtigkeit, diese Sehnsucht, hielt sie nachts wach. Sie konnte es nicht fassen, dass Noah ihren Wunsch so treffsicher erraten hatte. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, schnaubte sie: »Und dann darf ich den ganzen Tag mit dir und Ronan rumhängen?«


  »Wir haben jetzt einen Billardtisch!«, erwiderte Noah begeistert. »Ich bin grottenschlecht im Billard. Der Hammer!« Sein Griff um ihre Schultern wurde fester. »Oh. Da kommt wer.«


  Ein Mann steuerte vom Bürgersteig auf sie zu. Er war ordentlich gekleidet und wirkte überwältigend … grau. Und während Blue diesen grauen Mann musterte, hatte sie das Gefühl, dass er umgekehrt dasselbe mit ihr tat.


  Als der Moment vorüber war, warfen sie einander einen Blick zu, der auf beiden Seiten von dem Entschluss zeugte, den jeweils anderen nicht zu unterschätzen.


  »Hallo«, grüßte er freundlich. »Ich wollte euch nicht unterbrechen.«


  Dieser Satz besagte erstens, dass er Noah sehen konnte, was nicht auf jedermann zutraf. Und zweitens war er auf eine Art höflich, wie sie Blue noch nie begegnet war. Ganseys Höflichkeit zum Beispiel sorgte dafür, dass sich sein Gegenüber kleiner fühlte. Adam war aus Unsicherheit höflich. Und dieser Mann war es auf eine interessierte, fragende Art. Er war in etwa so höflich wie ein paar Tentakel, die vorsichtig eine Oberfläche abtasteten, um zu prüfen, wie diese auf ihre Anwesenheit reagierte.


  Er war, das wurde Blue jetzt klar, sehr clever. Jemand, der sich nichts vormachen ließ.


  Sie deutete auf ihre nassen Kleider. »Das hier ist Aktionskunst. Wir stellen Die kleine Meerjungfrau dar. Nicht die Disney-Version.«


  Das war ihr eigener kleiner Tentakeltest.


  Der graue Mann lächelte amüsiert. »Und er hier ist dein Prinz? Erstichst du ihn denn am Ende oder verwandelst du dich in Meeresschaum?«


  »Meeresschaum natürlich«, erwiderte Blue hocherfreut.


  »Ich fand ja immer, sie hätte ihn erstechen sollen«, sinnierte er. »Ich suche übrigens Maura.«


  »Aha.« Jetzt wurde ihr alles klar. Das hier war MrGray. Sie hatte Maura, Calla und Persephone in den letzten Tagen so oft seinen Namen flüstern hören. Besonders Calla und Persephone. »Sie sind der Auftragskiller.«


  MrGray war so taktvoll, glaubhaft verblüfft zu wirken. »Ach. Dann musst du die Tochter sein. Blue.«


  »Eben die.« Blue fixierte ihn mit stechendem Blick. »Und, haben Sie eine Lieblingswaffe?«


  Ohne eine Sekunde zu zögern, antwortete er: »Die richtige Gelegenheit.«


  Jetzt hob sie eine Augenbraue. »Okay. Kommen Sie rein. Noah, ich bin gleich wieder da.«


  Sie führte den grauen Mann ins Haus. Wie immer in Gegenwart neuer Besucher war sie sich der unkonventionellen Erscheinung ihres Zuhauses sehr bewusst. Es bestand aus zwei miteinander verbundenen Häusern, die schon für sich genommen nicht gerade Paläste gewesen waren. Die engen Flure lehnten sich eifrig aufeinander zu. Eine einsame Toilette gurgelte vor sich hin. Die Dielenböden waren so uneben wie der Bürgersteig vor dem Haus, als wollten sich Wurzeln durch das Holz bohren. Manche Wände waren leuchtend lila oder blau gestrichen, an anderen klebten noch dieselben Tapeten wie vor Jahrzehnten. Ausgeblichene Schwarz-Weiß-Fotos hingen neben Klimt-Drucken und alten Metallscheren. Die gesamte Dekoration war das Ergebnis von zu ausgiebigen Trödelmarktbesuchen und zu vielen starken Persönlichkeiten.


  Erstaunlicherweise jedoch wirkte der graue Mann – ein neutraler Fleck der Ruhe inmitten all des Chaos – kein bisschen fehl am Platz. Blue sah ihm dabei zu, wie er seine Umgebung betrachtete, während sie immer tiefer ins Innere des Hauses vordrangen. Er wirkte nicht wie jemand, der sich leicht überrumpeln ließ.


  Wieder dachte sie: »Unterschätz ihn nicht.«


  »Oho!«, krähte Jimi und quetschte ihre Massen am grauen Mann vorbei. »Ich hole Maura!«


  Während Blue mit ihm auf die Küche zusteuerte, fragte sie: »Was genau sind denn Ihre Absichten in Bezug auf meine Mutter?«


  »Das ist aber eine sehr direkte Frage«, erwiderte MrGray.


  Sie stiegen über zwei kleine Mädchen hinweg (Blue hatte keine Ahnung, zu wem sie gehörten), die mitten im Flur mit Panzern spielten, und kamen an einer möglichen Cousine zweiten Grades vorbei, die zwei angezündete Kerzen vor sich hertrug. Der graue Mann hob die Arme, um zu verhindern, dass er Feuer fing, und die Cousine zweiten Grades schnalzte abfällig.


  »Das Leben ist kurz.«


  »Und es wird mit jedem Tag kürzer.«


  »Dann wissen Sie ja, was ich meine.«


  »Ich habe es nie bestritten.«


  Schließlich erreichten sie die Küche mit ihren Unmengen von Tassen, halb verpacktem Tee, Kisten voller ätherischer Öle, die darauf warten, verschickt zu werden, und geköpften Blumen, die darauf warteten, gekocht zu werden.


  Blue deutete auf einen Stuhl unter dem Imitat einer Tiffany-Lampe. »Setzen Sie sich.«


  »Ich stehe lieber.«


  Sie zeigte ihm die Zähne. »Setzen Sie sich.«


  Der graue Mann setzte sich. Er warf einen Blick über die Schulter, zurück durch den Flur, dann wandte er sich wieder zu ihr um. Er hatte leuchtende, wache Augen, wie ein Dobermann oder ein Blauhäher.


  »Niemand wird versuchen, Sie umzubringen.« Sie reichte ihm ein Glas Wasser. »Und das hier ist nicht vergiftet.«


  »Danke.« Er stellte das Glas ab, ohne daraus zu trinken. »Im Augenblick beschränken sich meine Absichten darauf, deine Mutter zum Abendessen einzuladen.«


  Blue lehnte sich mit dem Po an die Arbeitsplatte und musterte den grauen Mann mit verschränkten Armen. Sie dachte an ihren leiblichen Vater, Artemus. Tatsächlich war Blue ihm noch nie begegnet und wusste auch nur sehr wenig über ihn – eigentlich nicht viel mehr, als dass er Artemus hieß. Trotzdem hatte sie das seltsame Gefühl, für ihn eintreten zu müssen. Der Gedanke, dass er eines Tages wieder auftauchen würde und einen Thronräuber an seinem Platz vorfinden würde, behagte ihr nicht. Andererseits war die ganze Geschichte inzwischen sechzehn Jahre her. Darum war die Wahrscheinlichkeit, dass er jemals zurückkommen würde, wohl eher gering.


  Außerdem war es ja nur ein Abendessen.


  »Sie bleiben nicht für länger, oder?«, fragte Blue. Sie meinte in Henrietta, nicht in diesem Haus.


  Sie hätte sich klarer ausdrücken sollen, aber er schien sie auch so richtig zu verstehen, denn er antwortete: »Ich bleibe nie irgendwo. Zumindest nicht lange.«


  »Das klingt aber nicht sehr angenehm.«


  Irgendwo klingelte das Telefon. Nicht ihr Problem. Hier rief niemand an, um eine Nicht-Wahrsagerin zu sprechen.


  Seine freundliche Miene veränderte sich kein bisschen. »Ich bleibe gern in Bewegung.«


  Blue dachte über diese Bemerkung nach, bevor sie erwiderte: »Dieser Planet dreht sich mit einer Geschwindigkeit von über tausend Meilen pro Stunde um die eigene Achse. Und selbst wenn er das nicht tun würde, wandert er auch noch mit knapp siebenundsechzigtausend Meilen pro Stunde um die Sonne. Man kann also ziemlich bequem in Bewegung bleiben, indem man sich nicht vom Fleck rührt.«


  MrGrays Mundwinkel zuckten. »Das ist ein sehr philosophisches Hintertürchen.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Þing sceal gehegan frod wiþ frodne. Biþ hyra ferð gelic.«


  Es klang wie eine nordische Sprache, aber nachdem sie Callas Geflüster über den grauen Mann gehört hatte, wusste Blue, dass es Altenglisch war.


  »Eine tote Sprache?«, fragte sie interessiert. Davon schienen ihr seit einiger Zeit ziemlich viele zu begegnen. »Was hieß das gerade?«


  »›Beratungen finden statt, Weise mit Weisen. Denn ihre Geister walten gleich‹. Oder ihre Seelen. Das Wort ferð kann ›Geist‹, ›Verstand‹ oder ›Seele‹ bedeuten. Es ist aus den angelsächsischen Maximen. Weisheitsdichtung.«


  Blue war sich nicht ganz sicher, ob ihr Geist und der dieses grauen Mannes genau gleich walteten, aber sie hatte auch nicht das Gefühl, dass sie besonders unterschiedlich dachten. Sie spürte, dass er ein absoluter Pragmatiker war, und das gefiel ihr.


  »Sie mag kein Schweinefleisch«, sagte sie schließlich zu ihm. »Gehen Sie mit ihr irgendwohin, wo mit viel Butter gekocht wird. Und erwähnen Sie niemals das Wort ›feixen‹ in ihrer Gegenwart. Das hasst sie nämlich.«


  Der graue Mann trank sein Wasser. Sein Blick schweifte zur Flurtür, in der kurz darauf Maura erschien, in einer Hand das Telefon.


  »Hallo, Tochter«, sagte sie misstrauisch. Eine Millisekunde lang wurde ihr Blick hart, während sie einzuschätzen versuchte, ob dieser Mann, der da an ihrem Küchentisch saß, eine Gefahr für Blue darstellte. Sie registrierte das Glas Wasser vor dem grauen Mann auf dem Tisch und Blues locker verschränkte Arme. Erst dann entspannte sie sich. Insgeheim genoss Blue diese Millisekunde, in der ihre Mutter regelrecht Furcht einflößend wirkte. »Was kann ich für Sie tun, MrGray?«


  Schon seltsam, wie sie alle, obwohl ihnen klar war, dass MrGray ganz sicher nicht MrGray hieß, sein Spielchen mitspielten. Diese Inszenierung hätte Blues Vernunft zu schaffen machen müssen, stattdessen aber erschien ihr das Ganze nur logisch. Er wollte nicht verraten, wer er war, und sie brauchten einen Namen, mit dem sie ihn ansprechen konnten.


  Der graue Mann sagte: »Abendessen?«


  »Wenn Sie damit meinen, dass ich für Sie kochen soll, dann nein«, erwiderte Maura. »Wenn Sie mich ausführen wollen, dann vielleicht. Blue, Telefon für dich. Es ist Gansey.«


  Blue fiel auf, dass der graue Mann sich schlagartig kein bisschen dafür zu interessieren schien, wer am Telefon war. Was sie umso mehr interessierte, denn bisher hatte er sich für absolut alles interessiert.


  Wodurch Blue zu dem Schluss gelangte, dass es ihn in Wirklichkeit ziemlich interessierte, wer am Telefon war, nur dass er sich sein Interesse nicht anmerken lassen wollte.


  Höchst interessant.


  »Was will er denn?«, fragte Blue.


  Maura reichte ihr den Hörer. »Scheint, als wäre jemand bei ihm eingebrochen.«
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  Obwohl Kavinsky und Gansey jeder für sich einen wichtigen Teil der Infrastruktur von Henrietta verkörperten, war es Ronan bislang immer gelungen, sie in seinem Kopf voneinander getrennt zu halten. Gansey regierte den hellen, angenehmen Teil der Stadt; seine sonnendurchflutete Welt bestand aus Aglionby-Pulten, jungen Lehrern, die winkten, wenn er vorbeifuhr, und Abschleppdienstmitarbeitern, die ihn beim Namen kannten. Selbst die Wohnung im Monmouth war absolut typisch für Gansey: eine verfallene Ruine, der er Ordnung und Ästhetik aufgezwungen hatte. Kavinsky hingegen war der dunkle Herrscher. Er drückte sich an Orten herum, die Gansey sich nicht einmal vorstellen konnte: auf den Parkplätzen öffentlicher Schulen, in den Kellern pompöser Vorort-Paläste und in öffentlichen Toiletten. Kavinsky regierte sein Königreich nicht im rot-gelb-grünen Licht der Ampeln, sondern in der Dunkelheit gleich außerhalb ihres Scheins.


  Ronan zog es vor, die beiden getrennt zu belassen. Er mochte es nicht, wenn das Essen auf seinem Teller sich berührte.


  Und doch fuhr er nun mit Gansey, am Abend bevor dieser zu seinem Wochenende in Washington D.C. aufbrach, zu einer von Kavinskys primitivsten Veranstaltungen.


  »Ich kann das auch allein erledigen«, versicherte Ronan ihm noch einmal, während er im Knien die unzähligen gefälschten Führerscheine aufsammelte, die vor der Wohnungstür einen chaotischen Haufen bildeten.


  Gansey, der neben seinem zerstörten Miniatur-Henrietta auf und ab marschiert war, warf Ronan einen Blick zu. Etwas Erbittertes, Ungezügeltes lag darin. Es gab viele Versionen von Gansey, doch diese war, seit Adam mit seiner beschwichtigenden Art zu ihnen gestoßen war, nur noch selten zutage getreten. Dabei war es Ronans Lieblingsversion. Sie war das Gegenteil der Persönlichkeit, die Gansey für gewöhnlich präsentierte und die aus purer Selbstkontrolle bestand, gehüllt in einen Hauch akademischen Flairs.


  Diese aktuelle Version dagegen war Gansey, der Junge. Dies war der Gansey, der den Camaro gekauft hatte, der Gansey, der Ronan gebeten hatte, ihm das Kämpfen beizubringen, der Gansey, der jedes Fünkchen von Wildheit in sich trug, das in seinen anderen Versionen nicht durchschimmern durfte.


  War es der Schildbuckel aus dem See, der diese Persönlichkeit wieder hervorgerufen hatte? Orlas orangefarbener Bikini? Sein zertrümmertes Henrietta-Modell oder der Haufen gefälschter Führerscheine, den sie bei ihrer Rückkehr vorgefunden hatten?


  Nicht dass es Ronan wirklich interessiert hätte. Für ihn war nur wichtig, dass irgendetwas das Streichholz entzündet hatte und Gansey brannte.


  Sie nahmen den BMW. Der Wagen würde einen Feuerwerkskörper im Auspuff besser vertragen können als der Camaro. Chainsaw ließ er, sehr zu deren Missfallen, zu Hause. Ronan wollte nicht riskieren, dass sie irgendwelche Schimpfwörter aufschnappte.


  Ronan fuhr, denn er kannte den Weg. Er erzählte Gansey nicht woher, und Gansey fragte auch nicht.


  Die Sonne war schon untergegangen, als sie den alten Rummelplatz erreichten, der weit draußen an einer verlassenen Straße am östlichen Ende von Henrietta lag. Auf dem Platz hatte kein Jahrmarkt mehr stattgefunden, seit vor zwei Jahren der letzte Betreiber pleitegegangen war. Heute war nur noch eine überwucherte Wiese mit ein paar Flutlichtstrahlern und vereinzelten verwitterten Fahnen übrig.


  Normalerweise war es nachts auf dem verlassenen Rummelplatz, fernab der Lichter und Häuser von Henrietta, stockfinster. Heute jedoch tauchten die riesigen Strahler das Gras in steriles weißes Licht und erleuchteten die rastlosen Umrisse von mehr als einem Dutzend Autos. Autos bei Nacht waren einfach unerträglich sexy, fand Ronan. Es lag an der Art, wie die Kotflügel das Licht brachen und die Straße reflektierten, wie jeder Fahrer zu einem anonymen Wesen wurde. Der Anblick ließ sein Herz kurz aus dem Takt geraten.


  Als Ronan in die alte Einfahrt einbog, erfassten seine Frontscheinwerfer die vertraute Form von Kavinskys weißem Mitsubishi und dem klaffenden Schwarz seines Kühlergrills. Sein Pulsschlag raste wie eine Basstrommel.


  »Sag nichts Blödes zu ihm, okay?«, wandte Ronan sich an Gansey. Schon jetzt wurde seine Stereoanlage von Kavinskys übertönt, deren stampfender Beat sich durch den Boden fortsetzte und zu ihnen heraufdrang.


  Gansey krempelte die Ärmel hoch, betrachtete seine zur Faust geballte Hand und öffnete sie wieder. »Was wäre denn was Blödes?«


  Das war bei Kavinsky schwer zu sagen.


  Links von ihnen tauchten zwei Autos in der Dunkelheit auf, eins rot und eins weiß, die direkt aufeinander zu rasten. Keines der Fahrzeuge machte Anstalten, den drohenden Zusammenstoß zu verhindern. Im letzten Moment scherte das rote Auto aus und schlingerte ein Stück seitwärts, während das weiße Auto hupte. Ein Typ hing halb aus dem Beifahrerfenster, hielt sich mit einer Hand am Dach fest und zeigte dem Verlierer den Mittelfinger. Staub hüllte beide Wagen ein. Begeisterte Schreie wurden über dem Dröhnen der Motoren laut.


  Auf der anderen Seite der Bahn stand ein altersschwacher Volvo unter einem zerschlissenen, halb heruntergefallenen Banner. Das Auto war von innen erleuchtet wie der Eingang zur Hölle. Es dauerte einen Moment, bis Ronan begriff, dass es in Flammen stand oder zumindest kurz davor war. Ein paar Jungs standen um das Auto herum, rauchend und trinkend, und ihre Umrisse wirkten finster und verzerrt vor den brennenden Sitzpolstern. Wie Trolle, die sich um ein Lagerfeuer versammelten.


  In Ronan regte sich etwas, rastlos, wütend, störrisch. Es war ein Feuer, das ihn von innen her verzehrte.


  Er lenkte den BMW neben den Mitsubishi, bis sie Schnauze an Schnauze standen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Kavinsky schon mindestens eine Runde hinter sich hatte: Die rechte Flanke seines Autos war furchtbar eingedellt und verstümmelt. Ronan hatte das Gefühl zu träumen – der Mitsubishi konnte nicht so verbeult sein, er war unsterblich. Kavinsky selbst stand nicht weit von seinem Wagen entfernt, eine Flasche in der Hand. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und die Flutlichtstrahler radierten die Rippen von seinem konkaven Oberkörper. Als er den BMW sah, schleuderte er seine Flasche auf dessen Motorhaube. Sie zersplitterte auf dem Metall und übersäte es mit Scherben und herumspritzender Flüssigkeit.


  »Gott«, sagte Gansey und es klang entweder überrascht oder bewundernd. Zum Glück hatten sie nicht den Camaro genommen.


  Ronan riss die Handbremse hoch und stieß die Tür auf. Draußen stank es nach geschmolzenem Kunststoff und überhitzten Kupplungen und unter all das mischte sich der warme Geruch von Marihuana. Und es war laut, obwohl so viele Instrumente an der Symphonie beteiligt waren, dass es schwer war, die Einzelstimmen herauszuhören.


  »Ronan«, sagte Gansey in demselben Tonfall, in dem er gerade an Gott appelliert hatte.


  »Packen wir’s an?«, fragte Ronan.


  Gansey öffnete seine Tür. Er legte eine Hand aufs Wagendach und zog sich hoch. Selbst in dieser kleinen Geste war der wilde Gansey zu erkennen, der glühende Gansey. Der sich aus dem Auto zog, weil das normale Aussteigen zu lange gedauert hätte.


  Das würde eine Nacht werden.


  Das Feuer in seinem Inneren hielt Ronan am Leben.


  Kavinsky, der Ronan auf sich zukommen sah, legte sich die Hand auf den flachen Brustkorb. »Hallo, die Dame. Das hier ist ’ne Substanz-Party. Jeder bringt was mit und schon kann der Spaß losgehen.«


  Anstelle einer Antwort packte Ronan Kavinsky mit einer Hand bei der Kehle und mit der anderen bei der Schulter und schleuderte ihn zielgenau auf die Motorhaube des Mitsubishis. Um seinen Standpunkt vollends zu verdeutlichen, ging er dann um den Wagen herum und rammte Kavinsky die Faust auf die Nase.


  Als Kavinsky sich wieder aufrappelte, hielt Ronan ihm seine blutige Faust vors Gesicht. »Reicht dir das als Substanz?«


  Kavinsky wischte sich die Nase mit seinem nackten Arm ab, an dem ein roter Streifen zurückblieb. »Mann, Alter, kein Grund, gleich einen auf asozial zu machen.«


  Gansey, der neben Ronan stand, hob die Hand zur international anerkannten »Ruhig Brauner«-Geste. »Ich will dir nicht die Feierlaune verderben«, sagte er, kühl und würdevoll, »darum lass dir einfach eins gesagt sein: Halt dich von meiner Wohnung fern.«


  Kavinsky erwiderte: »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest. Hey, Süße, organisier mir doch mal was zu rauchen.«


  Der letzte Teil richtete sich an ein Mädchen, das auf dem Beifahrersitz des zerbeulten Mitsubishis lümmelte und so bekifft war, dass seine Augen glasig wirkten. Es würdigte seine Aufforderung nicht mal einer Antwort.


  Ronan zog einen der gefälschten Führerscheine hervor.


  Kavinsky grinste vor Stolz über sein Werk. In diesem Licht wirkte er mit seinen hohlen Wangen wie ein Zombie. »Bist du sauer, weil ich dir nicht auch ein Minzpflänzchen dagelassen hab?«, fragte er an Gansey gerichtet.


  »Nein, ich bin sauer, weil du meine Wohnung demoliert hast«, entgegnete Gansey. »Du kannst froh sein, dass ich jetzt hier bin und nicht bei der Polizei.«


  »Moment mal, Alter«, sagte Kavinsky. »Ganz langsam. Ich frag mich gerade, wer von uns eigentlich high ist. Ich hab deine Wohnung nicht demoliert.«


  »Bitte, jetzt beleidige nicht auch noch meine Intelligenz«, seufzte Gansey und in seiner Stimme lag der Anflug eines eisigen Lachens. Es war ein Furcht einflößendes, faszinierendes Lachen, fand Ronan, denn Gansey legte ausschließlich Verachtung hinein und kein Fünkchen Humor.


  Ihr Gespräch wurde vom vertrauten, verheerenden Krachen zweier zusammenstoßender Autos unterbrochen. Bei so neuen Fahrzeugen verhieß das Geräusch jedoch nichts weiter Dramatisches: Die Sicherheitsstoßstangen sorgten dafür, dass allerhöchstens ein bisschen Kunststoff zu Bruch ging. Aber es war auch nicht die Lautstärke, die Ronan einen Schauder über den Rücken jagte – es war die Einzigartigkeit des Geräuschs. Nichts auf der Welt klang wie eine Autokollision.


  Kavinsky folgte ihren Blicken. »Ach, so ist das«, sagte er. »Ihr wollt ein bisschen mitmischen, was?«


  »Wo sind diese Typen her?« Gansey kniff die Augen zusammen. »Ist das da Morris? Ich dachte, der wäre in Yale.«


  Kavinsky zuckte mit den Schultern. »Das hier ist ’ne Substanz-Party.«


  Ronan knurrte: »Und haben die in Yale keine Substanzen?«


  »Nicht solche wie wir hier. Ist wie bei Alice im Wunderland! Manche machen dich größer, manche machen dich kleiner…«


  Das war das falsche Zitat. Das hieß, das Zitat war durchaus passend, nur falsch wiedergegeben. Ronan war im Hause Lynch mit zwei stetig wiederkehrenden Geschichten aufgewachsen, den ewigen Lieblingen seiner Eltern. Auroras war eine alte Schwarz-Weiß-Verfilmung des Pygmalion-Mythos gewesen, in dem es um einen Bildhauer ging, der sich in eine seiner Skulpturen verliebte. Und Niall hatte eine erklärte Schwäche für eine hässliche, uralte Ausgabe von Alice im Wunderland gehabt, die den zwei oder drei unwilligen, halb schlafenden Lynch-Brüdern unzählige Male vorgelesen worden war. Ronan hatte in seiner Kindheit so oft Pygmalion gesehen und Alice im Wunderland gehört, dass er gar nicht mehr beurteilen konnte, ob sie gut waren und ob er sie überhaupt mochte. Aber der Film und das Buch waren Familiengeschichte. Sie waren seine Eltern.


  Aus diesem Grund wusste er jedenfalls, dass das korrekte Zitat »Die eine Seite macht dich größer und die andere Seite macht dich kleiner« lautete.


  »Je nachdem, von welcher Seite des Pilzes man abbeißt«, sagte Ronan, mehr zu seinem toten Vater als zu Kavinsky.


  »Genau«, stimmte Kavinsky ihm zu. »Also, was wollt ihr gegen das Rattenproblem unternehmen?«


  Gansey blinzelte. »Wie bitte?«


  Das ließ Kavinsky in schallendes Gelächter ausbrechen und als er fertig war, sagte er: »Ich hab deine Wohnung nicht demoliert, Mann, also muss sich da wohl was anderes rumtreiben.«


  Ganseys Blick zuckte kurz zu Ronan. Möglich?


  Natürlich war das möglich. Jemand anderer als Ronan hatte Declan Lynch zusammengeschlagen, also konnte es theoretisch genauso gut sein, dass jemand anderer als Kavinsky ins Monmouth eingebrochen war. Möglich? Alles war möglich.


  »Lynch!« Einer der anderen Partygäste hatte ihn erspäht und trat auf sie zu. Auch Ronan wusste sofort, wer er war: Prokopenko. Seine Stimme klang milchig vor Drogen, aber Ronan hätte die Silhouette überall wiedererkannt, die eine Schulter gekrümmt und ein Stück höher sitzend als die andere und dazu die schlimmsten Segelohren, die man sich vorstellen konnte. »Und Gansey?«


  »Ja«, sagte Kavinsky, die Daumen in die hinteren Taschen seiner Jeans gehakt. Über dem tief sitzenden Bund stachen seine Hüftknochen hervor. »Mommy und Daddy sind gekommen. Hey, Gansey, hast du einen Babysitter für Parrish engagiert? Ach weißt du was, Mann, antworte einfach nicht drauf, lass uns lieber ’ne kleine Friedenspfeife zusammen rauchen.«


  Gansey entgegnete sofort voller Geringschätzung: »Deine Pillen interessieren mich nicht.«


  »Na, na, MrGansey«, knurrte Kavinsky. »Pillen? Die erste Regel der Substanz-Party lautet: Ihr verliert kein Wort über die Substanzen. Die zweite Regel der Substanzparty lautet: Wenn ihr von anderen was abhaben wollt, müsst ihr selber mit ’ner Substanz hier aufkreuzen.«


  Prokopenko hickste.


  »Aber zu Ihrem Glück, MrGansey«, fuhr Kavinsky fort und imitierte etwas, das offenbar ein vornehmer Akzent sein sollte, »weiß ich genau, was Ihr Hündchen mag.«


  Prokopenko hickste wieder. Es war eine Art von Hicksen, die darauf hindeutete, dass er sich bald übergeben würde. Gansey schien das genauso zu sehen, denn er wich einen Schritt vor Prokopenko zurück.


  Normalerweise hätte Gansey sich an dieser Stelle mehr als nur einen Schritt entfernt. Er hatte alles erreicht, was er wollte, und hätte Ronan bedeutet, dass es Zeit zum Gehen sei. Er hätte sich kühl, aber höflich von Kavinsky verabschiedet. Und dann hätten sie sich auf den Weg nach Hause gemacht.


  Aber das hier war nicht der normale Gansey.


  Dies hier war Gansey mit arrogant hochgerecktem Kinn und herablassend verzogenem Mund. Ein Gansey, dem bewusst war, dass, egal, was heute Nacht hier passieren würde, er anschließend ins Monmouth zurückkehren und weiter seine kleine Nische der Welt regieren würde. Dies war ein Gansey, da war Ronan sich sicher, den Adam hassen würde.


  Gansey fragte: »Und was mag mein Hündchen?«


  Ronans Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  Wen interessierte die scheiß Vergangenheit? Das hier war die Gegenwart.


  Kavinsky antwortete: »Pyrotechnik. Kawumm!« Er schlug mit der flachen Hand aufs Dach seines mitgenommenen Autos. Dann sagte er liebenswürdig zu dem Mädchen auf dem Beifahrersitz: »Steig aus, du Schlampe. Es sei denn, du willst sterben. Mir ist’s egal.«


  Ronan dämmerte, dass Kavinsky vorhatte, den Mitsubishi in die Luft zu jagen.


  In Virginia waren Feuerwerkskörper mit einem Explosions- oder Flammenradius von mehr als dreieinhalb Metern verboten, es sei denn, man hatte eine Sondergenehmigung. Die meisten Einwohner von Henrietta wussten allerdings nichts von dieser Regel, denn es war ohnehin so gut wie unmöglich, innerhalb der Staatsgrenzen Feuerwerkskörper zu finden, die auch nur im Geringsten beeindruckend waren, ganz zu schweigen von illegal. Wenn man am Feiertagswochenende ein bisschen was Größeres wollte, ging man sich das öffentliche Feuerwerk ansehen. Wenn man zu den draufgängerischen Aglionby-Jungs oder besser verdienenden Proleten gehörte, fuhr man über die Staatsgrenze und füllte seinen Kofferraum mit illegalen Feuerwerkskörpern aus Pennsylvania. Wenn man Kavinsky war, baute man sich seine eigenen.


  »Die Delle lässt sich doch wieder ausbeulen«, sagte Ronan, zu gleichen Teilen fasziniert und entsetzt bei dem Gedanken, den Mitsubishi krepieren zu sehen. Wie viele Adrenalinstöße hatte ihm allein der Anblick seiner Rücklichter auf der Straße versetzt?


  »Aber ich werde immer wissen, dass sie da war«, erwiderte Kavinsky gleichgültig. »Ist einfach nicht mehr dasselbe. Prokopenko, mix mir mal einen Cocktail, Mann.«


  Prokopenko machte sich sofort an die Arbeit.


  »Prost«, sagte Kavinsky dann und wandte sich Gansey zu, in der Hand eine Flasche. Flüssigkeit schwappte darin und in die Öffnung war ein zusammengeknülltes T-Shirt gestopft. Es brannte. Ein Molotowcocktail.


  Zu Ronans Überraschung und Freude nahm Gansey die Flasche entgegen.


  Er war eine beeindruckende, gefährliche Version seiner selbst, als er so mit einer selbst gebauten Bombe in der Hand vor Kavinskys entehrtem Mitsubishi stand. Ronan erinnerte sich an den Traum von Adam und der Maske: die zahnreichere Version von Adam.


  Doch anstatt den Cocktail auf den Mitsubishi zu werfen, visierte Gansey den weiter entfernt stehenden Volvo an. Dann schleuderte er die Bombe, hoch, elegant und zielsicher. Köpfe verfolgten ihren Flug. Irgendwo rief eine Stimme: »Krasser Wurf, Gansey-Mann!«, was bedeutete, dass mindestens ein weiteres Mitglied der Aglionby-Rudermannschaft anwesend war. Einen Moment später landete die Flasche knapp neben einem der Hinterräder des Volvos. Das Geräusch zerbrechenden Glases und die gleichzeitige Explosion ließen es wirken, als wäre die Bombe im Boden versunken. Gansey wischte sich die Hand an der Hose ab und drehte sich um.


  »Gut gezielt«, kommentierte Kavinsky, »nur leider aufs falsche Auto. Proko!«


  Prokopenko reichte ihm einen neuen Molotowcocktail. Diesmal drückte Kavinsky ihn Ronan in die Hand. Er lehnte sich zu ihm herüber – zu nah – und raunte: »Eine Bombe. Genau wie du.«


  Ein Schauder durchlief Ronan. Es war wie in einem seiner Träume, jede Empfindung übermäßig scharf. Das Gewicht der Flasche in seiner Hand, die Hitze der brennenden Lunte, der Geruch dieses schmutzigen Vergnügens.


  Kavinsky deutete auf den Mitsubishi.


  »Ziel schön hoch«, riet er Ronan. Seine Augen funkelten wie schwarze Seen, die das kleine Inferno in Ronans Hand reflektierten. »Und beeil dich, Mann, sonst reißt es dir den Arm ab. Was sollst du mit einem halben Tattoo?«


  Etwas Merkwürdiges geschah, als die Flasche Ronans Hand verließ. Während sie durch die Luft sauste und eine feurig orangene Spur hinter sich herzog, hatte er das Gefühl, sein eigenes Herz geworfen zu haben. Er spürte, wie etwas riss, genau in dem Moment, als er die Bombe losließ. Hitze strömte durch das Loch und erfüllte seinen Körper. Doch jetzt konnte er wieder atmen, endlich war wieder Platz in seiner Brust, die sich plötzlich leicht anfühlte. Die Vergangenheit war etwas, das einer anderen Version von ihm widerfahren war, einer Version, die man anzünden und von sich schleudern konnte.


  Die Flasche flog durch das Fahrerfenster des Mitsubishis. Es war, als wäre keine Flüssigkeit darin, bloß Feuer. Die Flammen griffen nach der Kopfstütze wie ein lebendiges Wesen. Ringsum erhob sich Applaus. Langsam scharten sich die Leute um das Auto wie Motten um eine neu eingeschaltete Lampe.


  Ronan holte tief Luft.


  Unter schrillem, manischem Gelächter warf Kavinsky eine weitere Bombe durch das Fenster. Prokopenko ließ die nächste folgen. Mittlerweile stand der gesamte Innenraum in Flammen und der Gestank wurde beißend.


  Ein Teil von Ronan konnte nicht glauben, dass vor seinen Augen Kavinskys Mitsubishi ausbrannte. Doch als die anderen begannen, ihre Zigaretten ins Feuer zu werfen und ihre Getränke hineinzukippen, verstummte die Musik aus der schmelzenden Stereoanlage. Wie es schien, war ein Auto endgültig tot, wenn seine Stereoanlage hinüber war.


  »Skov!«, brüllte Kavinsky. »Musik!«


  Die Stereoanlage eines anderen Wagens erwachte zum Leben, übernahm dort, wo der Mitsubishi aufgehört hatte.


  Kavinsky drehte sich mit einem verschlagenen Grinsen zu Ronan um. »Bist du dieses Jahr am vierten Juli dabei?«


  Ronan warf Gansey einen Blick zu, doch dieser musterte die Gestalten ringsum mit zusammengekniffenen Augen.


  »Kann sein«, antwortete er.


  »Ähnliches Motto wie bei ’ner Substanz-Party«, erklärte Kavinsky. »Wenn du was explodieren sehen willst, bring selbst was mit, was explodiert.«


  Das klang nach einer Herausforderung. Einer Herausforderung, die möglicherweise nach einem Ausflug über die Staatsgrenze verlangte oder einem selbst gebauten Sprengsatz nach einer Anleitung aus dem Internet.


  Aber, dachte Ronan mit demselben Schauder wie kurz zuvor, es war auch eine Herausforderung, der er mithilfe eines Traums begegnen konnte.


  Er hatte ein Händchen für das Gefährliche, sowohl im Traum als auch in wachem Zustand.


  »Kann sein«, wiederholte er. Gansey bewegte sich in Richtung des BMWs. »Ich gehe dann mal eine Kerze für dein Auto anzünden.«


  »Ihr wollt schon wieder fahren? Das könnt ihr doch nicht machen.«


  Wenn Gansey ging, ging Ronan mit. Er blieb gerade lange genug stehen, um Kavinsky einen weiteren gefälschten Führerschein vor die nackte Brust zu werfen. »Halt dich von unserer Wohnung fern.«


  Kavinskys Lächeln war breit und schief. »Ich komme nur, wenn ich eingeladen werde, Mann.«


  »Lynch«, rief Gansey. »Lass uns abhauen.«


  »Richtig«, rief Kavinsky hinter Ronan. »Pfeif dein Hündchen nur zurück!«


  Seinem Tonfall zufolge war das als Beleidigung entweder für Ronan oder für Gansey gedacht.


  Aber Ronan spürte nichts als diese feurige, leere Höhle in seiner Brust. Er ließ sich auf den Fahrersitz fallen, während Gansey die Beifahrertür zuzog.


  Im Türfach vibrierte Ronans Handy. Er holte es heraus – eine Nachricht von Kavinsky.


  wir sehen uns auf der straße


  Ronan warf das Handy wieder ins Fach und ließ den Motor aufheulen. Dann setzte er so abrupt zurück, dass der Wagen eine dramatische Drehung im Matsch vollführte. Gansey schnalzte anerkennend.


  »Kavinsky«, sagte Gansey mit einem leisen Lachen in der Stimme, aber noch immer herablassend. »Der denkt auch, ihm gehört die Welt. Und das Leben ist ein Musikvideo.«


  Er hielt sich am Türgriff fest, als Ronan dem BMW freien Lauf ließ. Der Wagen sprengte fröhlich und ausgelassen los in Richtung Monmouth und der Tacho gab den Rhythmus ihres Pulsschlags vor.


  Ronan sagte: »Hat doch auch was für sich, findest du nicht?«


  Gansey schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück, seine entblößte Kehle schimmerte grün im Licht des Armaturenbretts. Noch immer umspielte ein unberechenbares Lächeln seinen Mund – das Potenzial in diesem Lächeln war die reinste Folter–, als er sagte: »Du und ich hätten nie so sein können, zu keinem Zeitpunkt. Weißt du, was der Unterschied zwischen uns und Kavinsky ist? Wir haben eine Bedeutung.«


  In diesem Moment erschien Ronan der Gedanke daran, dass Gansey ohne ihn nach D.C. fahren würde, unerträglich. Sie waren so lange eine zweiköpfige Kreatur gewesen, ein Ronan-und-Gansey. Aber das konnte er ihm nicht sagen. Es gab tausend gute Gründe dafür, es ihm nicht zu sagen.


  »Träum mir was«, sagte Gansey und hielt dann inne. »Eine Sache für jede Nacht, die ich weg bin.«
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  Guten Abend, ›König der Schwerter‹.«


  »Guten Abend, schärfste aller Klingen. Haben Sie die Karten befragt, bevor ich gekommen bin? Damit sie Ihnen sagen, wie es ausgehen wird?«, fragte der graue Mann, während er mit Maura auf das champagnerfarbene Scheusal zuschlenderte. Er hatte geduscht, bevor er aufgebrochen war, den charakteristischen Dreitagebart an seinem Kinn hatte er jedoch stehen lassen. Er wusste, dass er gut aussah, auch wenn Maura nichts dazu sagte.


  »Haben Sie noch schnell jemanden getötet, bevor Sie hergekommen sind?« Maura hatte ihre üblichen abgewetzten Jeans gegen ein nicht ganz so abgewetztes Paar ausgetauscht und trug dazu ein schulterfreies Baumwolloberteil, das die harmonische Beziehung zwischen ihrem Schlüsselbein und ihrem Hals betonte. Sie sah gut aus, auch wenn der graue Mann nichts dazu sagte.


  Doch sie wussten beide, dass der jeweils andere es bemerkt hatte.


  »Natürlich nicht. Ich glaube, ich töte nicht annährend so viele Menschen, wie Sie denken«, sagte er und hielt ihr die Beifahrertür auf. »Wissen Sie was? Ich habe Sie bis eben noch nie mit Schuhen an den Füßen gesehen. Hey – was soll das denn jetzt?«


  Maura drehte sich um. Hinter dem Mietwagen des grauen Mannes war plötzlich ein kleiner alter Ford herangefahren gekommen. »Ach, das ist nur Calla. Sie folgt uns zum Restaurant, um sicherzugehen, dass Sie mich wirklich zum Essen ausführen und nicht irgendwo im Wald verscharren.«


  »Das ist doch lächerlich«, erwiderte der graue Mann. »Ich habe noch nie jemanden verscharrt.«


  Calla winkte kurz und ungeduldig. Ihre Finger umklammerten das Lenkrad wie Klauen.


  »Sie mag Sie«, sagte Maura. »Darüber sollten Sie froh sein. Es ist besser, Sie zur Freundin zu haben.«


  Der alte Ford folgte ihnen bis zum Restaurant und blieb so lange am Bordstein stehen, bis der graue Mann und Maura an einem Tisch unter einem mit Geißblatt bewachsenen und einer Lichterkette dekorierten Spalier Platz genommen hatten. Ventilatoren in den Ecken hielten die feuchte Luft in Schach.


  Maura sagte: »Ich werde für Sie bestellen.«


  Sie wartete kurz ab, ob er widersprechen würde, doch er sagte bloß: »Ich bin allergisch gegen Erdbeeren.«


  »Das gilt für sechs Prozent der Bevölkerung.«


  »Jetzt weiß ich auch, woher Ihre Tochter das hat«, bemerkte er.


  Sie strahlte ihn an. Sie hatte eins dieser liebenswerten, offenen, perfekten Lächeln, die aufrichtig glücklich wirkten. Wunderschön. Der graue Mann dachte: »Das hier ist die unklügste Entscheidung, die ich je getroffen habe.«


  Sie bestellte für sie beide. Keiner von ihnen trank Wein. Die Vorspeise war köstlich, nicht, weil die Küche in diesem Restaurant so gut war, sondern weil einfach alles, was man in Erwartung eines Kusses aß, köstlich schmeckte.


  Der graue Mann fragte: »Wie ist das so, wenn man hellsehen kann?«


  »Das ist eine ungewöhnliche Frage.«


  »Ich meine, wie viel können Sie sehen und wie deutlich? Wussten Sie zum Beispiel, dass ich Ihnen diese Frage stellen würde? Wissen Sie, was ich gerade denke?«


  Mauras Lächeln wurde verschmitzt. »Es ist wie ein Traum oder eine Erinnerung, nur eben vorwärts gerichtet. Das meiste ist ziemlich verschwommen, aber manchmal sehen wir einzelne Ereignisse sehr scharf. Und das muss nicht immer die Zukunft sein. Oft erzählen wir den Leuten, die zu einer Sitzung kommen, Dinge, die sie schon längst wussten. Also: Nein, ich wusste nicht, dass Sie mir diese Frage stellen würden. Und ja, ich weiß, was Sie denken, aber das liegt eher daran, dass ich eine gute Menschenkennerin bin, nicht an meinen hellseherischen Fähigkeiten.«


  Es war faszinierend, fand der graue Mann, wie humorvoll sie wirkte, wie das Lächeln sich nie weit von ihren Lippen zu entfernen schien. Die Traurigkeit und die Sehnsucht sah man erst, wenn man wusste, dass sie da waren. Aber das war wahrscheinlich auch genau ihre Absicht. Jeder hatte mit seinen Enttäuschungen zu kämpfen, nur dass manche Menschen ihr Päckchen eben versteckt in ihrer Innentasche trugen und nicht sichtbar vor sich her. Und er meinte, noch etwas zu erkennen: Mauras fröhliche Art war nicht aufgesetzt. Sie war beides: sehr glücklich und sehr traurig zugleich.


  Nach einer Weile kam das Essen. Maura hatte dem grauen Mann Lachs bestellt.


  »Weil Sie so etwas Unberechenbares an sich haben. Sie gleiten einem durch die Finger wie ein Fisch«, erklärte sie.


  Der graue Mann lachte.


  »Wie ist das so, wenn man Auftragskiller ist?«


  »Das ist eine ungewöhnliche Frage.« Doch der graue Mann merkte, dass er nicht über seine Arbeit reden wollte. Nicht, weil er sich dafür schämte – soweit er wusste, war er der Beste auf seinem Gebiet–, sondern weil er sich nicht darüber definierte. Seine Freizeit verbrachte er lieber mit anderen Dingen. »Damit bezahle ich meine Rechnungen. Aber eigentlich interessiere ich mich mehr für Lyrik.«


  Maura hatte sich einen dieser kleinen Vögel bestellt, die so serviert wurden, dass es aussah, als wären sie vollkommen freiwillig auf den Teller spaziert. Diese Entscheidung schien sie jetzt anzuzweifeln. »Ihre altenglischen Gedichte. Okay, ich beiße an. Erzählen Sie mir, was Sie daran so mögen.«


  Und das tat er. Er tat es so gut es ging, ohne ihr dabei zu verraten, wo er zur Schule gegangen war oder was er gemacht hatte, bevor sein Buch veröffentlicht worden war. Einmal erwähnte er seinen Bruder, ruderte jedoch schnell wieder zurück und umschiffte diesen Teil der Geschichte. Er erzählte ihr so viel er konnte über sich, ohne ihr seinen Namen zu verraten. In seiner Hosentasche vibrierte sein Handy, aber er ließ es klingeln.


  »Also arbeiten Sie nur des Geldes wegen als Auftragskiller«, fasste Maura zusammen. »Macht es Ihnen denn gar nichts aus, Menschen zu töten?«


  Der graue Mann dachte kurz nach. Er wollte nicht lügen. »Doch«, antwortete er. »Aber ich … Den Teil meines Gehirns schalte ich aus.«


  Maura rupfte ihrem winzigen Vogel ein Bein aus. »Ich muss Ihnen wahrscheinlich nicht sagen, wie ungesund so etwas aus psychologischer Sicht ist.«


  »Es gibt destruktivere Kräfte auf dieser Welt«, erwiderte er. »Ich fühle mich eigentlich ganz ausgeglichen. Was ist zum Beispiel mit Ihnen und Ihrem Ehrgeiz?«


  Ihre Augen weiteten sich überrascht. »Was meinen Sie?«


  »Dieses Spielchen, das Sie gespielt haben, als ich das erste Mal bei Ihnen war. Als Sie die Karten erraten haben. Dieses Üben und Experimentieren.«


  »Ich möchte es verstehen«, erklärte Maura. »Das Hellsehen hat mein Leben verändert. Da wäre es doch Verschwendung, wenn ich nicht so viel darüber in Erfahrung bringe, wie ich nur kann. Aber ich weiß nicht, ob ich das als Ehrgeiz bezeichnen würde. Ach, ich weiß wirklich nicht. Es hat schon einiges an Schaden angerichtet … Aber Sie hatten einen Bruder erwähnt.«


  Irgendwie war es ihr gelungen, die Verbindung zwischen Schaden und Bruder zu erkennen. Der graue Mann hatte das Gefühl, als hätte sie sein Verhältnis zu seinem Bruder bereits bis in alle Einzelheiten erfasst.


  »Mein Bruder«, sagte er und hielt dann kurz inne, um sich zu sammeln. Dann antwortete er, sehr präzise: »Mein Bruder ist hochintelligent. Er kann eine Karte von einem Ort zeichnen, nachdem er ein einziges Mal hindurchgefahren ist. Er löst die kompliziertesten Rechenaufgaben im Kopf. Als Kind habe ich ihn immer bewundert. Er erfand die komplexesten Spiele, brachte den ganzen Tag damit zu. Manchmal durfte ich mitspielen, wenn ich ihm versprach, mich an die Regeln zu halten. Manchmal hat er die Regeln von Schach oder von Risiko auf unsere Nachbarschaft angewendet. Manchmal haben wir zusammen Buden gebaut und uns darin versteckt. Manchmal hat er in anderer Leute Häuser Sachen gefunden und mir damit wehgetan. Manchmal fing er Tiere und quälte sie. Manchmal verkleideten wir uns und spielten Rollenspiele.«


  Maura schob ihren Teller weg. »Also war er ein Soziopath.«


  »Vermutlich, ja.«


  Sie seufzte. Es war ein sehr trauriger Laut. »Und jetzt sind Sie Auftragskiller. Was macht er heute? Sitzt er im Gefängnis?«


  »Er dreht Leuten private Rentenversicherungen an. Er wird nie im Gefängnis landen. Dafür ist er viel zu clever.«


  »Und Sie?«


  »Ich glaube, ich würde mich im Gefängnis nicht gut machen«, sagte er. »Ich würde es lieber vermeiden.«


  Maura schwieg lange. Dann faltete sie ihre Serviette, legte sie zur Seite und beugte sich nach vorn. »Werfen Sie es ihm vor, dass er Sie zu dem gemacht hat, was Sie sind? Sie wissen, dass er der Grund ist, weshalb Sie dazu fähig sind, oder?«


  Der Teil von ihm, der seinem Bruder deswegen Vorwürfe gemacht hatte, war schon seit Langem tot, mit Streichhölzern verbrannt, mit Scheren geritzt und mit Stecknadeln durchbohrt, und als er wieder zu ihr aufsah, verbarg er diese Leere nicht vor ihr.


  »Oh«, sagte sie. Sie griff über den Tisch und legte ihm die Hand an die Wange. Ihre Finger waren kühl und weich und irgendwie ganz anders, als der graue Mann erwartet hatte. Realer. Sehr viel realer. »Es tut mir leid, dass niemand Sie gerettet hat.«


  Hatte ihn niemand gerettet? Hätte sein Leben womöglich ganz anders verlaufen können?


  Maura bat um die Rechnung. Der graue Mann bezahlte. Er hatte zwei Bissen Lachs auf seinem Teller liegen lassen und Maura pickte sie schnell mit ihrer Gabel auf.


  »Damit wir beide Fischatem haben«, sagte sie.


  Danach, in der Dunkelheit neben der champagnerfarbenen Geschmacksverirrung, küsste er sie. Sie hatten beide schon seit einer ganzen Weile niemanden mehr geküsst, aber das war kein Problem. Mit dem Küssen war es ziemlich ähnlich wie mit dem Lachen. Wenn ein Witz lustig war, spielte es schließlich auch keine Rolle, wann man zum letzten Mal einen gehört hatte.


  Irgendwann, während ihre Hand unter seinem Hemd über seine Rippen glitt, murmelte sie: »Das ist eine ganz schlechte Idee.«


  »Es gibt keine schlechten Ideen«, entgegnete der graue Mann. »Nur schlechte Umsetzungen.«


  »Auch das ist eine in psychologischer Hinsicht ziemlich ungesunde Ansicht.«


  Später brachte er sie nach Hause und fuhr zurück ins Pleasant Valley, wo er feststellte, dass Shorty und Patty Wetzel den ganzen Abend lang verzweifelt versucht hatten, ihn zu erreichen, um ihm mitzuteilen, dass jemand in sein Zimmer eingebrochen war.


  »Haben Sie denn unsere Anrufe nicht mitbekommen?«, fragte Patty vorwurfsvoll.


  Der graue Mann erinnerte sich an sein vibrierendes Handy und klopfte suchend seine Hosentasche ab. Das Handy war nicht da. Maura Sargent hatte es ihm gestohlen, während sie sich geküsst hatten.


  Stattdessen fand er dort den »König der Schwerter«: der graue Mann, tot auf dem Boden, und Maura, die Klinge, die sein Herz durchbohrte.
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  Du schläfst ja gar nicht«, sagte Persephone, als sie Blue weckte. »Würdest du uns dann vielleicht helfen?«


  Blue öffnete die Augen. Ihr Mund war wie zugeklebt. Der Ventilator in einer Ecke des Zimmers summte und trocknete den Schweiß in ihren Kniekehlen. Auf der Bettkante kniete Persephone, deren langes Haar sich wie eine bleiche, gekräuselte Wolke über Blues Gesicht legte. Sie roch nach Rosen und Kreppband. »Ich habe geschlafen.«


  »Aber jetzt bist du wach«, erwiderte Persephone mit ihrer piepsigen Stimme.


  Mit ihr zu streiten, hatte absolut keinen Sinn; da hätte man genauso gut eine Diskussion mit einer Katze anfangen können. Außerdem hatte sie nicht mal ganz unrecht. Blue streckte sich genervt, wobei sie Persephone von ihrem Bett schubste, und warf die Decke von sich. Zusammen tappten sie die Treppe hinunter ins schummrige Licht der Küche. Maura und Calla, die bereits dort saßen, beugten sich über den Tisch, die Köpfe zusammengesteckt wie zwei Verschwörerinnen. Die Tiffany-Lampen-Imitation über ihnen tauchte die beiden in lila-orangefarbenes Licht. Die Dunkelheit drängte gegen die Glastür am anderen Ende des Raums; Blue erkannte die vertraute, tröstliche Silhouette der Buche im Garten.


  Als Maura Blues Schritte hörte, sah sie auf. »Oh, gut.«


  Blue warf ihrer Mutter einen gequälten Blick zu. »Kann ich mir wenigstens noch einen Tee machen?«


  Maura wedelte mit der Hand. Als Blue mit ihrer Tasse zurück zum Tisch kam, starrten alle drei Frauen wie gebannt auf einen einzigen Gegenstand, ein blonder, ein brünetter, ein schwarzhaariger Kopf. Drei Menschen, die eine Einheit bildeten.


  Blue erschauderte, als sie sich hinsetzte.


  »Soso, Minztee«, bemerkte Calla bedeutungsvoll und verdarb damit die ganze Stimmung.


  Blue verdrehte die Augen und fragte: »Wofür braucht ihr mich denn?«


  Die drei machten Platz, sodass Blue sehen konnte, was sich da im Zentrum ihres Interesses befand: ein Handy. Es lag in Callas Hand; wie es aussah, hatte sie versucht, daraus zu lesen.


  »Das gehört MrGray«, erklärte Maura. »Kannst du uns damit helfen?«


  Müde legte Blue Calla die Hand auf die Schulter.


  »Nein«, sagte Maura. »Nicht so. Wir versuchen gerade rauszufinden, wie wir seine E-Mails lesen können.«


  »Ach so.« Blue nahm das Handy. »Die Jugend heutzutage…«


  »Wem sagst du das.«


  Blue wischte sich durch die Menüs. Obwohl sie selbst kein eigenes Handy besaß, hatte sie schon oft welche benutzt und dieses war dasselbe Modell wie Ganseys. Es war nicht schwer, MrGrays E-Mail-Account zu öffnen. Sie gab das Handy zurück.


  Die drei Frauen beugten sich darüber.


  »Habt ihr das etwa geklaut?«, fragte Blue.


  Sie bekam keine Antwort. Die drei reckten bloß die Hälse und starrten auf das Display.


  »Soll ich ein bisschen Veilchenwurzel anzünden? Und Sellerie?«


  Persephone sah zu ihr auf, ihre schwarzen Augen wirkten leicht entrückt. »Oh ja, bitte.«


  Gähnend stemmte Blue sich vom Tisch hoch und bereitete einen kleinen Teller mit Selleriesamen und Veilchenwurzeln aus dem Küchenschrank vor. Dann nahm sie eine der Kerzen von der Arbeitsplatte und zündete das Ganze an. Oder versuchte es zumindest. Das Gemisch qualmte und zischte, die Selleriesamen hüpften umher wie Popcorn und die Wurzeln rochen nach verbrannten Veilchen. Es hieß, dass ihr Rauch hellseherische Visionen klarer erscheinen ließ.


  Sie stellte den Teller auf den Tisch zwischen die anderen. Inzwischen erinnerte der Geruch ein kleines bisschen an Feuerwerk. »Und warum schnüffelt ihr in seinem Telefon rum?«


  »Wir haben alle gespürt, dass er auf der Suche nach etwas ist«, antwortete Maura. »Wir wussten nur nicht, wonach. Jetzt wissen wir es.«


  »Und was ist es?«


  »Deinem Schlangenjungen«, sagte Calla. »Er hat nur keine Ahnung, dass es sich um einen Jungen handelt.«


  Maura erläuterte: »Er nennt es den Greywaren und sagt, dass der in der Lage ist, Dinge aus Träumen in die Wirklichkeit zu holen. Sei bitte vorsichtig, Blue. Ich habe das Gefühl, diese Familie ist in etwas ziemlich Finsteres verstrickt.«


  Etwas Finsteres, das dazu geführt hatte, dass Ronans Vater mit einem Kreuzschlüssel erschlagen worden war. Die Geschichte kannte Blue schon.


  »Meint ihr, er könnte Ronan gefährlich werden?« Blue musste an Declan Lynchs übel zugerichtetes Gesicht denken. »Ich meine, sobald er darauf kommt, dass dieser Greywaren ein Er ist und kein Es?«


  Calla antwortete im selben Moment »Gut möglich«, in dem Maura sagte: »Bestimmt nicht.«


  Persephone und Calla blickten Maura an.


  »Ich interpretiere das mal als ›Vielleicht‹«, sagte Blue.


  In diesem Moment machte das Handy auf dem Tisch einen kleinen Sprung. Sie zuckten zusammen. Blue war die Erste, die sich wieder beruhigte; es klingelte nur. Oder besser gesagt: Es schob sich vibrierend und brummend über den Tisch.


  »Schreib die Nummer auf!«, rief Calla, aber sie musste mit sich selbst geredet haben, denn sie notierte sie bereits.


  Persephone piepste: »Es ist eine Nummer aus Henrietta. Sollen wir drangehen?«


  Maura schüttelte den Kopf. Nach einem Moment sprang die Mailbox an. »Aber die Nachricht hören wir uns an. Äh, Blue? Würdest du noch mal?«


  Kopfschüttelnd wischte Blue über das Display und tippte die Mailbox an. Dann gab sie Maura das Handy zurück.


  »Oh«, sagte Maura, während sie gespannt lauschte. »Das ist er. Wo muss ich drücken, um ihn anzurufen, hier? Ah, ja.« Sie wartete, während das Telefon klingelte, dann sagte sie: »Ja, hallo, MrGray.«


  Blue liebte diesen Tonfall an ihrer Mutter, es sei denn, er galt ihr selbst. Er war freundlich, aber bestimmt, und ließ keinen Zweifel daran, dass sie diejenige war, die alle Karten in der Hand hielt. Nur dass sie ihn jetzt einem Auftragskiller gegenüber anwendete, dem sie kurz zuvor das Handy gestohlen hatte. Blue konnte sich nicht entscheiden, ob ihre Mutter erfrischend dreist war oder doch eher erschreckend leichtsinnig.


  »Tja, Sie hatten doch wohl kaum erwartet, dass ich einen Anruf auf Ihrem Handy entgegennehmen würde, oder? Das wäre nun wirklich zu unhöflich gewesen. Sind Sie gut nach Hause gekommen? Ach so, ja, das können Sie wiederhaben. Tut mir leid, falls Sie es gebraucht hätten. Haben Sie … oh.«


  Was auch immer der graue Mann zu ihr gesagt hatte, es verschlug Maura die Sprache. Sie schlug die Augen nieder und kaute auf ihrer Unterlippe. Ihre Ohrspitzen liefen dunkelrosa an. Einen Moment hörte sie schweigend zu und schlug Callas und Persephones Hände weg.


  »Natürlich«, sagte sie schließlich. »Jederzeit. Ich würde ja sagen, rufen Sie vorher kurz an, aber … na ja, Sie wissen ja. Ich habe Ihr Telefon. Ha. Okay. In Ordnung. Schlafen Sie nicht auf dem Rücken. Die Schwerter gehen sonst komplett durch. Ja, das ist mein professioneller Rat.«


  Maura drückte auf AUFLEGEN.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Blue sofort.


  »Dass wir ihm das nächste Mal einfach direkt sagen sollen, für welche seiner Wertsachen wir uns interessieren, damit er sich darauf einstellen kann«, antwortete Maura.


  Calla schürzte die Lippen. »Das ist alles?«


  Maura schien sich plötzlich sehr darauf zu konzentrieren, das Telefon von der linken in die rechte Hand und wieder zurück zu wechseln. »Ja, und dass er unser Abendessen schön fand.«


  »Aber du hast doch wohl nicht Butternüsschen vergessen!«, platzte Blue heraus.


  Ausnahmsweise beschwerte sich ihre Mutter nicht über den Namen. Sie sagte nur: »Nein, das würde ich niemals.«
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  In dieser Nacht träumte Ronan von seinem Tattoo.


  Er hatte sich das komplizierte Rankenmuster erst wenige Monate zuvor stechen lassen, teilweise, um Declan zu ärgern, und teilweise, um herauszufinden, ob es wirklich so wehtat, wie immer alle behaupteten, hauptsächlich aber mit dem Ziel, dass jeder, der die Dornen darin sah, gewarnt war. Es zeigte lauter Dinge aus seinem Kopf: Schnäbel und Klauen und Blumen und Ranken, die sich in schreiende Münder schlängelten.


  Er brauchte lange in dieser Nacht, um einzuschlafen, denn durch sein Hirn spukten unablässig Bilder des brennenden Mitsubishis, Gansey mit einem Molotow-Cocktail in der Hand, die mysteriöse Sprache auf der Rätselbox und die dunklen Ringe unter Adams Augen.


  Und als er endlich einschlief, träumte er von seinem Tattoo. Normalerweise sah Ronan nur einzelne Teile davon; noch nie, seit er das Tattoo hatte, war es ihm in Gänze im Traum erschienen. Heute aber sah er es, von hinten, als befände er sich außerhalb seines Körpers oder als hätte sich das Tattoo von seinem Körper gelöst. Es war ein komplizierteres Gebilde, als er es in Erinnerung gehabt hatte. Die Straße zu den Schobern schlängelte sich hindurch und Chainsaw spähte zwischen Dornengestrüpp hervor. Auch Adam kam in seinem Traum vor; er fuhr die verschlungenen Tuschelinien mit dem Finger nach. »Scio, quid hoc est«, sagte er. Während Adams Finger immer weiter Ronans Hals hinunterglitt, verschwand Ronan selbst und das Tattoo wurde kleiner und kleiner. Bald war es nur noch ein keltischer Knoten von der Größe einer Oblate und Adam, der sich plötzlich in Kavinsky verwandelt hatte, sagte: »Scio, quid estis vos.« Dann steckte er sich das Tattoo in den Mund und verschluckte es.


  Ronan wachte ruckartig auf, euphorisch und gleichzeitig voller Scham.


  Die Euphorie legte sich sehr viel schneller als die Scham.


  Er würde nie wieder schlafen.
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  Am nächsten Morgen kam Helen mit dem Hubschrauber, um Gansey und Adam abzuholen. Als sie abhoben, vergrub Adam den Kopf in den Händen, sein Blick glasig vor Angst, und Gansey, der gern flog, versuchte, Mitleid mit ihm zu haben. Doch in seinem Kopf tobte ein Gewirr aus brennenden Autos, uralten Camarorädern und den Einzelteilen von all dem, was Blue zu ihm gesagt hatte.


  Unter ihnen sah er noch immer Ronan, der auf dem Dach seines BMWs lag und ihnen nachblickte. In diesem Moment kam es ihm absolut sinnlos vor, Henrietta, den Mittelpunkt des Universums, für einen Besuch bei seinen Eltern zu verlassen.


  Während sie über das Dach des Monmouth flogen, sah Gansey gerade noch, wie Ronan ihm spöttisch einen Kuss hinterherwarf, bevor er sich abwandte.


  Den Rest des Flugs über hatte Gansey keine Gelegenheit mehr, seinen Gedanken nachzuhängen. Helen drückte ihm ihr Telefon in die Hand und diktierte ihm über die Kopfhörer eine SMS nach der anderen. Es war nicht möglich, auch nur eine Sekunde lang darüber nachzudenken, wie sie weiter bei ihrer Suche nach Cabeswater verfahren sollten, solange Helens Stimme direkt in sein Ohr drang: »Sag ihr, die Tafelaufsätze sind in der Garage. … In der, die am weitesten vom Haus weg ist. … Natürlich nicht da, wo der Adenauer steht! Hält die mich für eine komplette Idiotin? … Nein, das nicht schreiben. … Was will sie jetzt? Die zusätzlichen Champagnerkelche liefert Chelsea. … Sag ihr, wenn der Käse nicht im Kühlschrank ist, weiß ich auch nicht, wo er ist. Hast du nicht Beechs Handynummer? … Natürlich weiß ich, was ein Veganer ist! Schreib ihr, dann müssen sie eben Olivenöl statt Butter benutzen. … Weil Butter nun mal von Kühen kommt und Olivenöl aus Italien! Schon gut, schreib ihr, dass ich ihr ein paar vegane Hors d’oeuvres mitbringe. Veganer sind schließlich auch potenzielle Wähler! … Nein, das nicht schreiben.«


  Wenn Gansey die Bedeutsamkeit dieser Party nicht schon bewusst gewesen wäre, hätte er spätestens jetzt einen Eindruck davon bekommen. Natürlich ging es nicht nur um die Party an diesem Abend. Sondern auch um die Teegesellschaft am nächsten Morgen und die Rede vor den Mitgliedern des Buchklubs am Tag darauf. Adam sah aus, als müsse er sich jeden Moment übergeben. Gansey hätte ihn so gern beruhigt, dass schon alles gut gehen würde, aber die Kopfhörer boten keine Gelegenheit für vertrauliche Bemerkungen. Adam würde sich in Grund und Boden schämen, wenn Helen mitbekäme, wie nervös er war.


  Nur fünfundvierzig Minuten später landete Helen den Hubschrauber auf dem Flugplatz und machte sich dann, ihr Übernachtungsgepäck unter dem Arm und die Jungen mit ihren in Kleidersäcken verstauten Anzügen im Schlepptau, auf den Weg zu ihrem silbernen Audi.


  Bei der Rückkehr nach Nord-Virginia fühlte sich Gansey wie ein Kriegsveteran, in dem Erinnerungen an den Schützengraben aufstiegen. Hier schien die Sonne noch gnadenloser auf die Dächer all der auf Hochglanz polierten Neuwagen und die Luft, die durch die Lüftungsschlitze der Klimaanlange drang, roch nach Abgasen und dem Mittagessen anderer Leute. Zahllose Geschäfte erhoben sich wie Inselgruppen aus einem endlosen Asphaltmeer. Überall leuchteten Bremslichter, aber nichts schien jemals vollkommen stillzustehen. Auf der Jagd nach den Hors d’œuvres gelang es Helen, eine freie Lücke ganz am Ende des Biomarkt-Parkplatzes zu finden. Sie drehte sich zu Gansey und Adam um. »Kommt ihr zwei mit und helft mir?«


  Sie starrten sie nur an.


  »Na, das war ja fast zu erwarten. Ich lasse den Motor laufen«, sagte sie.


  Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr Gansey auf dem Beifahrersitz zu Adam herum und presste die Wange an das kühle Leder seiner Kopfstütze. »Wie geht’s dir?«


  Adam sackte der Länge nach auf der Rückbank zusammen. Er antwortete: »Ich bete gerade, dass ich seit letztem Jahr nicht mehr gewachsen bin.«


  Gansey war im vergangenen Winter mit Adam zu einem Schneider gegangen, wo sie sich Anzüge hatten anfertigen lassen. »Ich habe meinen noch mal anprobiert, bevor wir geflogen sind. Ich glaube nicht, dass du größer bist als damals. Ist ja auch nur ein paar Monate her.«


  Adam schloss die Augen.


  »Wird schon alles gut gehen.«


  »Lass uns nicht drüber reden. Ich kann nicht…« Adam rutschte noch tiefer auf dem Sitz nach unten, bis er komplett auf der Rückbank lag, die Beine an die gegenüberliegende Tür gelehnt. »Reden wir über was anderes.«


  »Worüber sollen wir denn sonst reden?«


  Blue.


  Er sagte nichts. Bring’s endlich hinter dich, Gansey.


  »Was ist mit Malory? Hat er mal wieder angerufen?«, erkundigte sich Adam.


  Hatte er nicht. Gansey wählte Malorys Nummer. Er hörte das blecherne, doppelte Tuten eines englischen Telefonanschlusses und schließlich meldete sich Malory: »Was?« Er wirkte verwirrt über den Anruf, so als hätte das Gerät ihn eigenmächtig angenommen. Im Hintergrund war undefinierbarer Lärm zu hören.


  »Hier ist Gansey. Rufe ich ungelegen an?«


  »Nein, nein, nein. Nein, nein.«


  Gansey stellte das Telefon auf Lautsprecher und legte es aufs Armaturenbrett. »Hatten Sie zufällig noch irgendwelche Ideen? Nein? Tja, wir haben hier nämlich ein neues Problem.«


  »Was denn für eins?«


  Gansey erklärte es ihm.


  »Lass mich kurz nachdenken«, erwiderte Malory. Der Lärm in der Leitung hielt an. Plötzlich ertönte ein markerschütterndes Kreischen.


  »Was in aller Welt ist denn das für ein Lärm bei Ihnen?«


  »Vögel, Gansey. Der König aller Vögel.«


  Gansey wechselte einen kurzen Blick mit Adam. »Ein Adler?«


  »Natürlich nicht, du Frevler. Tauben! Heute finden die Regionalausscheidungen statt. Ich habe früher auch hier ausgestellt, aber heute habe ich für so was keine Zeit mehr. Trotzdem sehe ich mir immer noch gerne den einen oder anderen reinrassigen Voorburger Schildkröpfer an.«


  »Eine Taubenschau?«, fragte Gansey.


  »Du solltest sie mal sehen, Gansey!« Am anderen Ende der Leitung plärrte einen Lautsprecherdurchsage los.


  Adams Mundwinkel zuckten. Gansey fragte interessiert: »Die Voorburger Schildkröpfer?«


  »Hier gibt es noch so viel mehr zu sehen«, erwiderte Malory. »Viel mehr als die Schildkröpfer.«


  »Beschreiben Sie doch mal, was Sie gerade sehen.«


  Malory schmatzte laut – er war wirklich der schlimmste Telefonpartner, den man sich vorstellen konnte – und schien kurz nachzudenken. »Gerade sehe ich einen, tja, was könnte das sein? Wahrscheinlich ein West-of-England-Tümmler. Ja. Ein Prachtexemplar. Sieh sich einer diese Fußbefiederung an. Und genau daneben eine von diesen grässlichen kleinen Thüringer Farbentauben. Die hatte ich selbst nie, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die keinen solchen Stiernacken haben sollten. Was die nächste für eine Rasse ist, weiß ich nicht. Mal sehen, was auf der Karte steht. Ein Anatolischer Ringschläger. Natürlich. Ach, und da drüben ist ein German Beauty Homer.«


  »Oh, die mag ich am liebsten«, sagte Gansey. »Es geht doch nichts über einen gepflegten German Beauty Homer.«


  »Gansey, das ist doch wohl nicht dein Ernst«, erwiderte Malory ernst. »Die Biester sehen aus wie Papageitaucher.«


  Adams Schultern zuckten vor lautlosem Gelächter.


  Gansey nahm sich Zeit, um tief durchzuatmen, bevor er fragte: »Und was ist das für ein Geräusch im Hintergrund?«


  »Lass mich kurz nachsehen«, sagte Malory. Man hörte ein Rascheln, bevor seine Stimme, lauter als zuvor, sich wieder meldete: »Da drüben werden Vögel versteigert.«


  »Was denn für welche? Bitte sagen Sie mir, dass German Beauty Homer dabei sind.«


  Adam, der nicht länger an sich halten konnte, biss sich in die Faust. Trotzdem war unterdrücktes Prusten zu hören.


  »Zwergkröpfer«, sagte Malory. »Ganz schön auf Krawall gebürstet!«


  Wie Blue, formte Gansey lautlos mit den Lippen. Adam stieß ein hilfloses Wimmern aus.


  »Sie haben mich nie zu einer Taubenschau mitgenommen, als ich da war«, sagte Gansey vorwurfsvoll.


  »Da hatten wir ja auch anderes zu tun, Gansey«, entgegnete Malory. »Apropos. Wenn du meine Meinung zu deinem Problem mit der Ley-Linie hören willst: Ich tippe darauf, dass dein Wald nur eine Erscheinung war. Und ohne eine verlässliche Energiequelle kann es passieren, dass eine Erscheinung ins Flackern gerät.«


  »Aber wir haben die Ley-Linie doch geweckt«, gab Gansey zu bedenken. »Sie setzt so viel Energie frei, dass hier andauernd die Transistoren schlappmachen.«


  »Aha, aber du sagtest doch, dass der Strom auch öfter mal ausfällt, oder?«


  Das musste Gansey bejahen. Und jetzt dachte er an Noah und daran, wie er im Ein-Dollar-Shop verschwunden war.


  »Siehst du, und genauso kann dein Wald von zu viel oder zu wenig Energie beeinträchtigt werden. Verdammt noch mal, passen Sie doch auf, wo Sie mit diesem Ding hinlaufen! Es tut Ihnen leid? Das will ich auch hoffen! Mir würde es ebenfalls leidtun, wenn ich der Besitzer dieses Monstrums wäre! Ein Hals wie eine Bockwurst … Ja, Sie haben mich schon verstanden!« Ein Rascheln ertönte und dann sagte Malory: »Ich muss mich entschuldigen, Gansey. Also manche Leute, wirklich! Ich glaube jedenfalls, du solltest nach einem Weg suchen, deine Linie zu stabilisieren. Die Energiestöße erscheinen mir einleuchtend, die Ausfälle hingegen nicht.«


  »Haben Sie irgendwelche Ideen?«


  »Ich hatte ziemlich viele Ideen, schon allein in der letzten Minute«, antwortete Malory. »Ich würde mir diese Linie wirklich gern einmal selbst anschauen. Hättest du etwas dagegen, wenn ich vielleicht irgendwann…«


  »Sie sind jederzeit hier willkommen«, sagte Gansey und das meinte er ernst. Trotz all seiner kleinen Macken war Malory noch immer Ganseys ältester Verbündeter. Er hatte es sich verdient.


  »Wunderbar, wunderbar. So, wenn das dann alles wäre«, fügte Malory hinzu. »Ich habe da hinten gerade ein Pärchen Verkehrtflügelkröpfer gesichtet.«


  Sie verabschiedeten sich. Gansey sah Adam an, der deutlich mehr wie er selbst aussah, als er es seit Langem getan hatte. Im Stillen schwor Gansey sich, alles zu tun, um diesen Zustand zu erhalten. »Tja. Ich weiß nicht, ob uns das nun sonderlich weitergeholfen hat.«


  Adam erwiderte: »Immerhin haben wir gelernt, dass German Beauty Homer aussehen wie Papageitaucher.«


  Nachdem Gansey weg war, holte Ronan sofort den Camaroschlüssel hervor. Fürs Erste beschränkte sich sein Plan darauf auszuprobieren, ob er tatsächlich ins Schloss passte.


  Pig glänzte zwischen dem struppigen Gras und Kies des Parkplatzes wie ein Edelstein in der Sommersonne. Ronan legte eine Hand auf die Heckscheibe und ließ sie langsam über das Dach gleiten. Selbst das fühlte sich verboten an; dieses Auto gehörte so sehr Gansey, dass es ihn nicht wundern würde, wenn dieser seinen minimalen Regelverstoß spürte, wo immer er auch gerade war. Als Ronan die Hand wieder hob, haftete grüner Staub an der Innenseite. Die Details des Augenblicks stürzten auf ihn ein. Er musste sie sich einprägen, für seinen nächsten Traum. Genau dieses Gefühl: das Herzklopfen, der klebrige Blütenstaub an seinen Fingern, die Julihitze, die sein Brustbein mit Schweiß überzog, der Geruch nach Benzin und einem angeheizten Holzkohlegrill irgendwo in der Nachbarschaft. Er betrachtete jeden Grashalm. Wenn es Ronan gelang, diesen Moment genau so, wie er sich jetzt anfühlte, in seinen Träumen nachzuempfinden, dann würde er alles daraus mitnehmen können. Wahrscheinlich sogar das ganze verdammte Auto.


  Er steckte den Schlüssel ins Schloss.


  Er passte.


  Er drehte ihn herum.


  Das Schloss sprang auf.


  Ein Lächeln schob sich über sein Gesicht, obwohl niemand da war, um es zu sehen. Gerade weil niemand da war, um es zu sehen.


  Ronan ließ sich auf den Fahrersitz sinken. Das Kunstleder hatte sich in der Sonne höllisch aufgeheizt, doch diese Information speicherte er bloß zusammen mit allem anderen ab. Es war nur eine von vielen Empfindungen, die diesen Moment real machten und ihn von einem Traum unterschieden. Langsam strich er mit dem Finger über das Lenkrad und legte die Hand auf den glatten Schaltknüppel.


  Gansey würde das Herz stehen bleiben, wenn er wüsste, was Ronan Lynch hier tat.


  Es sei denn, der Schlüssel richtete im Zündschloss sowieso nichts aus.


  Ronan platzierte seine Füße auf Kupplung und Bremse, steckte den Schlüssel in die Zündung und drehte ihn um.


  Der Motor erwachte zum Leben.


  Ronan grinste.


  Wie aufs Stichwort brummte sein Handy, als er eine neue SMS bekam. Er zog es aus der Tasche. Kavinsky.


  meine neue kutsche bläst dich weg. heute abend um 11.


  Eine Stunde später betraten Noah und Blue das Monmouth. Die Sonne ließ das Apartment riesig, alt und gemütlich erscheinen. Die warme, abgestandene Luft roch nach morschem Holz und Minze und Tausenden von Seiten über Glendower. Gansey war erst seit ein paar Stunden weg, aber irgendwie wirkte es, als wäre er schon länger nicht mehr hier gewesen und als wäre dies alles, was von ihm übrig war.


  »Wo ist Ronan?«, flüsterte Blue, als Noah die Tür hinter ihnen zuzog.


  »Sich Ärger einhandeln«, flüsterte Noah zurück. Es war seltsam, ohne die anderen hier zu sein; selbst das Sprechen fühlte sich verboten an. »Daran können wir sowieso nichts ändern.«


  »Bist du sicher?«, murmelte Blue. »Ich kann so einiges.«


  »Nicht, wenn es um Ronan geht.«


  Sie blieb an der Tür stehen. Ohne Gansey oder Ronan kam es ihr so vor, als würde sie unerlaubt hier eindringen. Alles, was sie wollte, war, so viel wie möglich von Monmouth Manufacturing einzusaugen und es für immer in sich zu bewahren. Sie spürte eine nagende Sehnsucht.


  Noah streckte ihr die Hand hin. Sie nahm sie – seine Haut war eiskalt, wie immer – und sie wandten sich gemeinsam dem riesigen Raum zu. Noah holte tief Luft, als bereitete er sich darauf vor, einen Dschungel zu erforschen, und nicht, das Monmouth zu betreten.


  Nur zu zweit wirkte alles viel größer. Hoch über ihnen spannte sich die mit Spinnennetzen übersäte Decke, an denen Staubmäuse hingen wie seltsame Mobiles. Die beiden legten die Köpfe schräg, um die Titel der Bücher zu lesen. Blue sah durch das Teleskop auf Henrietta hinunter. Noah machte sich wagemutig daran, das Dach eines der kaputten Miniaturhäuser zu reparieren. Sie durchsuchten den Kühlschrank im Badezimmer. Blue nahm sich eine Cola. Noah entschied sich für einen Plastiklöffel. Darauf kaute er, während Blue Chainsaw mit den Resten eines Hamburgers fütterte. Sie schlossen die Tür zu Ronans Zimmer. Obwohl Gansey den gesamten Rest des Apartments dominierte, war Ronans Gegenwart zumindest in diesem Raum übermächtig. Noah zeigte Blue sein Zimmer. Sie hüpften auf seinem säuberlich gemachten Bett herum und spielten anschließend unglaublich schlecht Billard. Dann lümmelte Noah sich auf das neue Sofa, während Blue versuchte, den alten Plattenspieler dazu zu bringen, eine Platte abzuspielen. Doch die Musik war zu komplex, als dass einer von ihnen etwas damit hätte anfangen können. Sie öffneten jede einzelne Schublade des Schreibtisches im Hauptzimmer. In der obersten kam Blue eine von Ganseys Allergiespritzen entgegengerollt, als sie einen teuer aussehenden Füller herausnahm. Sie imitierte Ganseys eckige Handschrift auf einer alten Rechnung aus dem Nino, während Noah einen adretten Pullover anprobierte, der zusammengeknüllt unter dem Tisch gelegen hatte. Blue kaute ein Minzeblatt und hauchte Noah an.


  In der Hocke krochen sie an der Luftaufnahme der Ley-Linie entlang, die Gansey auf dem Boden ausgerollt hatte. Überall am Rand hatte er sich rätselhafte Notizen gemacht. Einige davon waren Koordinaten. Andere waren topografische Erläuterungen. Wieder andere waren Textzeilen aus Beatles-Liedern.


  Schließlich wandten sie sich Ganseys Bett zu, das nicht viel mehr als eine einfache Matratze und ein Lattenrost auf einem metallenen Bettgestell war. Es stand in einem Rechteck aus Sonnenlicht, leicht schräg, so als hätte jemand es hereingefahren und mitten im Raum geparkt. Wortlos rollten sie sich auf der Bettdecke zusammen und jeder von ihnen nahm eins von Ganseys Kopfkissen in Beschlag. Blue fühlte sich verwegen und schläfrig zugleich. Nur ein paar Zentimeter weiter blinzelte Noah sie an. Blue drückte sich die Bettdecke an die Nase. Sie roch nach Minze und Weizengras, was so viel bedeutete wie: nach Gansey.


  Und während sie so in der Sonne lagen, gestattete Blue sich zum ersten Mal zu denken:


  »Ich bin in Richard Gansey verknallt.«


  Auf gewisse Weise war das einfacher, als sich das Gegenteil vorzumachen. Sie konnte zwar nichts dagegen tun, aber den Gedanken zuzulassen, war so erleichternd, als hätte sie sich eine Blase aufgestochen.


  Natürlich ließ sich nun auch eine andere Wahrheit nicht mehr bestreiten:


  Ich bin nicht in Adam Parrish verknallt.


  Sie seufzte.


  Noah murmelte in die Laken: »Manchmal tue ich so, als wäre ich wie er.«


  »Inwiefern?«


  Er dachte kurz nach. »Am Leben.«


  Blue legte einen Arm über seinen kalten Hals. Es gab nicht viel, was man sagen konnte, um einen Toten zu trösten.


  In die Kissen gekuschelt, verdösten sie schweigend ein paar Minuten, bis Noah schließlich sagte: »Ich hab gehört, du willst Adam nicht küssen.«


  Sie vergrub ihr glühendes Gesicht in den Laken.


  »Na ja, mir kann’s ja egal sein«, sagte Noah. Mit diebischem Vergnügen riet er drauflos: »Er hat Mundgeruch, oder?«


  Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Hat er nicht. Aber jede Hellseherin, der ich in meinem Leben begegnet bin, hat mir vorausgesagt, dass meine wahre Liebe sterben wird, wenn ich sie küsse.«


  Noahs Stirn legte sich in Falten oder zumindest tat es die Hälfte, die nicht im Kissen vergraben war. Seine Nase wirkte schiefer denn je. »Adam ist deine wahre Liebe?«


  »Nein«, sagte Blue, selbst überrascht über ihre prompte Antwort. Sie sah noch immer die Beule vor sich, die er in die Kiste getreten hatte. »Ich meine, keine Ahnung. Aber ich küsse einfach lieber gar niemanden, um auf der sicheren Seite zu sein.«


  Dass er tot war, machte Noah weniger engstirnig als die meisten Lebenden, darum hielt er sich nicht damit auf, ihre Aussage infrage zu stellen. »Reden wir hier von wenn oder falls?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, heißt das, deine wahre Liebe stirbt in dem Fall, dass ihr euch küsst«, erläuterte er, »oder in dem Moment, wenn ihr euch küsst?«


  »Ich verstehe immer noch nicht den Unterschied.«


  Er rieb mit einer Wange über das Kissen. »Mmmmweich«, murmelte er, bevor er hinzufügte: »Das eine ist deine Schuld. Und bei der anderen Variante bist du bloß zufällig da, wenn es passiert. Zum Beispiel küsst du ihn und zack, auf einmal wird er von einem Auto überfahren. Absolut nicht deine Schuld. Dann solltest du dir deswegen keinen Kopf machen. Du kannst ja nichts dafür.«


  »Ich glaube, es ist falls. So wie sie es sagen, klingt es immer eher nach falls.«


  »Mist. Also wirst du nie jemanden küssen?«


  »Sieht so aus.«


  Noah rieb sich über den Fleck auf seiner Wange. Er ging nicht weg. Das tat er nie. Dann sagte er: »Ich wüsste da jemanden, den du küssen könntest.«


  »Wen denn?« Dann sah sie das verschmitzte Funkeln in seinen Augen. »Ach so!«


  Er zuckte mit den Schultern. Blue kannte niemanden sonst, der im Liegen so überzeugend mit den Schultern zucken konnte. »Ist ja nicht so, als könntest du mich noch umbringen. Ich meine nur, falls du neugierig bist.«


  Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, ob sie neugierig war. Bisher war das Ganze einfach völlig abwegig gewesen. Niemanden küssen zu dürfen, war ein ziemlich ähnliches Gefühl, wie arm zu sein. Und sie versuchte lieber, nicht allzu viel darüber nachzudenken, was sie alles nicht haben konnte.


  Aber jetzt…


  »Okay«, sagte sie.


  »Was?«


  »Ich habe ›okay‹ gesagt.«


  Er wurde rot. Oder vielmehr, da er ja tot war: Sein Gesicht nahm eine normale Farbe an. »Oh.« Er stemmte sich auf einen Ellbogen hoch. »Okay.« Sie hob ihr Gesicht vom Kissen. »Also, dann…«


  Er beugte sich zu ihr vor. Blue spürte, wie sie etwa eine halbe Sekunde lang ein aufgeregtes Kribbeln durchströmte. Nein, eher eine Viertelsekunde. Denn gleich darauf spürte sie den zu festen Druck seiner angespannten Lippen. Sein Mund schien regelrecht auf ihren zu krachen, bis ihre Zähne ihm Einhalt geboten. Das Ganze war zu gleichen Teilen schleimig, kitzelig und zum Totlachen.


  Sie stießen beide ein verlegenes Lachen aus. Noah sagte: »Bah!« Blue war kurz davor, sich den Mund mit dem Handrücken abzuwischen, wollte aber nicht unhöflich sein. Das Ganze war eine ziemliche Enttäuschung.


  »Hm«, machte sie.


  »Warte«, sagte Noah, »wartewartewarte mal.« Er zog sich eins von Blues Haaren aus dem Mund. »Ich war noch gar nicht bereit.«


  Er lockerte seine Hände, als wäre Blue zu küssen eine sportliche Herausforderung, bei der es leicht zu Krämpfen kommen konnte.


  »Okay, dann los«, sagte Blue.


  Diesmal schafften sie es nur bis kurz vor die Lippen des anderen, bevor sie beide zu lachen anfingen. Blue überwand auch noch das letzte Stück und wurde dafür abermals mit dem Gefühl belohnt, einen Geschirrspüler zu küssen.


  »Mache ich irgendwas falsch?«, fragte sie.


  »Manchmal geht es besser mit Zunge«, erwiderte er unsicher.


  Sie blickten einander an.


  Blue kniff die Augen zusammen. »Bist du sicher, dass du das überhaupt schon mal gemacht hast?«


  »Hey!«, empörte sich Noah. »Für mich ist es nur komisch, weil du es bist.«


  »Na ja, und für mich ist es komisch, weil du es bist.«


  »Wir können auch aufhören.«


  »Ja, vielleicht sollten wir das.«


  Noah stemmte sich noch etwas höher und blickte unschlüssig an die Decke. Schließlich sah er wieder Blue an. »Du hast doch bestimmt schon, na ja, Filme gesehen. In denen sich Leute küssen, oder? Also, deine Lippen müssen, äh, geküsst werden wollen.«


  Blue fasste sich an den Mund. »Ach, und was machen sie im Moment?«


  »Ist eher so, als gingen sie in Verteidigungsstellung.«


  Sie spitzte die Lippen und entspannte sie dann wieder. Vielleicht hatte er ja recht.


  »Denk einfach an so eine Szene«, riet Noah.


  Sie seufzte und durchforstete ihr Gedächtnis nach etwas Passendem, bis sie schließlich fündig wurde. Es war allerdings keine Filmszene. Es war der Kuss, den der Visionenbaum in Cabeswater ihr gezeigt hatte. Ihr erster und einziger Kuss mit Gansey, kurz bevor er starb. Sie dachte an seinen schönen Mund, wenn er lächelte. An seine schönen Augen, wenn er lachte. Sie senkte die Lider.


  Noah stützte sich mit einem Ellbogen auf der anderen Seite ihres Kopfes auf und küsste sie noch einmal. Diesmal war es mehr ein Gedanke als ein Gefühl, eine sanfte Hitze, die sich von ihrem Mund aus durch den Rest ihres Körpers ausbreitete. Eine seiner Hände glitt in ihren Nacken und er küsste sie abermals, die Lippen leicht geöffnet. Es war nicht nur eine Berührung, eine Handlung. Es war eine Art Reduzierung ihrer beider selbst: Plötzlich waren sie nicht mehr Noah Czerny und Blue Sargent. Plötzlich waren sie nur noch er und sie. Und dann waren sie nicht einmal mehr das. Sondern bloß noch die Zeit, die sie miteinander teilten.


  »Oh«, dachte Blue. »Das verpasse ich also.«


  Denjenigen, in den sie sich verliebte, nicht küssen zu dürfen, fühlte sich ziemlich ähnlich an, wie kein Handy zu besitzen, obwohl alle anderen in der Schule eins hatten. Es fühlte sich ziemlich ähnlich an, wie zu wissen, dass sie niemals ins Ausland gehen würde, um Ökologie zu studieren, oder überhaupt jemals ins Ausland gehen würde. Es fühlte sich ziemlich ähnlich an, wie zu wissen, dass Cabeswater das einzig Außergewöhnliche in ihrem Leben bleiben würde.


  Was es zu einem ziemlich unerträglichen Gefühl machte, doch sie musste es ertragen.


  Denn Noah Czerny zu küssen, war kein bisschen schrecklich, wenn man davon absah, wie kalt er war. Sie ließ zu, dass er sie küsste, und erwiderte seinen Kuss, bis er sich schließlich von ihr löste und ihr, wieder auf den Ellbogen gestemmt, ungelenk mit der anderen Handkante die Tränen aus dem Gesicht wischte. Der Fleck auf seiner Wange sah dunkler aus als sonst und Noah war so kalt, dass Blue erschauderte.


  Sie lächelte ihn mit glasigen Augen an. »Das war total schön.«


  Er zuckte mit den Schultern, in seinem Blick Traurigkeit, und schien in sich zusammenzusacken. Er verblasste. Es war nicht direkt, als könnte sie durch ihn hindurchsehen. Sondern eher, als könnte sie sich nicht richtig an ihn erinnern, obwohl er direkt vor ihr saß. Als er den Kopf abwandte, sah sie, wie er schluckte. »Wenn ich lebendig wäre, würde ich dich fragen, ob du mit mir ausgehen willst.«


  Es war einfach nicht fair.


  »Ich würde Ja sagen«, erwiderte sie.


  Sie sah ihn gerade noch schwach lächeln. Dann war er verschwunden.


  Plötzlich allein in der Mitte des Betts, rollte sie sich auf den Rücken. Über ihr glühten die Dachbalken in der Sommersonne. Blue betastete ihren Mund. Er fühlte sich an wie immer. Kein bisschen so, als hätte sie gerade ihren ersten und letzten Kuss bekommen.
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  Steig ein«, sagte Ronan.


  »Wo fahren wir denn hin?«, wollte Matthew wissen. Doch er kletterte bereits ins Auto und warf seine Tasche auf die Rückbank. Das Innere des Wagens roch sofort wie eine Parfümerie.


  Ronan fuhr los. Die Aglionby schrumpfte hinter ihnen im Rückspiegel. »Nach Hause.«


  »Nach Hause?«, wiederholte Matthew erschrocken. Er umklammerte den Türgriff und warf einen Blick über die Schulter, als könnten die Leute auf der Straße erraten, was sie vorhatten. »Ronan, das geht nicht. Declan hat gesagt…«


  Ronan bremste scharf. Die Reifen quietschten gehorsam und der Wagen kam am Straßenrand zum Stehen. Das Auto hinter ihnen hupte und scherte aus. »Dann steig aus und lauf zurück, wenn du willst. Aber ich fahre. Also, kommst du mit oder nicht?«


  Die ohnehin schon großen Augen seines jüngeren Bruders weiteten sich noch mehr. »Aber Declan…«


  »Sag nicht immer seinen Namen.«


  In Matthews Kinn bildeten sich kleine Grübchen, die früher, als er drei oder vier Jahre alt gewesen war, immer darauf hingedeutet hatten, dass er jeden Moment anfangen würde zu weinen. Aber er weinte nicht. Etwa eine halbe Sekunde lang wünschte Ronan sich um Matthews willen, er würde Declan nicht hassen.


  »Okay«, sagte Matthew dann. »Bist du denn sicher, dass das in Ordnung ist?«


  »Nein«, entgegnete Ronan, denn er sagte immer die Wahrheit.


  Matthew schnallte sich an.


  Ronan durchsuchte seinen MP3-Player, bis er eine Playlist mit Bouzouki-Musik fand. Matthew hatte seit Niall Lynchs Tod nicht mehr auf seiner gespielt, obwohl er vorher richtig gut gewesen war. Sie hatte eine beruhigende Wirkung. Ronan hatte sich angewöhnt, die Musik aus ihrem alten Leben sorgsam zu rationieren, so als brauchte er jedes Mal, wenn er sie hörte, ein kleines bisschen von der Erinnerung an seinen Vater auf. In diesem Moment jedoch erschien es ihm absolut gerechtfertigt.


  Während die Melodie aus den Lautsprechern perlte, ließ sein jüngerer Bruder alle Luft aus seinen Lungen entweichen. Und Ronan fuhr nun schon zum zweiten Mal den alten Weg nach Hause.


  Diesmal war es anders. Ronan hatte erwartet, dass ihm die Schober mit Matthew an seiner Seite gleich viel vertrauter erscheinen würden, stattdessen aber führte seine Gegenwart ihm noch stärker vor Augen, dass sie etwas Verbotenes taten. Die lachende Sonne trug ebenfalls zu dem unbehaglichen Gefühl bei, als wären sie in dem hellen Licht schon von weit her sichtbar, während sie die Auffahrt entlangfuhren.


  Ronan ließ den BMW langsam rollen, bis er sah, dass keine Krankenpflegerin vor dem Haus parkte. Dann fuhr er um das Haus herum und weiter bis zu einem überwucherten schimmelgrünen Geräteschuppen.


  »Mach mal die Tür da auf«, forderte er Matthew auf. »Schnell.«


  Matthew sprang aus dem Auto, schob ein paar Ranken zur Seite und zog mit einiger Anstrengung das Metalltor hoch. Dann räumte er noch einen kleinen, verrosteten Rasenmäher aus dem Weg und Ronan fuhr den BMW rückwärts hinein. Er stieg aus, schloss das Tor hinter sich und vergewisserte sich, dass sie keine auffälligen Reifenspuren hinterlassen hatten.


  »James Bond«, bemerkte Matthew unerklärlicherweise. Seine gute Laune war wirklich durch nichts zu bremsen. »Was ist denn das da?«


  Ronan hatte sich die Rätselbox unter den Arm geklemmt. »Ein Schuhkarton.«


  Matthew legte den Kopf schräg und überlegte. Er ging die Fakten durch: Die quadratische Kiste war eindeutig aus Holz, voll seltsamer Zeichen und außerdem ein gutes Stück kürzer als die Füße seines älteren Bruders.


  Matthew blinzelte. Dann sagte er: »Okay!« Er marschierte zur Hintertür und fand den Schlüssel in seinem Versteck neben dem Stiefelknecht.


  »Warte«, warnte Ronan. »Wir müssen auf jedes Geräusch achten, okay? Wenn jemand die Auffahrt raufkommt, verstecken wir uns im Keller. Und schalte um Himmels willen dein Handy aus.«


  »Stimmt! Klar! Clever von dir!«


  Dann stapfte er vor Ronan ins Haus, der einen letzten Blick über die Schulter warf, bevor er die Tür hinter ihnen abschloss. Er hörte, wie Matthews Schritte sich auf die Stube zubewegten und kurz dort verharrten, dann lautstark die Treppe zu seinem Zimmer hinaufpolterten. Matthews Liebe äußerte sich auf rührselige, handlungsorientierte Weise und wie es aussah, hatte er nichts mit ihrer reglosen Mutter anzufangen gewusst.


  Ronan ging den Flur langsamer hinunter und lauschte dabei vor jedem Schritt auf das Geräusch eines sich nähernden Autos. In der Stube war es dunkler und leiser als im Flur, denn der Raum hatte keine Fenster, die den brütend heißen Nachmittag oder das Vogelgezwitscher eingelassen hätten. Die Kellertür befand sich auf der gegenüberliegenden Seite, sodass er dort zu Matthew stoßen konnte, falls jemand anderes auftauchen sollte.


  Ohne seine Mutter anzusehen, ging Ronan direkt zum Schreibtisch an der Wand. Sein Vater hatte diesen Tisch immer als sein »Büro« bezeichnet, als hätte seine Arbeit irgendeine seriöse Form von Papierkram erfordert. Ronan fragte sich, ob seine Mutter gewusst hatte, womit Niall Lynch sein Leben bestritt. Sie musste es gewusst haben. Genauso wie sie gewusst haben musste, dass sie selbst aus einem Traum stammte.


  Plötzlich, für den Bruchteil einer Sekunde, stieg Panik in ihm auf.


  Bin ich auch ein Traumgeschöpf? Woran sollte ich das merken?


  Gleich darauf erstickte die Vernunft den Gedanken. Jeder der drei Brüder hatte ein Babyalbum voller Fotos und Krankenhausberichte. Er hatte eine Blutgruppe. Er war geboren worden, nicht hergezaubert. Er war real.


  Was ist schon real?


  Wurde etwas real, sobald es aus einem Traum in die Wirklichkeit gelangte? Und wenn ja, wurde es nicht schon im selben Augenblick real, in dem er daran dachte?


  Er warf seiner Mutter einen verstohlenen Blick über die Schulter zu. Heute, nachdem sie monatelang reglos und apathisch dagesessen hatte, wirkte ihre Existenz alles andere als logisch. Doch vor dem Tod seines Vaters hatte er sie niemals infrage gestellt, nicht einmal, als sie über Monate mit ihr allein gewesen waren.


  Mom ist nichts ohne ihn.


  Declan hatte unrecht gehabt. Sie existierte unabhängig von Niall Lynch, auch wenn dieser sie erschaffen hatte.


  Ronan wandte sich wieder dem Schreibtisch zu. Er stellte die Rätselbox darauf und zog die Hauptschublade auf. Ganz oben lag eine Kopie des Testaments seines Vaters, ganz wie er es in Erinnerung gehabt hatte.


  Ohne sich mit den ersten Absätzen aufzuhalten – die würden ihn nur wütend machen–, blätterte er direkt weiter bis zur letzten Seite. Dort, direkt vor der Unterschrift seines Vaters:


  


  NIALL LYNCH WAR BEIM AUFSETZEN DES VORLIEGENDEN DOKUMENTS IM VOLLBESITZ SEINER GEISTIGEN KRÄFTE, STAND UNTER KEINERLEI ZWANG UND WAR IN KEINER WEISE UNFÄHIG, SEIN TESTAMENT ZU VERFASSEN. DIESER LETZTE WILLE GILT, SOFERN KEINE NEUERE VERSION GESCHAFFEN WIRD.


  


  T’LIBRE VERO-E BER NIVO LIBRE N’ACREA.


  GEZEICHNET: NIALL LYNCH


  Ronan starrte auf den letzten Satz. Dann griff er nach der Rätselbox und drehte sie, bis die Seite mit der unbekannten Sprache nach vorn zeigte. Es war eine nervenaufreibende Prozedur, die Wörter korrekt einzustellen. Ronan verstand zwar nicht, wie es funktionierte, aber er wusste, dass die Box irgendwie die zuvor eingegebenen Wörter speicherte, um bei der Übersetzung die Grammatik zu berücksichtigen. Oder zumindest war es in seinem Traum so gewesen.


  Wenn es in seinem Traum funktionierte, dann würde es das auch in der Wirklichkeit.


  Er runzelte die Stirn, als die Übersetzung erschien.


  Dieser letzte Wille gilt, sofern keine neuere Version geschaffen wird.


  Ronan fuhr mit dem Finger unter der Zeile auf dem Papier entlang und verglich die Wörter. Die Übersetzung war vollkommen identisch mit dem letzten englischen Satz des Testaments. Aber warum hätte sein Vater denselben Satz in zwei verschiedenen Sprachen hineinschreiben sollen?


  Seine Hoffnung – er hatte das Gefühl nicht einordnen können, bis es ihn verließ – erstarb langsam. Er hatte recht gehabt, was die Sprache anging, aber nicht in Bezug auf die geheime Botschaft, die er in dem Satz vermutet hatte. Oder falls es doch eine geheime Botschaft sein sollte, war er einfach nicht clever genug, sie zu verstehen.


  Ronan schloss die Schublade wieder und steckte das Testament zusammengefaltet in die hintere Tasche seiner Jeans. Gerade als er sich mit der Rätselbox unter dem Arm umdrehte, erschien Matthew in der Tür. Er schlitterte mit solchem Tempo heran, dass er mit der Schulter gegen den Türrahmen krachte.


  »Sehr elegant«, kommentierte Ronan trocken.


  Matthew wedelte mit der Hand durch die Luft und stieß mit gedämpfter Stimme hervor: »Ich glaube, es ist jemand hier.«


  »Was für ein Auto?«, fragte Ronan.


  Matthew schüttelte hektisch den Kopf. »Hier im Haus.«


  Das war unmöglich, dennoch spürte Ronan, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten.


  Und dann hörte er es, schwach, irgendwo im Haus:


  Tck-tck-tck-tck.


  Das Traummonster. Ronan zögerte keine Sekunde. Er stürzte zur Tür und zerrte Matthew ins Zimmer.


  Aus Richtung der Küche drang ein lang gezogenes Scharren zu ihnen herüber.


  »Keller?«, stieß Matthew panisch hervor.


  Ronan antwortete nicht. Er schob die Tür der Stube zu und sah sich panisch um. »Stuhl!«, zischte er seinem jüngeren Bruder zu. »Schnell!«


  Matthew sah sich suchend um und trug schließlich einen fragilen, armlehnenlosen Stuhl herüber. Ronan versuchte, damit die Tür zu blockieren, aber der altmodische Knauf widersetzte sich seinen Bestrebungen. Selbst wenn die Tür eine ganz normale Klinke gehabt hätte, wäre der Stuhl nicht hoch genug gewesen, um auch nur einen Hauch von Widerstand zu leisten.


  Tck-tck-tck.


  »Ronan?«, flüsterte Matthew.


  Ronan hechtete über drei alte Mehltöpfe hinweg zu einer Zedernholztruhe, die an der gegenüberliegenden Wand stand. Er prüfte ihr Gewicht und begann dann zu schieben.


  »Komm, hilf mir mal«, schnaubte er. Matthew hockte sich neben ihn und stemmte sich mit der Schulter gegen die Kiste.


  Die Krallen klickten über die Flurdielen. Ein Kratzen.


  Die Holztruhe rückte rumpelnd an ihren Platz vor der Tür. Ronan wusste nicht, wie stark die Traummonster waren. Er hatte noch nie eins derart auf die Probe gestellt.


  Matthew sah verwirrt zu seinem Bruder auf, als dieser auf die Truhe kletterte. Ronan streckte den Arm aus, schlang ihn um den Lockenkopf seines Bruders und zog ihn kurz und fest an sich. Dann schob er ihn weg.


  »Setz dich neben Mom«, zischte er. »Es will nicht dich. Sondern mich.«


  »Ro…«


  »…Aber wenn es an mir vorbeikommt, warte nicht. Kämpf einfach.«


  Matthew wich zurück, bis er neben Aurora Lynch stand, die in ihrem Sessel in der Mitte des Zimmers saß, ruhig und reglos. Ronan sah im Halbdunkel des Raums, wie sein Bruder sich hinhockte und die Hand ihrer Mutter ergriff.


  Er hätte ihn nicht hierher bringen dürfen.


  Die Tür erzitterte.


  Matthew zuckte vor Schreck zusammen. Aurora nicht.


  Ronan umklammerte den Türknauf, der sich zu bewegen begann. Ein Geräusch wie langsam aus einem Hahn tropfendes Wasser ertönte.


  Wieder erbebte die Tür.


  Matthew fuhr abermals zusammen. Doch die Zedernholztruhe bewegte sich keinen Millimeter vom Fleck. Sie war schwer und das Traummonster nicht. Seine Stärke lag in seinen Klauen und dem Schnabel.


  Noch drei weitere Male wurde die Tür in ihren Angeln erschüttert. Dann passierte lange, lange gar nichts.


  Vielleicht hatte es aufgegeben.


  Aber Ronan hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollten. Sie konnten nicht riskieren, die Tür zu öffnen, für den Fall, dass das Monster noch auf der anderen Seite lauerte. Vielleicht sollte er ihm einfach allein entgegentreten – schließlich wollten die Vogelmänner immer nur ihn. Es war Ronan, den sie hassten. Alles in ihm sträubte sich dagegen, seinen Bruder und seine Mutter hier zurückzulassen, aber sie wären sicherer ohne ihn.


  Die Minuten zogen sich lautlos in die Länge. Dann fiel irgendwo im Haus eine Tür zu.


  Matthew und Ronan starrten einander an. Etwas an dem Geräusch hatte kontrolliert und menschlich gewirkt – kein bisschen so, wie Ronan es von dem Traummonster erwarten würde.


  Und wirklich, im nächsten Moment knarzten ganz normale Schritte durch den Flur. Unzählige Szenarien entspannen sich in Ronans Kopf, keins davon beruhigend. Es blieb keine Zeit, um die Zedernholzkiste unbemerkt zur Seite zu schieben. Keine Möglichkeit, um den Neuankömmling vor dem Albtraum zu warnen – Ronans Gegenwart würde die Person nur noch mehr in Gefahr bringen.


  »Versteck dich«, befahl Ronan Matthew. Sein jüngerer Bruder war wie versteinert, also packte er ihn beim Ärmel und zerrte ihn von ihrer Mutter weg. Hinter den aufgerollten Teppichen in der Zimmerecke war gerade so viel Platz, dass sie sich dahinterhocken konnten. Einer eingehenderen Suche würde das Versteck zwar nicht standhalten, aber zumindest würden sie im Halbdunkel des Raums nicht gleich auf den ersten Blick entdeckt werden.


  Viele Minuten und überall im Haus knarrende Bodendielen später drehte jemand versuchsweise den Knauf. Diesmal war es eindeutig ein Jemand und kein Etwas. Von der anderen Seite der Tür ertönte ein absolut menschlicher Seufzer und das Scharren auf den Holzdielen klang definitiv nach Schuhen.


  Ronan hob einen Finger an die Lippen.


  Jemand stemmte sich gegen die Tür und sie öffnete sich einen Spaltbreit. Noch ein Schnaufen, noch ein Ruck und die Tür ging weit genug auf, dass sich eine Person hindurchquetschen konnte.


  Ronan war nicht sicher, wen er erwartet hatte. Wahrscheinlich eine Krankenpflegerin. Vielleicht sogar Declan, der unerlaubt hier eingedrungen war.


  Das hier jedoch war ein gut aussehender, drahtiger Mann, der ganz in Grau gekleidet war; Ronan hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Der Blick, mit dem er den Raum absuchte, war so durchdringend, dass Ronan kurz Angst hatte, hinter den Teppichen entdeckt zu werden. Doch der Mann war auf Aurora Lynch in ihrem Sessel mitten im Zimmer aufmerksam geworden.


  Ronans Muskeln spannten sich an.


  Er konnte sich ohne Probleme von seinem Versteck aus auf den Mann stürzen. Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmte…


  Doch der graue Mann berührte Aurora nicht. Stattdessen beugte er sich vor und sah ihr ins Gesicht. Es war eine neugierige, eindringliche Inspektion, die nach ein paar Sekunden vorüber war. Dann stupste er mit dem Fuß die Schläuche und Kabel an, die von allen möglichen Geräten ins Nirgendwo führten. Er rieb sich das Kinn und überlegte.


  Schließlich fragte der graue Mann: »Was sitzt du denn hier so allein?«


  Aurora Lynch antwortete nicht.


  Der graue Mann wollte sich gerade zum Gehen umdrehen, dann aber hielt er inne. Sein Blick war auf die Rätselbox gefallen, die noch immer auf dem Schreibtisch stand. Er hob sie auf und drehte sie in den Händen hin und her, während er probeweise eins der Räder bewegte und zusah, welche Wirkung das auf die anderen Seiten hatte.


  Dann nahm er sie mit.


  Ronan presste sich die Faust an die Stirn. Am liebsten wäre er dem Mann hinterher und hätte sich die Kiste zurückgeholt, aber er konnte nicht riskieren, dass sie entdeckt wurden. Wo sollte er eine neue Rätselbox herbekommen? Er konnte schließlich nicht wissen, ob er jemals wieder davon träumen würde. Ronan versteifte sich, wollte ihm nachlaufen, wollte sich verstecken, wollte ihm nachlaufen. Matthew legte ihm die Hand auf den Arm.


  Lange warteten sie ab. Schließlich hörten sie, wie ein Auto angelassen wurde und die Auffahrt hinunterrollte.


  Erst jetzt verließen sie ihr Versteck. Matthew drängte sich an Ronans Seite, was Ronan an Chainsaw erinnerte, wenn sie Angst hatte. Normalerweise hätte Ronan protestiert, diesmal aber ließ er seinen Bruder ausnahmsweise gewähren.


  »Was war das?«, flüsterte Matthew.


  »Es gibt«, erwiderte Ronan, »ziemlich viel Böses auf der Welt. Los, gehen wir.«


  Matthew gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. Ronan vergewisserte sich, dass das Testament noch in seiner Tasche steckte. Der Verlust der Rätselbox schmerzte, aber wenigstens war ihm das Rätsel seines Vaters geblieben. Zwei Zeilen, zwei Sprachen. Was willst du mir damit sagen, Dad?


  »Tschüss, Mom«, sagte er zu Aurora. Er wühlte in seiner Tasche nach dem Autoschlüssel. Er fand zwei: einen für den BMW und den gefälschten Camaroschlüssel. »Bis bald.«
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  In diesem Moment lagen zweiundneunzig Meilen zwischen Richard Campbell GanseyIII. und seinem geliebten Auto. Er befand sich in der sonnendurchfluteten Auffahrt des Gansey-Anwesens in Washington, D.C. und trug eine schreiend rote Krawatte zu einem geschmackvollen Nadelstreifenanzug und weltmännischer Haltung. Neben ihm stand Adam, dessen außergewöhnliches, schönes Gesicht blass über seinem schmalen, dunklen Anzug wirkte. Die Maßanfertigung stammte von demselben italienischen Schneider, der auch Ganseys Hemden machte, und war Adams seidene Rüstung für den Abend, der ihm bevorstand. Der Anzug war das teuerste Kleidungsstück, das er je besessen hatte, ein komplettes Monatsgehalt in Kammgarn. In der Luft lag der Dunst von Teriyakisoße, Cabernet Sauvignon und Super-Plus-Benzin. Irgendwo sang eine Violine, wild, triumphierend. Es war unfassbar heiß.


  Zwischen ihnen und dem Ort, an dem Adam aufgewachsen war, lagen siebenundneunzig Meilen und mehrere Millionen Dollar.


  Die kreisrunde Auffahrt war wie ein Puzzle aus fahrbaren Untersätzen: smokingschwarze Limousinen, cellobraune SUVs, silbrig glänzende Zweisitzer, die in Adams Handfläche gepasst hätten, und schwitzende weiße Coupés mit Diplomatenkennzeichen. Zwei Bedienstete, die die vorhandene Parkfläche bis auf den letzten Zentimeter ausgenutzt hatten, standen rauchend am Kotflügel eines vor Anker liegenden Mercedes und bliesen Rauchkringel in die Luft. An den Büschen neben ihnen verrotteten Rosenblüten, süßlich und schwarz.


  Gansey schlängelte sich zwischen den Autos hindurch. »Ein Glück, dass wir uns keine Gedanken ums Parken machen mussten.«


  Der Flug saß Adam noch immer in den Knochen. Ihm lag nicht viel am Fliegen oder daran, vor aller Augen mit dem Hubschrauber zu landen. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er dreißig Minuten damit zugebracht, sich den Dreck unter den Fingernägeln wegzuschrubben. War das hier der Traum oder sein Leben in Henrietta?


  »Ja, ein Glück«, wiederholte er.


  Zwei Männer und eine Frau traten aus der Haustür. Hände fuhren gestikulierend durch die Luft; Gesprächsfetzen hallten von der Regenrinne über ihren Köpfen wider. »Kandidatur ist doch schon durch … laut Gesetz … verdammter Idiot … und erst seine Frau, diese Kuh.« Ein Schwall von Gemurmel drang hinter ihnen durch die offene Tür, so als hätten die drei die Geräuschkulisse mit nach draußen gebracht. Ein Blick ins Haus zeigte eine Collage aus Anzughosen und Perlenketten, Louis Vuitton und Damast. Es waren so viele. So unglaublich, unglaublich viele.


  »Ach herrje«, seufzte Gansey dramatisch, als er zu den dreien hinübersah. »Na dann.« Er schnipste Adam einen unsichtbaren Fussel von der Schulter und legte sich ein Minzeblatt auf die Zunge. »Sie sollten wenigstens mal dein Gesicht sehen.«


  Sie. Irgendwo da drin war Ganseys Mutter, die ihre Hände der gierigen, Konfektionskleider tragenden Masse entgegenstreckte und ihnen für ein paar Wählerstimmen das Blaue vom Himmel herunterversprach. Und Gansey war Teil des Marketing-Pakets; es gab nichts Kongresslastigeres, als wenn sich die ganze Familie Gansey unter einem Dach zusammenfand. Denn all die mehrreihigen Halsketten und roten Krawatten stellten den ehrerbietigen Hofstaat dar, der MrsRichard Gansey II. ihre Kandidatur finanzieren würde. Und all die glänzend geputzten Oxford-Schuhe und Samtpumps waren der Hochadel, in dessen Kreisen sich Adam als Knappe verdingen wollte.


  Sie sollten wenigstens mal dein Gesicht sehen.


  Ein Lachen, hoch und selbstbewusst, durchschnitt die Luft. Die Stimmen schwollen an, um ihm zu begegnen.


  »Wie kommen diese Leute bloß dazu«, dachte Adam, »sich einzubilden, dass sie irgendeine Ahnung vom Rest der Welt hätten?«


  Er durfte sich nicht anmerken lassen, was er dachte. Wenn er sich vor Augen führte, dass er sie brauchte, diese Leute, wenn er sich vor Augen führte, dass sie bloß ein Mittel zum Zweck waren, fiel es ihm schon ein wenig leichter.


  Außerdem war Adam gut darin, Dinge zu verbergen.


  Gansey grüßte die Gäste an der Tür. Seinem vorherigen Kommentar zum Trotz wirkte er, als wäre er vollkommen in seinem Element, wie ein Löwe in der Serengeti.


  »Gehen wir doch rein«, schlug er mit großer Geste vor. Und von einem Moment auf den anderen war der Gansey, mit dem Adam befreundet war – der Gansey, für den er alles tun würde–, verschwunden und an seiner Stelle stand nur noch ein reicher Erbe, der mit einer seidenen Nabelschnur um den blaublütigen Hals auf die Welt gekommen war.


  Vor ihnen öffnete sich der Gansey-Palast. Adam sah Helen, die in ihrem schwarzen Etuikleid bewusst weiblich-fragil und absolut unerreichbar wirkte, mit Beinen, die länger waren als die Auffahrt. Worauf sollen wir anstoßen? Auf mich? Ach ja, und natürlich auf meine Mutter. Da waren der ehemalige Kongressabgeordnete MrBullock und der Vorsitzende des Vann-Shoaling-Kommitees und dann Mrund MrsJohn Benderham, die wichtigsten Privatsponsoren der letzten Wahlkampagne der Republikaner. Überall Gesichter, die Adam aus der Zeitung oder dem Fernsehen kannte. Es roch nach Blätterteig und Ehrgeiz.


  Adam dagegen war vor siebzehn Jahren in einem Wohnwagen geboren worden. Und das würden sie ihm sofort ansehen, da war Adam sich sicher.


  »Na, was führt ihr zwei Herzensbrecher denn so im Schilde?«, fragte eine Stimme hinter ihnen.


  Gansey lachte: Ha ha ha. Adam drehte sich um, doch der Sprecher war schon wieder weg. Jemand ergriff Ganseys Hand: »Dick! Wie schön, dich zu sehen.« Die unsichtbare Geige jammerte weiter. Die Akustik erweckte den Eindruck, als würde das Instrument in dem Chesterfield-Sofa neben der Tür gefangen gehalten. Ein Mann in einem weißen Hemd drückte ihnen Champagnerflöten in die Hände. Es war Ginger Ale, süß und trügerisch.


  Eine Hand sauste auf Adams Nacken nieder; er zuckte heftig zusammen. Im Geiste stürzte er wieder die Treppe vor dem Wohnwagen seines Vaters hinunter und seine Finger gruben sich in die Erde. Es schien, als könne er Henrietta niemals hinter sich lassen. Er spürte, wie in seinem Kopf ein Bild lauerte, eine Vision, doch er schob sie von sich. Nicht hier, nicht jetzt.


  »Wir können immer frisches Blut gebrauchen!«, dröhnte der Mann. Adam schwitzte, in seinem Kopf vermischte sich seine Erinnerung an die schmerzhaft grellen Sterne am Himmel mit der Realität seiner aktuellen Bedrängnis. Gansey löste die Hand des Mannes von Adams Nacken und schüttelte sie. Adam wusste, dass er gerade gerettet worden war, aber es war einfach zu laut und zu eng in diesem Raum, als dass er Dankbarkeit verspürt hätte.


  Gansey sagte: »Wir sind so jung, wie Sie es sich nur wünschen können.«


  »Ihr zwei seid verdammt jung«, stimmte der Mann zu.


  »Das hier ist Adam Parrish«, stellte Gansey vor. »Dem sollten Sie die Hand schütteln. Er ist viel schlauer als ich. Eines Tages veranstalten wir so einen Rummel sicher mal für ihn.«


  Irgendwie war eine Visitenkarte in Adams Hand gelangt; jemand gab ihm mehr Ginger Ale. Nein, diesmal war es wirklich Champagner. Adam trank keinen Alkohol. Gansey nahm ihm unauffällig das Glas ab und stellte es auf einen antiken Schreibtisch mit Elfenbeinintarsien. Mit dem Finger wischte er einen einzelnen Tropfen Rotwein weg, der die Oberfläche verunzierte. Stimmen versuchten einander zu übertönen; die tiefste setzte sich durch. »Vor acht Monaten waren wir mit der Kampagne genauso weit wie jetzt«, sagte ein Mann mit einer riesigen Krawattennadel zu einem anderen mit extrem glänzender Stirn. »Manchmal wirft man einfach mit Geld um sich und hofft, dass irgendwas davon hängen bleibt.« Gansey schüttelte Hände und drückte Schultern wie im Akkord. Er brachte Frauen dazu, ihm ihre Namen zu verraten, und tat dann so, als hätte er sie schon die ganze Zeit gewusst. Von Adam sprach er nur als »Adam Parrish«. Ihn selbst nannten alle »Dick«. Adam sammelte einen ganzen Stapel Visitenkarten. Er stieß mit der Hüfte gegen ein löwenfüßiges Möbelstück; irische Kristalltropfen klimperten an der darauf stehenden Lampe. Ein Geist streifte seinen Ellbogen. Nicht hier, nicht jetzt.


  »Na, amüsierst du dich?«, fragte Gansey. Er klang nicht so, als gelte das für ihn selbst, aber sein Lächeln war absolut kugelsicher. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, während er sein Ginger Ale oder seinen Champagner exte. Dann schnappte er sich ein neues Glas von einem anonym vorbeischwebenden Tablett.


  Sie gingen zum nächsten Gast, dann zum nächsten. Zehn, fünfzehn, zwanzig Leute weiter war Gansey wie ein bestickter Wandteppich, der Inbegriff des vielversprechenden Nachwuchses, auf dem die Hoffnungen ganz Amerikas ruhten, der wohlerzogene Kronprinz, Sohn von MrsRichard Gansey II. Der gesamte Raum lag ihm zu Füßen.


  Adam fragte sich, ob sich in dieser Herde wohlhabender Säugetiere auch nur ein einziges echtes Lächeln entdecken lassen würde.


  »Dick, na endlich, sag mal, hast du den Schlüssel für den Fiat?« Helen trat neben sie, auf Augenhöhe mit Gansey mithilfe eines Paars schwarzer Pumps, das an jeder anderen Frau im Raum bieder gewirkt hätte, an ihr jedoch unverschämt sexy aussah. Sie war genau die Art von Frau, das wurde Adam plötzlich klar, an die Declan immer heranzukommen versuchte, ohne zu begreifen, dass an Helen einfach nicht heranzukommen war. Man konnte die glatte, effiziente Schönheit eines nagelneuen Hochgeschwindigkeitszuges zwar lieben, aber nur ein Volltrottel würde auf die Idee kommen, dass seine Liebe erwidert wurde.


  »Warum sollte ich?«, fragte Gansey.


  »Ach, keine Ahnung. Vielleicht weil alle Autos bis auf dieses komplett eingekeilt sind. Diese Idioten vom Parkservice!« Sie warf den Kopf zurück und blickte zu dem Baumgemälde an der Decke auf; Adam hatte das Gefühl, als würden sich die verschlungenen Äste bewegen. »Mom will, dass ich Alkohol-Nachschub besorge. Wenn du mitkommst, kann ich die Fahrgemeinschaftsspur nehmen und muss nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, neuen Rotwein ranzuschaffen.« Dann bemerkte sie Adam. »Oh, Parrish, so schick hätte ich dich ja kaum wiedererkannt.«


  Sie meinte es nicht böse, kein bisschen, aber Adam hatte trotzdem das Gefühl, als bohrte sich ein Eiszapfen in sein Herz.


  »Helen«, sagte Gansey. »Halt die Klappe.«


  »Das war ein Kompliment«, protestierte Helen. Ein Kellner ersetzte ihre leeren Gläser durch neue.


  Vergiss nicht, warum du hier bist. Sei da, nimm mit, was du brauchst, und geh wieder. Du gehörst nicht zu ihnen.


  »Schon in Ordnung«, sagte Adam, bemüht, seinen Akzent zu unterdrücken.


  »Ich meine ja nur, weil ihr zwei doch sonst immer bloß in euren Schuluniformen rumlauft«, plapperte Helen weiter. »Nicht, dass…«


  »Halt die Klappe, Helen«, wiederholte Gansey.


  »Zick mich nicht an«, wies Helen ihn zurecht, »nur weil du dein geliebtes Henrietta so schrecklich vermisst.«


  Bei diesen Worten huschte ein Schatten über Ganseys Gesicht; sie hatte richtig vermutet. Gansey hasste es, hier sein zu müssen.


  »Wie war das noch mal, warum hast du nicht auch diesen anderen mitgebracht?«, fragte Helen. Doch bevor Gansey antworten konnte, erregte jemand Neues ihre Aufmerksamkeit und sie erlaubte es sich, so schnell wieder zu verschwinden, wie sie aufgetaucht war.


  »Was für eine Vorstellung«, bemerkte Gansey. »Ronan auf dieser Party.«


  Ein flüchtiges Bild zuckte Adam durch den Kopf: Die Brokatvorhänge standen in Flammen, während die erlesene Gästeschar schreiend unter dem Cembalo Schutz suchte, und mittendrin Ronan, der »Scheiß auf Washington!« schrie.


  Gansey fragte: »Bereit für die nächste Runde?«


  Dieser Abend würde nie enden.


  Aber Adam blieb wachsam.


  Er trank sein Ginger Ale aus. Mittlerweile war er nicht mehr sicher, ob es nicht schon die ganze Zeit Champagner gewesen war. Die Party hatte sich in ein Teufelsgelage verwandelt: Irrlichter verfingen sich in Messinglampen, unwirklich leuchtendes Fleisch auf mit Efeuranken geschmückten Servierplatten, schwarz gekleidete Männer, Frauen mit grünen und roten Juwelen. Die Bäume des Deckengemäldes schienen sich zu ihnen herabzubeugen. Adam war gleichzeitig aufgekratzt und total erschöpft, hier und irgendwo weit weg. Nichts in diesem Raum erschien ihm real, bis auf Gansey und ihn selbst.


  Vor ihnen stand eine Frau, die sich gerade noch mit Ganseys Mutter unterhalten hatte. Jeder, der mit Gansey redete, hatte entweder gerade noch mit seiner Mutter geplaudert, ihr gerade noch die Hand geschüttelt oder sie gerade noch zwischen den dunkel gekleideten Partygästen gesichtet. Es war ein raffiniertes politisches Kammerspiel, in dem Ganseys Mutter die Rolle eines allseits beliebten, aber selten gesichteten Geistes spielte; obwohl jeder sich daran erinnern konnte, ihr bereits begegnet zu sein, war sie nirgends mehr zu sehen, wenn das Gespräch auf sie kam.


  »Du bist ja so groß geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sagte die Frau zu Gansey. »Du musst doch jetzt fast…« Doch in dem Moment, da sie versuchte, Ganseys Alter zu schätzen, zögerte sie. Adam wusste, dass sie die Andersartigkeit an seinem Freund gespürt haben musste: dieses Gefühl, dass Gansey sowohl jung als auch alt war, dass er gerade angekommen und gleichzeitig schon immer da gewesen war.


  Ein Blick in Adams Gesicht rettete sie. Rasch musterte sie ihn und beendete ihren Satz: »…wie alt sein? Siebzehn? Achtzehn?«


  »Siebzehn, Ma’am«, antwortete Gansey freundlich. Und sobald er es ausgesprochen hatte, war er es auch. Natürlich war er siebzehn und sonst gar nichts. Etwas wie Erleichterung breitete sich auf dem Gesicht der Frau aus.


  Adam spürte die verzierten Äste der Bäume über seinem Kopf; rechts von ihm erhaschte er in einem goldgerahmten Spiegel einen Blick auf sich selbst und erstarrte. Einen Moment lang hatte sein Spiegelbild falsch ausgesehen.


  Es fing wieder an. Nein, nein, es darf nicht wieder anfangen. Nicht hier, nicht jetzt.


  Der zweite Blick zeigte ein klareres Bild. Nichts Ungewöhnliches. Noch nicht.


  »Habe ich nicht neulich in der Zeitung gelesen, dass du immer noch nach diesen Kronjuwelen suchst?«, fragte die Frau nun Gansey.


  »Oh nein, ich suche nach dem König selbst«, erwiderte Gansey, der laut sprechen musste, um die Geige zu übertönen (es gab drei davon, um genau zu sein; der letzte Gast, mit dem er sich unterhalten hatte, hatte ihn darüber informiert, dass es sich um Musikstudenten vom Peabody-Institut handelte). Die Klänge waberten umher, als befänden sich die Streicher unter Wasser. »Einem walisischen König aus dem fünfzehnten Jahrhundert.«


  Die Frau stieß ein begeistertes Lachen aus. Sie hatte Gansey falsch verstanden und dachte, er hätte einen Scherz gemacht. Gansey lachte mit, als hätte er das tatsächlich, und erstickte das Unbehagen, das sich infolge dieses Missverständnisses hätte ausbreiten können, im Keim.


  Adam beschloss, sich diese Taktik zu merken.


  Und dann, endlich, tauchte MrsGansey am Rand seines Sichtfelds auf, einem Wirklichkeit gewordenen Traum gleich. Wie Gansey war auch sie durch und durch schön, so wie es nur jemand sein konnte, der schon immer Geld gehabt hatte. Es schien absolut gerechtfertigt, dass zu ihren Ehren eine solche Party stattfand. Sie war die unbestrittene Königin des Abends.


  »Gloria«, sagte MrsGansey zu der Frau. »Was für eine wunderschöne Halskette. Du erinnerst dich doch noch an meinen Sohn Dick?«


  »Natürlich«, erwiderte Gloria. »Er ist ja so groß geworden. Du gehst bestimmt bald aufs College, nicht wahr?«


  Beide Frauen wandten sich ihm zu, um seine Antwort zu hören. Die Geigen schrillten die Tonleiter hinauf.


  »Na ja, das…« Und mit einem Mal geriet Gansey ins Straucheln. Es war kein Komplettversagen. Sondern eher ein gescheiterter Versuch, mühelos von einem Moment in den anderen zu gleiten. Die Pause war gerade lang genug, dass Adam sie registrierte, bevor Gansey weiterredete: »Entschuldigung, ich dachte, ich hätte da jemanden gesehen.«


  Adam fing seinen Blick auf. In seinen Augen lag eine unausgesprochene Frage. Ganseys Antwort war kompliziert; nein, es war nicht alles in Ordnung, aber nein, Adam konnte nichts daran ändern. Adam spürte, wie ihn kurz unbändige Freude durchzuckte, Freude darüber, dass diese Menschen sogar Gansey zusetzten. Wie er sie hasste.


  »Oh, ich sehe tatsächlich jemanden. Wenn Sie mich bitte kurz entschuldigen würden«, sagte Gansey tadellos höflich. »Es tut mir leid. Aber … MrsElgin, darf ich Ihnen meinen Freund Adam Parrish vorstellen? Er hat sehr interessante Ansichten zum Passagierrecht im Flugverkehr. Haben Sie in letzter Zeit mal darüber nachgedacht?«


  Adam versuchte, sich zu erinnern, wann Gansey und er sich das letzte Mal über das Passagierrecht im Flugverkehr unterhalten hatten. Er war ziemlich sicher, dass das Gespräch höchstwahrscheinlich über einer lauwarmen Pizza stattgefunden und sich um die Befürchtung gedreht hatte, dass Ganzkörperscanner Vielfliegern auf Dauer das Gehirn grillten. Doch jetzt, nachdem er Gansey eine Weile in Topform hatte erleben dürfen, überraschte es ihn kein bisschen, dass dieser das Ganze zu einer politischen Epidemie aufbauschte, die seine Mutter zu bekämpfen imstande wäre.


  »Um ehrlich zu sein, nein«, sagte Gloria Elgin, noch ganz geblendet von Ganseys Ganseyhaftigkeit. »Wir nehmen in letzter Zeit eigentlich immer nur Bens Cessna. Aber interessieren würde es mich schon.«


  Während sie sich Adam zuwandte, verschwand Gansey in der Menge.


  Einen Moment lang sagte Adam gar nichts. Er war nicht Gansey, er konnte niemanden blenden, er war ein Heuchler, der ein Glas mit falschem Champagner in seiner Hand aus Henrietta-Staub hielt. Er sah MrsElgin an. Sie erwiderte seinen Blick durch ihre Wimpern.


  Und mit einem Schlag wurde ihm klar, dass er sie verunsicherte. Da stand er in seinem undurchdringlichen Anzug mit der roten Krawatte, jung, breitschultrig und sauber, und hatte offenbar dasselbe eigenartige Kunststück vollbracht wie zuvor Gansey. Zum vielleicht ersten Mal in seinem Leben sah jemand Macht in ihm.


  Er versuchte, dieselbe Art von Magie heraufzubeschwören, die er den ganzen Abend bei Gansey beobachtet hatte. Sein Geist erfasste die Geräuschkulisse dieser illustren Gesellschaft, das Schimmern auf dem Grund seines Champagnerglases, das Wissen, dass dies seine Zukunft sein könnte, wenn er es nur richtig anstellte.


  er war in einem Wald, von flüsternden Stimmen umgeben


  Nicht hier


  Er sagte: »Darf ich Ihnen erst etwas Neues zu trinken besorgen?«


  MrsElgins Züge schienen vor Entzückung dahinzuschmelzen, als sie ihm ihr Glas reichte.


  »Sehen sie es denn nicht?«, dachte Adam. Zumindest er selbst roch noch immer den Dieseltreibstoff an seinen Händen. »Sehen sie nicht, was ich bin?«


  Doch diese Schar eitler Pfauen war viel zu sehr damit beschäftigt, anderen etwas vorzumachen, als dass einer von ihnen merkte, wie ihm selbst etwas vorgemacht wurde.


  Plötzlich konnte Adam sich nicht mehr erinnern, warum er hier war. Er versank in einer Halluzination aus geisterhaften Gästen, die sich unter die echten mischten.


  »Das hier ist die Aglionby«, dachte er, während er verzweifelt um Halt kämpfte. »Das ist genau das, was Aglionby-Schüler in der wirklichen Welt erwartet. So nutzt man all die Bildung, für die man vorher so hart gearbeitet hat. So wird man irgendwann.«


  In diesem Moment zuckte ein elektrisches Summen durch den Raum. Die Lampen flackerten und knisterten. Das Klirren der Gläser setzte kurz aus, als das Licht wieder heller wurde.


  Dann erlosch es ganz.


  War das real?


  Nicht jetzt.


  Die Sonne war untergegangen und das Innere des Hauses schmiegte sich eng und dunkelbraun um die Gäste. Die Fenster waren verschwommene Rechtecke grauen Lichts. Die Gerüche wirkten seltsam intensiv: Flieder und Teppichreiniger, Zimt und Schimmel. Der Raum war erfüllt vom stummen Getrappel einer Rinderherde.


  Und in dieser Unterbrechung, inmitten des entsetzten Schweigens, das weder durch das Dröhnen von Stimmengewirr noch von Elektronik gefüllt wurde, schwebte ein hohes Lied durch die Dunkelheit. Es war eine präzise, uralte Melodie, gesungen von einem Chor aus Frauenstimmen. Rein und schwebend breitete sie sich von einem spärlichen Rinnsal zu einem Fluss aus. Es dauerte einen Moment, bis Adam begriff, dass die Worte kein Englisch waren:


  Rex corvinus, parate viam Regis corvino.


  Adam hatte das Gefühl, von den Zehen bis zu den Fingerspitzen unter Strom zu stehen.


  Irgendwo in dieser Dunkelheit hörte auch Gansey das Lied. Adam konnte spüren, dass er es hörte. Diese Stimmen waren auf eine Weise wahr, wie es nichts anderes an diesem Tag gewesen war. Mit einem Mal erinnerte Adam sich wieder daran, wie es sich anfühlte zu fühlen, real zu sein, Adam zu sein, und nicht »mein Freund Adam Parrish, geben Sie ihm doch Ihre Karte«. Er konnte es nicht fassen, was für ein himmelweiter Unterschied dazwischen bestand.


  Die Lichter flammten auf. Gespräche wurden wiederaufgenommen.


  Ein Teil von Adam verharrte in der Dunkelheit.


  »War das Spanisch?«, fragte Gloria Elgin, die Hand an die Kehle gepresst. Adam sah den Make-up-Rand an ihrem Kiefer.


  »Latein«, sagte Adam, während er versuchte, Ganseys Gesicht in der Menge ausfindig zu machen. Sein Puls raste noch immer. »Das war Latein.«


  Der Rabenkönig, macht Platz für den Rabenkönig.


  »Was für eine seltsame Idee«, sagte Gloria Elgin.


  Owen Glendower war der Rabenkönig. Es gab so viele Geschichten darüber, dass er die Sprache der Vögel sprach. So viele Geschichten über Raben, die ihm ihre Geheimnisse zuflüsterten.


  »Wahrscheinlich ein partieller Stromausfall«, erwiderte Adam. Die Visitenkarten in seiner Tasche fühlten sich plötzlich so unwichtig an. Noch immer hielt er Ausschau nach dem einzigen Augenpaar im Raum, das für ihn von Bedeutung war. Wo war Gansey denn nur? »Weil alle gleichzeitig ihre Klimaanlagen laufen haben.«


  »Bestimmt haben Sie recht«, sagte Gloria Elgin beruhigt.


  Die Gespräche ringsum drehten sich um »diese Peabody-Schüler mit ihrem seltsamen Humor! … Ich hole mir noch eins von diesen Garnelen-Dingern … Wo waren wir? Ah ja, und was haben Sie gemacht, als der Marmor gesprungen war?«


  Dort, am anderen Ende des Raums, war Gansey. Sein Blick fing Adams auf und hielt ihn fest. Obwohl die Lichter strahlten und die Gäste längst wieder in ihre Gespräche vertieft waren, spürte Adam noch immer die Kraft der neu erweckten Linie unter sich vibrieren, von hier bis nach Henrietta. Die schillernde Gesellschaft hatte den Zwischenfall längst vergessen, aber Adam nicht. Und Gansey ebenso wenig. Sie waren die einzigen zwei lebendigen Kreaturen in diesem Raum. Sie waren elektrische Wesen.


  Verstehst du jetzt?, hätte Adam am liebsten geschrien. Darum habe ich das Opfer gebracht.


  Auf diese Weise würde er Glendower finden.


  34


  Das Innere des alten Camaros roch nach Asphalt und Verlangen, Benzin und Träumen. Ronan saß am Steuer, den Blick auf die mitternächtliche Straße gerichtet. Straßenlaternen zeichneten gitterförmige Schatten auf den Asphalt und spiegelten sich gleißend im grellen Orange der Motorhaube. Zu beiden Seiten der Straße lagen die verlassenen Höfe von Autohändlern, schweigend, unheimlich.


  Er war so hungrig wie die Nacht.


  Das Armaturenbrett verfärbte sich grün-gelb-rot im Licht der Ampel über ihnen. Noahs Gesicht im gesprungenen rechten Außenspiegel wirkte ängstlich. Immer wieder drehte er sich um und hielt nach Streifenwagen Ausschau. Ronan kontrollierte seine Zähne im Spiegel.


  »Schön, dich zu sehen, Noah«, sagte er. Er spürte jeden einzelnen Herzschlag, jeden Millimeter, den das Blut durch seine Adern gepumpt wurde. »Lange her.«


  »Ich habe es geschafft«, dachte Ronan mit ruhelosem Stolz. Die Schlüssel am Zündschloss klimperten gegeneinander. »Ganz allein.«


  Kavinsky kam zu spät, wie immer. Zeit, so behauptete er oft, war Geld, und obwohl er von beidem genug besaß, wurde er hin und wieder trotzdem gern zum Dieb.


  »Ich hab’s versucht«, sagte Noah. Dann fügte er hinzu: »Ich will dich nicht sterben sehen.«


  Ohne zu antworten, rieb Ronan mit dem Daumen über die verblassten Zahlen auf dem Schaltknüppel. Der Motor rumpelte unter seinen Schuhsohlen, die auf den Pedalen ruhten. Wenn an diesem Camaro jemals irgendetwas komfortabel gewesen war, hatten vierzig Jahre Gebrauch das längst ausgemerzt. Der untere Teil seines Rückens klebte feucht an dem zerkratzten Kunstledersitz.


  Die Uhr funktionierte nicht, dafür aber der Tacho. Der Lufthauch, der widerwillig aus den Lüftungsschlitzen drang, war schwach, ganz im Gegensatz zum Donnern der Kolben. Der Motor gab das lauteste Konzert der Welt zum Besten, während er sich unter der Motorhaube langsam selbst in Stücke riss. Die Geschwindigkeitsanzeige reichte bis 140Meilen pro Stunde. Das war Wahnsinn. Das Auto fühlte sich gefährlich an. Und schnell.


  »Ich sage es Gansey«, drohte Noah.


  »Ich glaube nicht, dass du das kannst.«


  »Wann will Kavinsky hier sein?«


  »Noah«, sagte Ronan sanft und legte die Hand auf Noahs kalte, seit sieben Jahren tote Finger, »du fängst langsam echt an, mir auf den Keks zu gehen.«


  Ein Scheinwerferpaar durchschnitt die Dunkelheit im Rückspiegel. Kavinsky tauchte endlich auf, siebzehn Minuten zu spät.


  Im Spiegel beobachtete Ronan, wie ein weißer Mitsubishi abbremste und sich langsam näherte. Sein schwarzes Maul gähnte, das blutige Messer auf der Flanke sah genauso aus wie das auf Kavinskys letztem Auto.


  Der Mitsubishi fuhr neben den Camaro. Das Beifahrerfenster glitt herunter. Kavinsky trug seine weißrandige Sonnenbrille.


  »Lynch, du Sack«, grüßte er. Noah schenkte er keinerlei Beachtung, wahrscheinlich konnte er ihn gar nicht sehen. Ronan drehte das Handgelenk und präsentierte Kavinsky seinen Mittelfinger. Muskelgedächtnis.


  Kavinsky nahm Pig in Augenschein. »Ich bin beeindruckt.«


  Das habe ich geträumt!, hätte Ronan am liebsten geschrien.


  Doch stattdessen deutete er mit dem Kinn auf den Mitsubishi. Es war schwer zu glauben, dass er real war. Gerade hatte er doch noch zugesehen, wie der letzte komplett ausgebrannt war. Kavinsky musste sich direkt am Morgen darauf auf den Weg gemacht und sich einen neuen besorgt haben. Aber das Messerbild? Vielleicht hatte er es selbst gesprayt, obwohl es schwer vorstellbar war, dass Kavinsky für irgendetwas Zeit aufwendete, das nicht in Pulverform erhältlich war.


  Ronan erwiderte: »Kann ich nicht behaupten.«


  »Dieser hier hat aber einiges mehr drauf, als man auf den ersten Blick sieht. Gefällt er dir nicht?«


  Ronans Hand auf dem Schaltknüppel zitterte leicht. Im Rückspiegel tauchten weitere Scheinwerfer auf – Kavinskys Rudel. Die Gesichter hinter den getönten Scheiben waren anonym, aber Ronan erkannte die Autos: Jiangs Supra, Skovs RX-7 und Swans und Prokopenkos Golf-Zwillinge. Die hatte er alle schon geschlagen.


  »Und gleich die ganze Sippe dabei«, bemerkte Ronan. In ein paar Minuten würden sie sich verteilen und nach Polizeistreifen Ausschau halten. Beim ersten Anzeichen einer Radarfalle würde Kavinsky gewarnt werden und sich aus dem Staub machen, bevor der Asphalt auch nur abgekühlt wäre.


  »Du kennst mich doch«, erwiderte Kavinsky liebevoll. »Ich bin einfach so ungern allein. Also, willst du’s der alten Lady, in der du da sitzt, so richtig besorgen oder nur mit ihr Händchen halten?«


  Ronan hob eine Augenbraue.


  Noah sagte: »Ronan, lass es. Gansey bringt dich um, das weißt du ganz genau. Ronan…«


  Ronan fragte lässig durchs offene Fenster: »Willst du die Brille dabei aufbehalten, du verschissener, prolliger Bulgarengangster aus Jersey?«


  Kavinsky nickte langsam während der gesamten Frage, so als wollte er Ronan zustimmen, dann kratzte er sich am Handgelenk, das oben auf dem Lenkrad lag. Als er antwortete, klang er entweder sehr müde oder sehr gelangweilt. »Weißt du, was ich mich schon lange frage?« Die Ampel sprang um und tauchte seine getönten Brillengläser in dunkles Rot. »Wer liegt eigentlich oben, Gansey oder du?«


  Etwas Finsteres regte sich in Ronan, hässlich und träge. Seine Stimme war eine Mischung aus Zyanid und Kerosin, als er erwiderte: »Was hältst du davon, wenn ich zuerst deine neue Karre schlage und anschließend dir auf die Fresse?«


  »Ich kenne dreihundertzwanzig Pferde, die da anderer Meinung sind, Alter.« Kavinsky kratzte sich am Hals. Er trug ein weißes Muskelshirt und seine nackte Schulter war so knochig und schön wie die einer Leiche. »Aber träum ruhig weiter.«


  Das Fenster glitt wieder hoch. Kaum sichtbar durch die asphaltgraue Tönung warf Kavinsky seine Sonnenbrille auf den Beifahrersitz.


  Die Welt bestand nur noch aus der Ampel über den beiden Autos.


  »Ronan«, sagte Noah. »Ich hab ein ziemlich schlechtes Gefühl.«


  »Das nennt sich Tod«, erwiderte Ronan.


  »Solche Witze sind nur lustig, solange man lebendig ist.«


  »Na dann gut, dass ich’s bin, was?«


  »Ja, noch.«


  Warte auf Grün. Ronans Blick war nicht auf die Ampel über ihm gerichtet, sondern auf die der Querstraße. Wenn diese auf Gelb umsprang, hatte er noch zwei Sekunden, bis es losging.


  Ronan ließ langsam die Kupplung kommen und trat das Gaspedal gerade so weit durch, dass sich das Auto noch nicht vom Fleck rührte. Die Tachonadel zitterte kurz unter dem roten Bereich. Der Motor bäumte sich auf, fauchend, knatternd. Das Geräusch verdrängte Ronans Puls. Qualm von den Hinterrädern schlängelte sich unter dem Wagen hervor und drang durch die noch immer geöffneten Fenster. Kavinskys Mitsubishi war über Pigs Heulen kaum zu hören.


  Eine Sekunde lang gestattete Ronan es sich, an seinen Vater und die Schober zu denken, an seine Träume, die sich voll der fantastischsten Dinge vor ihm ausbreiteten. Er gestattete es sich, an den Teil seiner selbst zu denken, der eine Bombe war, zerstörerisch, die Lunte fast abgebrannt.


  Die Ampel der Querstraße war immer noch hartnäckig grün. Die über ihnen leuchtete in warnendem Rot.


  Das Verlangen drohte ihn aufzufressen.


  Die Ampel der Querstraße sprang auf Gelb um. Eine Sekunde. Er ließ die Kupplung weiter kommen. Eine Sekunde. Der Schaltknüppel unter seiner Hand war schweißnass.


  Grün.


  Die Autos rasten los. Alles, was man hörte, war das knurrende Dröhnen der Motoren und dann noch, seltsam deutlich, dies: Kavinskys wölfisches Lachen.


  Schalten.


  Sofort lag der Mitsubishi fast um eine ganze Wagenlänge vorn. Auf beiden Straßenseiten zuckten die Straßenlaternen vorbei, die das Leben in epileptischen Lichtblitzen skizzierten:


  Blitz


  ein Riss im Asphalt


  Blitz


  der Aglionby-Sticker auf dem Armaturenbrett


  Blitz


  Noahs aufgerissene Augen


  Sie waren elektrische Leiber.


  Der Camaro holte den Mitsubishi nach der Hälfte der Strecke ein, genau wie Ronan erwartet hatte. Der Motor wütete im oberen Bereich des zweiten Ganges und da war sie. Sie lauerte irgendwo zwischen dem zweiten und dem dritten Gang, irgendwo zwischen viertausend und fünftausend Umdrehungen pro Minute: die pure Freude. Ronan, der in das Brüllen der Tausenden von winzigen Explosionen unter der Motorhaube einfiel, empfand nichts als reines, unkompliziertes Glück, an einem toten, leeren Ort in seinem Herzen, an dem er nichts anderes brauchte.


  Neben ihnen fiel der Mitsubishi kurz zurück. Kavinsky hatte das Schalten vom Dritten in den Vierten versemmelt. So wie immer.


  Ronan versemmelte ihn nicht.


  Und schalten.


  Wieder heulte der Motor auf. Dieses Auto war Ganseys Religion und Ronan stellte fest, dass sein Gott der Anbetung wert war. Die schlanke Schnauze schob sich langsam über den Mitsubishi hinaus. Ließ ihn eine Fahrzeuglänge hinter sich. Dann noch eine halbe. Von jetzt an ging es nur noch aufwärts.


  Ronan spürte nichts in sich. Ein glorreiches Nichts und dahinter noch mehr Nichts.


  Aber…


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Kavinskys Fenster fuhr hinunter. Er streckte den Kopf heraus, um Ronans Blick in dessen Rückspiegel aufzufangen, und schrie etwas. Die Worte gingen im Lärm unter, doch ihre Bedeutung erschloss sich Ronan auch so. Gebleckte Zähne für ein …rsch, dann die Lippen gerundet für den Rest: …och, voller Inbrunst herausgespien.


  Der Mitsubishi schoss an Pig vorbei. Die Straßenlaternen zuckten über die schwarzen Scheiben und zwinkerten durch die langsam anwachsende Lücke.


  Das konnte nicht sein.


  Ronan schaltete in den nächsten Gang – den einzigen, der noch übrig war. Das Gaspedal berührte den Boden. Der Wagen schien sich selbst in seine Einzelteile zu zerrütteln.


  Der Mitsubishi entfernte sich immer weiter. Kavinskys Hand schob sich aus dem Fenster, sein ausgestreckter Mittelfinger winkte hin und her.


  Noah schrie: »Das kann nicht sein!«


  Ronan kannte die Zahlen. Er war so oft in Ganseys Camaro mitgefahren. Er kannte Kavinskys Auto. Hatte schon gegen Kavinskys Auto gewonnen. Seine Empfindungen kehrten zurück wie Blut in ein eingeschlafenes Bein, stechend, krampfartig.


  Weiß wie ein Reißzahn bohrte sich der Mitsubishi vor ihnen in die Dunkelheit und verschwand. Dies war eine Art von schnell, die die eines Autos überstieg. Dies war eine Art von schnell, die keine Geschwindigkeit mehr war, sondern eine Entfernung. Wie ein Flugzeug, gerade noch hier und im nächsten Moment da. Wie ein Komet, erst auf dieser Seite des Himmels, dann auf der anderen. Der Mitsubishi war gerade noch neben dem Camaro gewesen und dann plötzlich nicht mehr.


  Er war dermaßen weit gen Sieg geprescht, dass allein noch der Motor des Camaros zu hören war. Funken regneten von den Straßenlaternen und sanken wie glühende Tränen auf den Asphalt.


  Vor gerade mal einem Monat hatte Ronan dem Mitsubishi in einem viel geringeren Auto als dem Camaro die Rücklichter präsentiert. Es existierte einfach keine Wirklichkeit, die Kavinskys Wagen eine derartige Leistung zugestand.


  Die Straßenlaternen über ihnen flackerten und gingen aus. Der Camaro roch wie ein Hochofen. Die Schlüssel baumelten am Zündschloss, Metall klirrte gegen Metall. Langsam dämmerte Ronan, dass er soeben eine bittere Niederlage kassiert hatte.


  So hätte es nicht ausgehen dürfen. Er hatte den Schlüssel hergeträumt, er hatte den Camaro, er hatte immer an den richtigen Stellen geschaltet und Kavinsky nicht.


  Das hier ist mein Traum.


  »Bist du fertig?«, fragte Noah. »Können wir dann anhalten?«


  Doch der Traum verblasste. »Wie immer«, dachte Ronan. Seine Freude löst sich auf wie ein Stück Plastik in Säure.


  »Halt an«, wiederholte Noah.


  Ihm blieb nichts anderes mehr übrig.


  In diesem Moment landete eins der Traummonster auf dem Dach des Camaros.


  Ronans erster Gedanke galt dem Lack – Pig war nicht viel mehr als ein Haufen Schrott, aber die Lackierung war noch ganz ordentlich. Dann bohrte sich säuberlich eine Klaue durch die Windschutzscheibe.


  Ob im Traum oder in der Wirklichkeit, die Monster wollten immer dasselbe: Ronan töten.
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  Ronan!«, schrie Noah.


  Die Straße erstreckte sich vor ihnen, schwarz und leer. Ronan trat aufs Gas. Der Camaro reagierte mit einem grimmigen, energischen Knurren.


  Noah reckte den Hals. »Bringt nichts!«


  Ein langer Sprung erschien in der Windschutzscheibe, mit der Klaue des Traummonsters als Epizentrum. Ronan riss das Lenkrad hin und her. Der Camaro schlingerte ruckartig von rechts nach links und die Kreatur wurde mitgeschleudert.


  »Verdammte Scheiße«, zischte Ronan, der darum kämpfte, die Kontrolle über das Auto wiederzuerlangen. Dies hier war nicht der BMW und funktionierende Lenkung ein Wunschtraum.


  »Immer noch da!«, erstattete Noah Bericht.


  Der Camaro buckelte und sein Heck begann zu schlingern.


  Ronans Blick flog zum Rückspiegel. Auf dem Kofferraumdeckel hockte eine zweite Vogelkreatur.


  Gar nicht gut.


  »Du könntest ja vielleicht mal helfen!«, fuhr Ronan Noah an.


  Noah fuchtelte mit den Händen durch die Luft und umklammerte die Fensterkurbel, dann das Sitzpolster, dann das Armaturenbrett. Es war offensichtlich, dass ihm das, was auch immer er an Hilfe in Erwägung zog, zutiefst widerstrebte.


  Ein Kreischen zerriss die Luft. Es war schwer zu sagen, ob es ein Nagel war, der über Metall kratzte, oder der Schrei eines Vogelmanns. Die Härchen an Ronans Armen schnellten hoch.


  »Mann, Noah, jetzt mach endlich!«


  Noah verschwand.


  Ronan reckte suchend den Hals.


  Mit einem ohrenbetäubenden Knall krachte die untere rechte Ecke der Windschutzscheibe aufs Armaturenbrett. Gefolgt von einer Klaue.


  Noah schrie: »Brems!«


  Ronan trat auf den Bremse. Das Auto war zu schnell, die Bremsung zu scharf, die Lenkung zu schlecht. Der Camaro wurde von einer Seite zur anderen geschleudert, bis er schließlich schwankend langsamer wurde. Das Lenkrad reagierte nicht.


  Noah kugelte zusammen mit einem schwarzen Schatten über die linke Seite der Motorhaube und plötzlich war die Windschutzscheibe frei. Der Wagen machte einen kleinen Hopser, als eins der Räder über das Bündel hinwegrollte.


  Ronan blieb keine Zeit nachzusehen, was aus den beiden geworden war, denn der Ruck hatte den Camaro erneut zum Schlingern gebracht – »Noah ist tot, ihm kann nichts passieren«, rief Ronan sich panisch in Erinnerung – und nun drohte er, von der Straße abzukommen.


  Der Gestank nach Gummi und überhitzten Bremsen erfüllte den Innenraum. Es war ein Unfall ohne Kollision. Die Straße machte einen Bogen nach links, doch das Auto raste geradeaus weiter.


  Nein.


  Ronan sah den Telefonmast in qualvoller Deutlichkeit, kurz bevor der Wagen mit der Beifahrertür voran dagegenkrachte.


  Das Geräusch hatte absolut nichts Sanftes an sich. Es erinnerte kein bisschen an die zusammenstoßenden Autos bei Kavinskys Substanz-Party. Dieser Laut zeugte von reißendem Blech, zersplitterndem Glas. Wie ein metallener Fausthieb, der sich mit aller Wucht in Ronans Seite senkte.


  Dann war es vorbei.


  Das Auto gab keinen Mucks mehr von sich. Ronan wusste nicht, ob er es nur zum Stehen gebracht oder getötet hatte. Die Beifahrerseite war fast bis zum Schaltknüppel eingedrückt. Die Klappe des Handschuhfachs war nun vollends abgerissen und der Inhalt lag, Ganseys Allergiespritze eingeschlossen, über den Sitz verstreut.


  Langsam breitete sich in Ronan die Gewissheit aus, dass er sich in einer ziemlich beschissenen Lage befand.


  Tck-tck-tck-tck.


  Das zweite Traummonster blickte Ronan kopfüber an. Es saß auf dem Dach und starrte durch die Windschutzscheibe. So nah, dass Ronan jede einzelne Schuppe rings um die finstere, rote Pupille erkennen konnte. Die Kreatur streckte eine neugierige Klaue aus und klopfte damit an die Scheibe. Das, was an Glas noch übrig war, ächzte an der Nahtstelle zum Rest des Autos. Ein kleines bisschen mehr Gewicht und es würde komplett zerbrechen.


  »Tu irgendwas.« Von Noah war nur die Stimme geblieben, mehr nicht, all seine Energie war aufgebraucht.


  Doch der Aufprall hatte Ronan bewegungsunfähig gemacht. Seine Ohren schrillten.


  Der Vogelmann fauchte.


  Ronan wusste es. Er hatte es immer gewusst: Das Monster wollte ihn töten.


  In seinen Träumen spielte das keine große Rolle.


  Aber dies war kein Traum.


  Das Traummonster zuckte zusammen, als ein Auto an ihnen vorbeiglitt. Es war eine aufreizende, rücksichtslose, coole Art von Gleiten und das fragliche Auto ein weißer Mitsubishi. Im letzten Moment vollführte der Wagen eine Drehung, sodass schließlich die Fahrerseite von Pigs Scheinwerfern erhellt wurde.


  Das Monster krabbelte die Windschutzscheibe hinunter. Auf der Motorhaube hockend, fauchte es den Neuankömmling an.


  Das Fahrerfenster wurde heruntergelassen. Dahinter saß Kavinsky, seine Miene hinter der weißen Sonnenbrille unmöglich zu deuten. Er beugte sich vor, um etwas unter seinem Sitz hervorzuholen, und richtete es auf das Traummonster. Es dauerte einen Moment, bis Ronan begriff, was es war. Eine kleine, unwirklich aussehende Pistole, glänzend wie aus Chrom.


  Ronan duckte sich hinter das Armaturenbrett, kauerte sich so klein zusammen, wie er konnte. Draußen feuerte Kavinsky die Pistole ab. Beim ersten Schuss verstummte das Fauchen des Monsters abrupt. Beim zweiten sackte es hörbar auf der Motorhaube zusammen. Danach bewegte es sich nicht mehr, doch Kavinsky gab noch vier weitere Kugeln ab, bis der obere Teil der Windschutzscheibe voller Blutspritzer war.


  Dann war nichts mehr zu hören außer dem heimtückischen Grollen des Mitsubishimotors. Zögernd kam Ronan wieder hoch.


  Kavinsky lehnte sich aus seinem Fenster, die Chrompistole lässig in der Hand. Er schien sich pudelwohl zu fühlen oder zumindest deutete nichts auf das Gegenteil hin.


  Ronan musste sich in Erinnerung rufen, dass er wach war. Nicht, weil er sich nicht wach fühlte, sondern weil alles, was gerade passiert war, sich so eindeutig nach etwas angefühlt hatte, das er normalerweise träumen würde. Er öffnete die Tür – hierzubleiben hatte keinen Sinn, der Camaro würde ihn nirgends mehr hinbringen – und stieg aus.


  Er stand auf der Straße und starrte das Traummonster an, das tot auf der Motorhaube des zerstörten Camaros lag, dann Kavinsky.


  »Streng dich an, wenn du mithalten willst, Lynch«, sagte Kavinsky. Er zog sich ins Auto zurück und für einen Augenblick hatte Ronan Angst, dass er einfach wegfahren würde. Kavinsky war vielleicht nicht gerade sein bester Kumpel, aber er war ein Mensch und er war lebendig und er hatte Ronan soeben das Leben gerettet und das war schließlich auch etwas wert. Aber Kavinsky legte nur die Pistole dahin zurück, wo er sie hergeholt hatte, und fuhr den Mitsubishi weiter an den Straßenrand.


  Dann gesellte er sich zu Ronan neben dem Camaro. Unter seinen Schuhen knirschte Glas.


  »Den hast du ja ordentlich zerledert«, bemerkte Kavinsky anerkennend.


  Und er hatte recht. Die ebenmäßige Rundung, über die Ronan nur Stunden zuvor noch die Hand hatte gleiten lassen, war vollkommen zerknautscht, das Metall um den Telefonmast gekrümmt. Eins der Räder hatte sich gelöst und lag ein paar Meter entfernt im Graben. Selbst der Geruch, der in der Luft lag, war eine Katastrophe: auslaufende Chemikalien und schmelzendes Gummi.


  Ronan fuhr sich mit der Hand über den Hinterkopf. Er hatte das Gefühl, als würde ihm jeden Moment das Herz in der Brust kollabieren. Eine Wand nach der anderen stürzte ein und begrub die Reste der vorherigen unter sich. »Er wird mich umbringen. Verdammt. Er wird mich umbringen.«


  Kavinsky zeigte auf das Traummonster. »Nein, das da wollte dich umbringen, Alter. Gansey wird sich schon wieder einkriegen. Dafür schläft er zu ungern allein.«


  Von einem Moment auf den anderen hatte Ronan genug. Er packte Kavinsky bei den Trägern seines Muskelshirts und schüttelte ihn. »Klappe, Mann! Das hier ist nicht dein beschissener Mitsu. Ich kann nicht einfach morgen früh losziehen und ihm einen neuen kaufen.«


  Mit wissendem Blick löste Kavinsky Ronans Finger von seinem Shirt. Er beobachtete Ronan, der, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, auf und ab marschierte und keine Sekunde die Straße aus den Augen ließ, für den Fall, dass ein anderes Auto kommen sollte. Das hier war nicht wiedergutzumachen, egal aus welchem Blickwinkel Ronan die Sache betrachtete.


  »Pass mal auf, Lynch«, sagte Kavinsky. »Ist doch ganz simpel. Streng dein keltisches Minihirn ein bisschen an. Was hat deine Mom gemacht, als dein Goldfisch gestorben ist?«


  »Ich hab’s dir doch gerade gesagt. Das hier ist nicht deine verdammte Reisrakete. Klar kann ich ihm einen neuen kaufen, aber es wäre nicht derselbe. Er will keinen anderen. Er will nur den hier.«


  »Gut, dann will ich’s dir mal noch genauer erklären«, seufzte Kavinsky, »weil du Idiot dir anscheinend den Kopf angeschlagen hast. Du hörst mir ja überhaupt nicht zu.«


  Ronan gestikulierte wild in Pigs Richtung. »Das hier ist kein Goldfisch.«


  »Mann, warum müssen Leute von deiner Sorte eigentlich aus allem so ein Drama machen? Ich öffne jetzt den Kofferraum und du kratzt das Ding da von der Motorhaube und legst es rein, klar? Und dann unternehmen wir beide einen kleinen Ausflug ins Land des Kapierens.«


  Ronan starrte ihn misstrauisch an.


  »Alter, ich weiß, das ist gerade ein ziemlich einschneidendes Erlebnis für dich. Aber steig jetzt bitte endlich ins Auto, bevor ich wieder was einschmeißen muss.«


  Ronan wusste nicht, was er sonst tun sollte. Also stieg er ins Auto.
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  Die Party lief bereits seit ein paar Stunden, als sich Gansey und Adam im Flur des Nordflügels zwischen der hinteren Küchentreppe und Ganseys altem Zimmer wiederfanden. Noch immer drang durch den Fußboden angeregtes Gemurmel zu ihnen herauf. Adam war nicht sicher, wie es um Gansey stand, aber er selbst war definitiv betrunken. Zumindest hatte er einen starken Champagnernachgeschmack im Mund und die Welt ringsum wirkte stumpf und dunkel. Er war noch nie in seinem Leben betrunken gewesen. Dafür war sein Vater zuständig gewesen.


  Sie standen nebeneinander auf einem dicken dunkelroten Perserteppich bei einem zierlichen Tischchen im Queen-Anne-Stil, das mit allerlei Jagd-Schnickschnack vollgestellt war. Mattgoldene Versionen von Adam und Gansey regten sich in einem verschnörkelten schwarzen Spiegel an der Wand. Ganseys normalerweise selbstsicherer Mund war besorgt verzogen. Er zupfte an seinem Krawattenknoten, bis dieser in einem ziemlich verwegenen Winkel abstand.


  »Kannst du dir vorstellen«, fragte er bitter, »dass ich in so einem Haus aufgewachsen bin?«


  Adam sagte nicht, dass es ihm tatsächlich sogar ziemlich schwerfiel, das je zu vergessen.


  »Ich wünschte, wir könnten morgen zurückfahren«, sagte Gansey. »Ich wünschte, wir könnten uns einfach ins Auto setzen und nachsehen, ob Cabeswater wieder aufgetaucht ist.«


  Als Gansey das Wort »Cabeswater« aussprach, zuckte es in Adams Hals, als hätte ein vorwitziger Finger an einem straff gespannten Muskel gezupft. Ein neues Bild versuchte, sich einen Weg an die Oberfläche zu bahnen – ein Blinzeln und er sah aus dem Augenwinkel schräg hinter sich einen Mann, der ihm im Spiegel in die Augen blickte. Er trug eine Melone auf dem Kopf und wirkte traurig. »Warum nicht?«, dachte Adam wütend. »Warum denn nicht?«


  »Rex corvinus. Ich rühre nie wieder Alkohol an«, sagte er laut.


  »Du bist nicht betrunken«, sagte Gansey. »Das war Ginger Ale. Zumindest das meiste davon. Sieh dir mal unsere Gesichter an. Wir sind älter als vorher.«


  »Wann, vorher?«


  »Vor einer Minute. Wir werden die ganze Zeit älter. Adam … Adam, ist es das, was du willst? So was?« Er deutete mit einer eleganten, abfälligen Geste in Richtung der unteren Etage, als könnte er das, was dort vor sich ging, auf diese Weise von sich schieben.


  Adam erwiderte: »Ich will bloß weg aus Henrietta.«


  Er wusste, dass es unfair von ihm war, Gansey das ins Gesicht zu sagen, auch wenn es die Wahrheit war. Denn Gansey würde sagen…


  »Ich nicht.«


  »Ich weiß. Hör mal, das heißt ja nicht, dass ich…« Er hatte »dich loswerden will« sagen wollen, aber das wäre zu hart gewesen, trotz der dämpfenden Champagnerwogen in seinem Blut.


  Gansey stieß ein schreckliches Lachen aus. »Ich bin wie ein Fisch, der verlernt hat, unter Wasser zu atmen.«


  Doch Adam dachte an die unausgesprochene Wahrheit: Ihre Wege verliefen lotrecht zueinander, nicht parallel, und irgendwann würden sie sich unweigerlich trennen. Vermutlich, sobald sie aufs College gingen. Und wenn nicht, dann später. In seinem Inneren baute sich ein Druck auf wie manchmal spätnachts, wenn er Gansey retten wollte oder am besten Gansey sein.


  Gansey wandte sich ihm zu; sein Atem roch nach Minze und Champagner, nach ihm und ihnen. Er fragte: »Warum bist du ohne mich nach Cabeswater gefahren, Adam?«


  Nun war es also so weit.


  Die Wahrheit war kompliziert. Adam zuckte mit den Schultern.


  »Nein«, sagte Gansey. »Nicht so.«


  »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.«


  »Wie wär’s mit der Wahrheit?«


  »Ich weiß nicht, was die Wahrheit ist.«


  »Das glaube ich dir einfach nicht«, erwiderte Gansey. Er begann, die Stimme zu benutzen. Die Richard-Gansey-III.-Stimme. »Du tust nichts, ohne zu wissen, warum.«


  »Weißt du, die Tour mag vielleicht bei Ronan funktionieren«, entgegnete Adam, »aber nicht bei mir.«


  Der Gansey im Spiegel stieß ein freudloses Lachen aus. »Ronan hat aber nicht mein Auto genommen, ohne mich zu fragen. Er hat mich nicht angelogen.«


  »Ach, komm schon. Ich habe dich nicht angelogen. Irgendwas musste doch passieren, sonst hätte Whelk heute die Macht über die Linie.« Adam deutete mit einer Hand in Richtung der Treppe, zurück zur Party, zum gesungenen Latein. »Dann würde er heute diese Sachen hören. Ich habe das Richtige getan.«


  »Das war ja auch nicht die Frage. Die Frage ist: In dieser Nacht – da musstest du dich an mir vorbeischleichen, um rauszukommen. Warum bist du immer so versessen darauf, Adam Parrish, der Einzelkämpfer zu sein?«


  Er war Adam Parrish, der Einzelkämpfer. Aber das würde Gansey, der mit diesem bewundernden Hofstaat aufgewachsen war, niemals verstehen.


  Adams Stimme wurde schärfer. »Was willst du denn von mir hören, Gansey?«


  »Sag mir einfach, warum. Ich verteidige dich Blue und Ronan gegenüber jetzt schon seit Wochen.«


  Die Vorstellung, dass die anderen untereinander sein Verhalten erörterten, machte Adam wütend. »Wenn die ein Problem mit mir haben, dann können sie mir das ruhig selbst sagen.«


  »Verdammt, Adam. Darum geht es jetzt genauso wenig. Es geht um … Versprich mir einfach, dass so was nicht noch einmal vorkommt.«


  »Was genau verstehst du denn unter ›so was‹? Irgendwas, das irgendwer tut, womit du nicht einverstanden bist? Wenn du hier deine Machtspielchen spielen willst, bist du leider an den Falschen geraten.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, erfüllt vom fernen Klappern des Tafelsilbers und Gläserklirren. Jemand lachte, hoch und verzückt.


  Gansey seufzte nur.


  Und dieser Seufzer war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Denn darin lag nicht ein Quäntchen Mitleid. Nein, er war prall gefüllt damit.


  »Oh, nein«, fauchte Adam. »Komm mir nicht so.«


  Diesmal gab es keinen Schalter, der umgelegt wurde. Keinen Wechsel von normal zu wütend. Denn Adam war bereits wütend gewesen. Um ihn war es bereits dunkel gewesen und jetzt wurde es schwarz.


  »Sieh dich doch mal an, Adam.« Gansey machte eine präsentierende Geste. Ausstellungsstück A, Adam Parrish, Betrüger. »Sieh dich doch nur mal an.«


  Adam hatte plötzlich die Nase voll von der Party und ihren Gästen, ihrer vorgetäuschten Freundlichkeit, den funkelnden Lichtern, der Falschheit von alledem. Er suchte nach Worten. »Na klar. Guck mal, da ist ja Adam, der Versager. Was meinst du, hat er damit bezweckt, als er die Ley-Linie ganz allein geweckt hat? Ich weiß nicht, Ronan, aber wir sollten auf keinen Fall einfach ihn danach fragen. Tja, stell dir vor, Gansey: Es hatte nichts mit dir zu tun. Ich habe bloß getan, was getan werden musste.«


  »Ach, lüg mich doch nicht an. Es hätte so viele andere Wege gegeben.«


  »Aber du bist sie nicht gegangen. Willst du Glendower nun finden oder nicht?« Es hatte etwas grausam Befreiendes an sich, es endlich laut auszusprechen, all das, was er schon so lange dachte. Er schrie: »Du brauchst ihn doch gar nicht. Aber ich. Und ich habe nicht vor, mich zurückzulehnen und mir diese Chance vor der Nase wegschnappen zu lassen.«


  Ganseys Blick schweifte kurz durch den Flur und zurück zu Adam. Klar, Gansey, nur ja nicht das Baby wecken. Seine Stimme war sehr leise. »Glendower war aber nicht deine Sache, Adam. Sondern meine.«


  Adams Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach ja? Du hast doch gefragt, ob wir mitmachen wollen. Entweder hast du das ernst gemeint oder nicht. Du hast damit anfangen.«


  Gansey stieß Adam leicht den Finger auf die Brust. »Hiermit? Das glaube ich nicht.«


  Adam packte Ganseys Handgelenk. Und das nicht gerade zimperlich. Der Anzugstoff war so glitschig wie Blut unter seinen Fingern. »Ich bin nicht dein Lakai, Gansey. Das hättest du vielleicht gern, was? Wenn du willst, dass ich dir bei der Suche nach ihm helfe, dann lass es mich auf meine Weise tun.«


  Gansey befreite seinen Arm aus Adams Griff. Wieder warf er kurz einen Blick den Flur hinunter und sah dann Adam an. »Du solltest mal einen Blick in den Spiegel werfen.«


  Adam tat es nicht.


  »Wenn wir das hier zusammen machen, dann als gleichwertige Partner«, sagte Adam.


  Gansey blickte flüchtig hinter sich. Sein Mund formte ein »Sssch«, ohne dass der Laut herauskam.


  »Was denn?«, fragte Adam ungeduldig. »Hast du vielleicht Angst, dass uns jemand hören könnte? Dass jemand auf die Idee kommen könnte, in Dick Ganseys Leben wäre nicht alles eitel Sonnenschein? Eine Dosis Realität würde diesen Gestalten da unten mal ganz guttun, wenn du mich fragst!«


  Mit einer ruckartigen Bewegung fegte er die Figürchen von dem Queen-Anne-Tischchen neben ihnen. Kniehosentragende Füchse und Jagdhunde im Kampf. All das landete mit einem schmerzhaften, aber durchaus befriedigenden Krachen auf dem Boden. Er hob die Stimme: »Das ist das Ende der Welt, Leute!«


  »Adam…«


  »Ich brauche deine guten Ratschläge nicht, Gansey«, fuhr Adam ihn an. »Du musst nicht den Babysitter für mich spielen. Ich habe es ohne deine Hilfe an die Aglionby geschafft. Ich habe Blue ganz allein erobert. Ich habe die Ley-Linie ohne dich geweckt. Ich will dein Mitleid nicht.«


  Endlich schwieg Gansey. Etwas Abwesendes lag in seinen Augen, den zu einer Linie zusammengepressten Lippen, dem leicht erhobenen Kinn.


  Er sagte nichts mehr. Er schüttelte nur kurz den Ärmel aus, bei dem Adam ihn gepackt hatte, sodass sich die Falten wieder glätteten. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, als beanspruchte diese Bewegung seine gesamte Konzentration. Dann ließ er Adam stehen.


  Der Spiegel zeigte Adam selbst und den wabernden Umriss eines Geistes, den außer ihm niemand sehen konnte. Die Frau schrie, doch aus ihrem Mund kam kein Laut.
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  So weit der Traum: Ronan auf dem Beifahrersitz von Joseph Kavinskys Mitsubishi, in seinen Kleidern der Gestank nach Autounfall, Kavinskys Gesicht ausgezehrt und wild im weißen Licht des Armaturenbretts, anzügliche Liedtexte aus den Lautsprechern, Kavinskys von Adern überzogene Fingerknöchel auf dem Schaltknüppel zwischen ihnen. Der Geruch im Wagen war süßlich und fremdartig, angenehm und gleichzeitig giftig, so wie Ronan sich immer Marihuana vorgestellt hatte, bevor er an die Aglionby gekommen war. Selbst die Rennsitze fühlten sich seltsam an; sie hielten Ronan bei den Schultern gepackt und zogen seine Beine in die Tiefen des Fußraums, sodass er sich wie gefangen fühlte. Jede Unebenheit der Straße fuhr Ronan direkt in die Knochen, hart und ungedämpft. Einmal ans Lenkrad getippt, und sofort wurden sie in die eine oder die andere Richtung geschleudert. Es war, als würde dieses Auto sich von Angst ernähren und sie gleichzeitig säen.


  Ronan wusste nicht, ob er es lieben oder hassen sollte.


  Sie redeten nicht. Ronan hätte sowieso nicht gewusst, was er sagen sollte. Er hatte das Gefühl, nichts mehr unter Kontrolle zu haben. All seine Geheimnisse bewegten sich gefährlich dicht unter der Oberfläche.


  Sie verließen Henrietta, fuhren an Deering vorbei und immer weiter ins Nirgendwo. Irgendwann hatte die Straße nicht mehr vier Spuren, sondern nur noch zwei und die tiefschwarzen Bäume schienen den fahlschwarzen Himmel über ihnen auszusaugen. Ronans Handflächen waren schweißnass. Er sah zu, wie Kavinsky rauf- und runterschaltete, während der Mitsubishi sich die engen Straßen entlangschlängelte. Jedes Mal wenn er den vierten Gang einlegte, verpasste er den richtigen Moment. Merkte er es denn nicht, wenn der Motor überdrehte?


  »Meine Augen sind hier oben, Süßer«, sagte Kavinsky.


  Mit einem herablassenden Schnauben lehnte Ronan den Kopf zurück und sah in die Nacht hinaus. Er wusste nun wieder, wo sie waren; von hier aus war es nicht mehr weit bis zu dem Rummelplatz, auf dem die Substanz-Party stattgefunden hatte. Heute waren die Flutlichter ausgeschaltet und alles, was den Rummelplatz erahnen ließ, war der Moment, in dem ihre Scheinwerfer über die Banner glitten. Sie waren lediglich einen kurzen Augenblick erleuchtet, farblose Flaggengeister, dann war nur noch Gestrüpp zu sehen, als Kavinsky in einen überwucherten Feldweg kurz vor dem Rummelplatz einbog.


  Nach ein paar Metern blieb er stehen. Er sah Ronan an. »Ich weiß, was du bist.«


  Es war wie nach dem Unfall. Wie das Erwachen nach einem seiner Träume. Ronan saß versteinert in seinem Sitz und starrte Kavinsky an.


  Der Mitsubishi fuhr ruckartig wieder an und der Weg endete auf einer grenzenlosen Lichtung. Im Licht der Scheinwerfer sah Ronan ein zweites weißes Auto, das ein Stück entfernt parkte. Als sie sich ihm näherten, erfasste ihr Lichtkegel einen riesigen Heckspoiler und ein Stück eines auf die Flanke gemalten Messers. Noch ein Mitsubishi. Einen Moment lang dachte Ronan, es wäre der alte, dessen Schäden die Dunkelheit auf wundersame Weise verbarg. Dann aber erleuchteten die Scheinwerfer ein weiteres Auto direkt daneben. Es war ebenfalls weiß mit einem großen Spoiler. Noch ein Mitsubishi. Das Messerbild auf der Flanke lag halb im Schatten.


  Kavinsky fuhr langsam weiter. Ein drittes Auto kam in Sicht. Ein weißer Mitsubishi. Immer weiter rollten sie vorwärts, während das lange Gras raschelnd die tief liegende Stoßstange streifte. Noch ein Mitsubishi. Und noch einer. Und noch einer.


  »Alles meine Goldfische«, sagte Kavinsky.


  Es wäre nicht derselbe.


  Dies jedoch schien immer dasselbe Auto zu sein. Dutzende und Aberdutzende – erst jetzt sah Ronan, dass die Mitsubishis mindestens in doppelter Reihe geparkt waren–, eins wie das andere. Nur dass sie nicht vollkommen identisch waren. Je länger Ronan hinsah, desto mehr Unterschiede fielen ihm auf. Ein größerer Kotflügel hier. Ein krakeliges Drachenbild da. Einige hatten sehr sonderbare Scheinwerfer, die die gesamte Front des Wagens einnahmen. Andere hatten gar keine Scheinwerfer, sondern an der Stelle, wo diese hätten sein sollen, nur glattes Metall. Manche waren ein kleines bisschen größer, manche ein kleines bisschen länger. Einige hatten nur zwei Türen. Andere gar keine.


  Kavinsky fuhr bis zum Ende der ersten ungleichmäßigen Reihe und dann die zweite entlang. Es mussten mehr als hundert sein.


  Das konnte nicht sein.


  Ronan ballte die Hände zu Fäusten. Er sagte: »Wie es aussieht, bin ich wohl nicht der Einzige mit wiederkehrenden Träumen.«


  Denn natürlich stammten all diese Autos aus Kavinskys Kopf. Genau wie die gefälschten Führerscheine und die Lederarmbänder, die er Ronan gegeben hatte, die wundersamen Drogen, für die seine Freunde stundenlange Fahrten auf sich nahmen, die unvorstellbaren Feuerwerkskörper, die er jedes Jahr am vierten Juli in die Luft jagte, all die gefälschten Dinge, für die er in ganz Henrietta bekannt war.


  Er war ein Greywaren.


  Kavinsky zog die Handbremse an. Sie saßen in einem weißen Mitsubishi inmitten einer Welt aus weißen Mitsubishis. Jeder Gedanke in Ronans Kopf war wie ein flüchtiger Lichtstrahl, verschwunden, bevor er ihn zu fassen bekam.


  »Ich hab’s dir doch gesagt, Mann«, erwiderte Kavinsky. »Ganz simpel.«


  Ronans Stimme war leise. »Autos. Ein komplettes Auto.«


  Er hatte keine Vorstellung davon gehabt, dass so etwas möglich war. Nie wäre er auf die Idee gekommen, sich an etwas Größerem als dem Schlüssel für den Camaro zu versuchen. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass es noch jemanden wie ihn und seinen Vater geben könnte.


  »Nein – eine Welt«, korrigierte Kavinsky. »Eine ganze Welt.«
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  Nachdem die Party langsam ausgeklungen war, schlich Gansey vorsichtig die hintere Treppe hinunter, um niemandem aus seiner Familie über den Weg zu laufen. Er wusste nicht, wo Adam war – er hätte eigentlich in Ganseys altem Zimmer übernachten sollen, da die Gäste seiner Mutter alle anderen Räume in Beschlag nahmen–, und Gansey suchte auch nicht nach ihm. Für ihn selbst war das Sofa vorgesehen gewesen, aber er würde heute Nacht sowieso keinen Schlaf finden. Also ging er leise nach draußen in den Garten.


  Seufzend setzte er sich auf die Kante des Springbrunnenbeckens. Der im englischen Stil gehaltene Garten bot eine Vielfalt an Details und kleinen Wundern, in der Dunkelheit war jedoch fast nichts davon zu sehen. Die Luft war schwer und duftete nach Buchsbaum, Gardenien und chinesischem Essen. Die einzigen Blumen, die er erkennen konnte, schimmerten in schläfrigem Weiß.


  Seine Seele fühlte sich angeschlagen und wund an.


  Was er brauchte, war Schlaf, damit dieser Tag endlich vorüber war und ein neuer beginnen konnte. Was er brauchte, war ein Weg, sein Gedächtnis abzuschalten, damit er aufhören konnte, seinen Streit mit Adam wieder und wieder durchzuspielen.


  Er hasst mich.


  Was ihm fehlte, war sein Zuhause, denn das war nicht hier.


  Er war zu erschöpft, um beurteilen zu können, was klug war und was nicht. Er rief Blue an.


  »Hallo?«


  Er kniff die Augen zu. Allein der Klang ihrer Stimme, der leichte Henrietta-Akzent darin, bewirkte, dass er sich unsicher und porös fühlte.


  »Hallo?«, echote sie.


  »Habe ich dich geweckt?«


  »Ach, Gansey! Nein, hast du nicht. Ich war bis gerade noch im Nino. Hast du die Feierei hinter dir?«


  Gansey streckte sich aus, die Wange an den noch sonnenwarmen Beton des Beckens geschmiegt, und blickte aus dem mitternächtlichen Garten auf das orangefarbene Lampenmeer namens Washington, D.C. hinunter. Er hielt sich das Telefon ans andere Ohr. Sein Heimweh drohte ihn zu überwältigen. »Fürs Erste, ja.«


  »Entschuldige den Lärm«, seufzte Blue. »Hier geht’s mal wieder zu wie in einem Bienenstock. Und ich wollte mir gerade einen … äh … Joghurt holen und dann … So, geschafft. Was gibt’s denn?«


  Er holte tief Luft.


  Tja, was gibt’s denn?


  Wieder sah er Adams Gesicht vor sich. Wieder spielte er seine eigenen Antworten durch. Er wusste einfach nicht, welche davon die falsche gewesen war.


  »Kannst du…«, begann er. »Kannst du mir vielleicht einfach erzählen, was gerade in eurem Haus so passiert?«


  »Was? Du meinst, was meine Mom macht und so?«


  Irgendein dickes Insekt brummte mit der gefühlten Lautstärke eines Passagierjets an seinem Ohr vorbei. Es hielt nicht an, obwohl es so nah an ihm vorbeiglitt, dass er ein Kribbeln auf der Haut spürte. »Oder Persephone. Oder Calla. Egal, wer. Erzähl es mir einfach.«


  »Oh«, erwiderte sie. Ihre Stimme hatte sich kaum merklich verändert. Er hörte das Scharren eines Stuhls am anderen Ende der Leitung. »Hm, okay.«


  Und dann fing sie an. Manchmal sprach sie mit vollem Mund und manchmal musste sie kurz unterbrechen, um jemand anderem eine Frage zu beantworten, doch sie nahm sich Zeit für ihre Geschichte und widmete jeder Frau im Haus gleich viel Aufmerksamkeit. Gansey blinzelte träge. Der Geruch des Imbiss-Essens war verflogen und alles, was blieb, war der schwere, angenehme Duft von Wachstum im Garten. Das und Blues Stimme in seinem Ohr.


  »Gut so?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Ja«, antwortete Gansey. »Danke.«
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  Eine seltsame, chemische Veränderung vollzog sich mit dem grauen Mann. Vor langer Zeit hatte ihm einmal jemand einen Schraubenzieher – Kreuzschlitz mit blauem Griff – in die Seite gerammt, und sich in Maura Sargent zu verlieben, fühlte sich ziemlich genauso an. Damals hatte er nichts gespürt, als der Schraubenzieher ins Fleisch gedrungen war. Er hatte auch keine unerträglichen Schmerzen gehabt, als er sich die Wunde selbst nähte, während im Fernseher neben dem Bett (in der Pension Arbor Palace, um für ein bisschen Lokalkolorit zu sorgen) Der letzte Ritter lief. Nein, schlimm war es erst geworden, als die Wunde angefangen hatte, zuzuwachsen. Als sich dort, wo die Haut zerfetzt gewesen war, neue zu bilden begann.


  Nun fing auch das Narbengewebe um das ausgefranste Loch in seinem Herzen an zuzuwachsen und er fühlte es die ganze Zeit.


  Er fühlte es, während er ein paar neue Messgeräte in die champagnerfarbene Abscheulichkeit lud. Sie grinsten ihn an, zwinkernd und zirpend.


  Er fühlte es, als er die Sohlen seines zweiten Paars Schuhe aufschlitzte, um das Bargeld herauszuholen, das er dort aufbewahrte. Die Scheine knisterten fröhlich in seiner Hand.


  Er fühlte es, als er den Türknauf des mit Kunststoffschindeln verkleideten Hauses der Kavinskys umfasste. Die Tür schwang widerstandslos auf. Er fand eine Welt voller Wunder vor, doch keins davon war der Greywaren. MrsKavinsky hob langsam die Wange von der Toilette und blinzelte ihm aus trüben Augen entgegen; aus ihren Nasenlöchern lief Rotz.


  »Ich bin eine Ausgeburt Ihrer Fantasie«, sagte er zu ihr.


  Sie nickte.


  Er fühlte es, als er sich auf dem Parkplatz des Monmouth Manufacturing über Ronan Lynchs BMW beugte, um die Fahrzeugidentifikationsnummer zu lesen. Solche Nummern waren normalerweise siebzehn Ziffern lang und gaben Aufschluss über Fahrzeugfabrikat und Herstellungsort. Diese jedoch bestand aus acht Ziffern, die mit Niall Lynchs Geburtsdatum übereinstimmten. Der graue Mann war entzückt.


  Er fühlte es, als Greenmantle anrief, um sich wütend und ungeduldig darüber zu beschweren, wie viel Zeit bereits verstrichen war.


  »Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Greenmantle. »Muss ich erst selbst da rauskommen?«


  Der graue Mann antwortete: »Henrietta ist auf jeden Fall eine Reise wert.«


  Er fühlte es, während er sich Zugang zur St.-Agnes-Pfarrei verschaffte und den Priester dazu befragte, ob einer der Lynch-Brüder bei der Beichte jemals etwas Ungewöhnliches erwähnt hatte. Der Priester gab eine Reihe verängstigter Laute von sich, während der graue Mann ihn quer über die Resopal-Arbeitsplatte der kleinen Kochnische und den runden Esstisch schleifte, wobei er den automatischen Futterspender der beiden Pfarrhauskatzen Joan und Dymphna umstieß.


  »Sie sind ein sehr kranker Mann«, sagte der Priester zum grauen Mann. »Ich kann dafür sorgen, dass Sie Hilfe bekommen.«


  »Ich glaube«, erwiderte der graue Mann, als er den Geistlichen schließlich auf einem Koffer mit neuen Messbüchern ablegte, »die habe ich schon gefunden.«


  Er fühlte es, als jedes einzelne Gerät in der champagnerfarbenen Plage aufleuchtete wie ein Weihnachtsbaum. Sie blinkten und piepsten und summten, was das Zeug hielt. Als es begann, schoss ihm durch den Kopf: Ja. Ja, genau so fühlt es sich an.


  Und dann fiel ihm wieder ein, warum er dort war.


  Die Lichter blinkten, die Geräte summten, die Alarmtöne piepsten.


  Das hier war kein Test.


  Langsam, unerbittlich, lotsten ihn die Messanzeigen aus der Stadt hinaus und belohnten ihn dafür mit immer besseren Ergebnissen. Der graue Mann fühlte es sogar jetzt noch, mitten in der Ausweglosigkeit seiner Schatzsuche. Hin und wieder schien es, als würden die Geräte ihn im Stich lassen, und die Anzeigen flackerten nur noch schwach. Und dann, gerade als er sich damit abfinden wollte, dass die Anomalie endgültig verschwunden war und er wie zuvor mit nichts dastand, flammten die Lichter erneut auf und das Piepsen setzte wieder ein, stärker als je zuvor.


  Das hier war kein Test.


  Heute würde er den Greywaren finden.


  Das fühlte er.
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  Um elf Uhr am nächsten Morgen erreichten Gansey mehrere SMS von Ronan. Die erste enthielt nur ein Foto. Es war eine Nahaufnahme eines Teils von Ronans Körper, den Gansey noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Eine irische Flagge war mit Kabelbinder daran befestigt. Es war nicht die groteskeste Demonstration von Nationalstolz, die Gansey je gesehen hatte, aber nah dran.


  Gansey bekam die SMS mitten beim Teeempfang seiner Mutter. Benommen nach einer nahezu schlaflosen Nacht auf dem Sofa, eingelullt durch die gestelzten Gespräche rings um ihn und immer wieder heimgesucht von Erinnerungen an den Streit mit Adam, verstand er nicht auf Anhieb, was ein solches Foto zu bedeuten haben könnte. Das begann ihm erst langsam zu dämmern, als die zweite SMS eintraf.


  bevor dus von jemand anderem hörst, ich hab pig geschrottet


  Mit einem Mal war Gansey hellwach.


  aber keine sorge mann, hab alles unter kontrolle, grüße an deine mom


  In vielerlei Hinsicht hatte Ronan einen günstigen Moment erwischt. Denn Gansey hatte von seiner Mutter eine starke Abneigung dagegen geerbt, unschöne Gefühle in der Öffentlichkeit zu präsentieren (»Die Gesichter der Menschen sind wie Spiegel, Dick – sorg dafür, dass du immer ein Lächeln zurückbekommst«), und die Tatsache, dass er die Nachricht umringt von kostbarem Porzellan und lachenden Damen Mitte fünfzig erhielt, hatte den Vorteil, dass er sich in aller Ruhe überlegen konnte, wie er reagieren sollte.


  »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich die Dame ihm gegenüber.


  Gansey blinzelte. »Oh. Ja, danke.«


  Unter keinen Umständen hätte er diese Frage anders beantwortet. Höchstens vielleicht, wenn er soeben vom Tod eines Familienmitglieds erfahren hätte. Oder wenn sich plötzlich eins seiner Gliedmaßen von seinem Körper gelöst hätte.


  Aber nur vielleicht.


  Während er ein Tablett mit Gurkensandwichs von der Dame zu seiner Rechten entgegennahm und es an die Dame zu seiner Linken weiterreichte, fragte er sich, ob Adam wohl schon wach war. Er hatte seine Zweifel, dass er zu ihnen herunterkommen würde, selbst wenn er es war.


  Im Geiste sah er immer wieder vor sich, wie Adam die Jagdfigürchen zu Boden fegte.


  »Diese Sandwichs sind wirklich köstlich«, sagte die Dame zu seiner Rechten zu der Dame zu seiner Linken. Oder vielleicht auch zu ihm.


  »Die haben wir bei Clarissa bestellt«, antwortete Gansey automatisch. »Die Gurken sind aus der Region.«


  Ronan hat mein Auto genommen.


  In diesem Moment unterschied sich der Ronan in Ganseys Kopf, mit seinem verwegenen Lächeln, nicht sonderlich von Joseph Kavinsky und dessen schlüpfrigem Grinsen. Gansey musste sich in Erinnerung rufen, dass es sehr wohl ein paar wesentliche Gegensätze zwischen den beiden gab. Ronans Seele war versehrt, aber er hatte zumindest eine; Ronan war heilbar.


  »Ich bin so froh, dass der Trend immer mehr zu regionalen Lebensmitteln geht«, erwiderte die Dame zu seiner Rechten, vermutlich an die Dame zu seiner Linken gewandt. Oder vielleicht auch an ihn.


  Ronan hatte Charme. Auch wenn man manchmal tief danach graben musste.


  Sehr tief.


  »Es schmeckt einfach viel frischer«, bestätigte die Dame zu seiner Linken.


  Das Problem war, dass Gansey gewusst hatte, was Ronan an jenen Freitagabenden trieb, an denen sein BMW mit stinkenden Bremsen und heiß gelaufener Kupplung auf den Parkplatz gefahren kam. Er hatte die Camaroschlüssel nicht ohne Grund mitgenommen. Darum war das hier wohl kaum eine Überraschung.


  »Die wichtigsten Vorteile liegen darin, dass auf diese Weise der Benzinverbrauch und die Transportkosten niedrig gehalten werden können«, sagte Gansey, »was beides normalerweise zu Lasten des Verbrauchers geht. Und der Umwelt natürlich.«


  Was genau meinte er nur mit »geschrottet«?


  Ganseys Gehirnschaltkreise waren völlig überlastet. Er konnte regelrecht fühlen, wie seine Synapsen einander an den Kragen gingen.


  »Man fragt sich allerdings, was aus all den Lastwagenfahrern wird, die dadurch ihre Arbeit verlieren«, gab die Dame zu seiner Rechten zu bedenken. »Würden Sie mir bitte den Zucker reichen?«


  Grüße an deine Mom?


  »Ich habe das Gefühl, die lokale Infrastruktur müsste sich weiterentwickeln, und wenn die landwirtschaftlichen Erzeugnisse auf regionaler Ebene verkauft werden, dürften daraus eigentlich keine Arbeitsplatzeinbußen entstehen«, sagte Gansey. »Die größte Herausforderung besteht darin, die Menschen wieder an die Saisonabhängigkeit von Obst und Gemüse zu gewöhnen, nachdem so lange Zeit stets alles verfügbar war.«


  Geschrottet.


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht«, sagte die Dame zu seiner Linken. »Obwohl ich selbst unheimlich gern im Winter Pfirsiche esse. Ich bräuchte auch einmal den Zucker, wenn Sie so nett wären?«


  Er reichte eine Schale mit dicken braunen Zuckerwürfeln von der Dame zu seiner Rechten an die Dame zu seiner Linken weiter. Schräg gegenüber gestikulierte Helen lebhaft in Richtung eines Milchkännchens, das wie eine Wunderlampe geformt war. Sie wirkte so frisch wie eine Nachrichtensprecherin.


  Als sie aufsah, fing sie Ganseys Blick auf. Sie tupfte sich mit ihrer Serviette die Mundwinkel ab, sagte etwas zu ihrer Gesprächspartnerin und stand auf. Bedeutungsvoll richtete sie den Finger zuerst auf Gansey und dann auf die Küchentür.


  Gansey entschuldigte sich und folgte ihr in die Küche. Diese war der einzige Teil des Hauses, der innerhalb der letzten zwanzig Jahre nicht renoviert worden war, und so war es immer ein wenig schummrig darin und roch leicht nach Zwiebeln. Gansey blieb neben der Espressomaschine stehen. Mit einem Mal stieg eine vage Erinnerung an seine glamourös zurechtgemachte Mutter in ihm auf, die ihm das Thermometer aus dem Milchaufschäumer unter die Zunge schob, um sein Fieber zu messen. Zeit schien plötzlich jede Bedeutung verloren zu haben.


  Die Tür fiel hinter Helen zu.


  »Was ist?«, fragte er leise.


  »Du hast ausgesehen, als wäre deine Gute-Laune-Aktie plötzlich ins Bodenlose gefallen.«


  Er schnaubte. »Was soll das denn für eine Metapher sein?«


  »Keine Ahnung. Ich dachte, ich probiere sie mal aus.«


  »Tja, dann vergiss es. Sie funktioniert nicht. Und außerdem habe ich noch eine ganze Menge Gute-Laune-Aktien übrig. Haufenweise.«


  Helen fragte: »Und was war das da vorhin mit deinem Handy?«


  »Eine minimale Kursschwankung.«


  Das Lächeln seiner großen Schwester wurde breit. »Siehst du, sie funktioniert doch. Also, war es jetzt gut oder nicht, dass ich dich da rausgeschleust habe?«


  Gansey neigte bejahend den Kopf. Die Gansey-Geschwister kannten einander in- und auswendig.


  »Gern geschehen«, fuhr Helen fort. »Wenn ich dir einen Gute-Laune-Scheck ausstellen soll, sag mir Bescheid.«


  »Ich finde immer noch nicht, dass sie funktioniert.«


  »Also, ich finde, sie hat durchaus Potenzial«, erwiderte Helen. »So, wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss zurück zu Ms Capelli. Wir unterhalten uns gerade über die Raumkrankheit bei Astronauten und die Corioliskraft. Nur damit du weißt, was du verpasst.«


  »›Verpassen‹ ist ziemlich wohlwollend ausgedrückt.«


  »Ja. Da könntest du recht haben.«


  Helen verschwand wieder durch die Schwingtür. Gansey blieb in der dunklen, nach Zwiebeln riechenden Küche stehen, bis die Tür aufgehört hatte, hin- und herzuschwingen. Dann rief er Ronan an.


  »Dick«, meldete sich Kavinsky. »Gansey.«


  Gansey nahm das Handy vom Ohr und vergewisserte sich, dass er die richtige Nummer gewählt hatte. Das Display zeigte RONAN LYNCH an. Er verstand nicht ganz, wie Kavinsky Ronans Handy in die Finger bekommen hatte, aber es waren schon seltsamere Dinge passiert. Wenigstens ergaben die SMS nun einen Sinn.


  »Dick Nummer drei«, fügte Kavinsky hinzu. »Bist du noch da?«


  »Joseph«, grüßte Gansey ihn liebenswürdig.


  »Verrückt, dass du gerade jetzt anrufst. Letzte Nacht hab ich noch dein Auto durch die Straßen kacheln sehen. Jetzt hat es nur noch ein halbes Gesicht. Armes Ding.«


  Gansey schloss die Augen und stieß den Hauch eines Seufzers aus.


  »Tut mir leid, ich hab dich nicht richtig verstanden«, sagte Kavinsky. »Noch mal, bitte! Ich weiß, ich weiß – das sagt Lynch auch immer.«


  Ganseys Zähne bildeten eine sehr gerade Linie. Ganseys Vater, Richard Campbell Gansey II., war ebenfalls auf einem Internat gewesen, Rochester Hall, das jedoch mittlerweile geschlossen war. Sein Vater, der schon immer ein großer Sammler gewesen war – von Worten, von Geld–, hatte die spannendsten Geschichten zu erzählen. Sie handelten von einer utopisch anmutenden Gemeinschaft von Schülern, Freunden, die sich begeistert aufs Lernen konzentrierten und geradezu nach Wissen gierten. In dieser Schule wurde Geschichte nicht bloß unterrichtet – nein, diese Schule hüllte sich in die Vergangenheit wie in eine gemütliche Jacke, die man gerade wegen ihrer ausgefransten Säume liebte. In den Erzählungen Ganseys II. schlossen die Schüler – oder besser gesagt: Kameraden – Bruderschaften, die für den Rest ihres Lebens überdauern sollten. Sie waren wie C.S. Lewis und die Inklings, Yeats und das Abbey Theatre, Tolkien und seine Kolbitar, Glendower und sein Barde Iolo Goch, Artus und seine Ritter. Sie waren eine Gemeinschaft von Gelehrten, gerade dem Jugendalter entwachsen, eine Art Marvel-Comic, in dem jeder Superheld einen anderen Zweig der Geisteswissenschaften verkörperte.


  Er sprach nicht von mit Klopapier behängten Bäumen, geflüsterten Bestechungen, Hacky Sack im Vorgarten, Affären zwischen Lehrern, Wodka-Exzessen oder gestohlenen Autos.


  Er sprach nicht von der Aglionby Academy.


  Manchmal frustrierte Gansey die Diskrepanz zwischen der Utopie seines Vaters und der Wirklichkeit.


  »Okay«, sagte Gansey. »Jetzt hatten wir alle unseren Spaß. Hast du vor, Ronan irgendwann sein Handy zurückzugeben?«


  Schweigen. Es war ein bedeutungsvolles Schweigen, die Art, bei der Umstehende neugierig die Köpfe wenden würden, so auffällig wie ein lautes Lachen.


  Gansey gefiel das gar nicht.


  »Er muss einfach lernen, sich mehr fallen zu lassen«, sagte Kavinsky.


  »Verzeihung?«


  »Das sagt Lynch auch immer, ich weiß.«


  Gansey hörte das spöttische Lachen in Kavinskys Stimme. Er fragte: »Bist du eigentlich jemals auf die Idee gekommen, dass dein Humor eine Spur zu anzüglich rüberkommen könnte?«


  »Mann, nerv mich nicht mit deinem Intellektuellen-Geschwafel. Also, pass auf. Den Ronan, den du kanntest, gibt es nicht mehr. Der erlebt gerade einen Moment der Erleuchtung. Wie im Bildungsroman, Alter! Hast du das gehört? So viel zum Thema intellektuell, Dickiemaus.«


  »Kavinsky«, sagte Gansey ruhig. »Wo ist Ronan?«


  »Direkt neben mir. WACH AUF, DU SAFTSACK, DEIN SÜSSER IST AM APPARAT!«, brüllte Kavinsky. »Tut mir leid. Der ist total dicht. Kann ich ihm was ausrichten?«


  Gansey brauchte eine geschlagene Minute, um seine Beherrschung zurückzuerlangen. Nach Ablauf der Minute kam er zu dem Schluss, dass er immer noch zu wütend war, um zu sprechen.


  »Dickie? Bist du noch da?«


  »Ich bin hier. Was willst du?«


  Kavinsky erwiderte: »Dasselbe wie immer. Ein bisschen Spaß.«


  Die Verbindung brach ab.


  Während Gansey bloß dastand, fiel ihm eine Geschichte über Glendower ein, die ihm schon immer Kopfzerbrechen bereitet hatte. Glendower war in vielerlei Hinsicht eine Legende. Er hatte eine Rebellion gegen die Engländer initiiert, in einem Alter, als jeder Zeitgenosse mit dem Älterwerden und dem Tod beschäftigt gewesen wäre. Er hatte die Menschen vereint, unglaubliche Widerstände überwunden und war dank der Gerüchte über seine magischen Kräfte weit in Wales herumgekommen. Ein Mann des Rechts, ein Soldat, ein Vater. Ein mystischer Hüne, der es bis in die Geschichtsbücher geschafft hatte.


  Doch da war diese eine Geschichte … Einige Waliser waren nicht überzeugt davon gewesen, dass es die Situation ihres Vaterslands verbessern würde, wenn sie Steine nach ihren englischen Nachbarn warfen. Speziell einer von Glendowers Cousins, ein Mann namens Hywel, vertrat die Meinung, Glendower hätte seinen anwaltlichen Verstand verloren. Ganz dementsprechend, wie man damals mit Familienzwistigkeiten umzugehen pflegte, verlieh Hywel seinen Zweifeln Ausdruck, indem er eine kleine Armee zusammentrommelte. Diese Geste hätte wohl den allermeisten Prinzen den Wind aus den Segeln genommen, nicht aber Glendower. Er war ein Mann des Rechts und glaubte – genau wie Gansey – an die Macht der Worte. Er traf sich mit Hywel zur Jagd, um die Sache unter vier Augen mit ihm zu besprechen.


  Bis zu diesem Punkt bereitete die Geschichte Gansey keinerlei Probleme. Sie berichtete vom dem Glendower, dem er überallhin folgen würde.


  Dann aber erblickten die beiden Männer einen Hirsch. Hywel hob seinen Bogen. Und anstatt das Tier zu erlegen, schoss er seinen Pfeil auf Glendower ab … der in weiser Voraussicht ein Kettenhemd unter seinem Waffenrock trug.


  Gansey hätte gern so getan, als endete die Geschichte an dieser Stelle.


  Doch das tat sie nicht. Stattdessen stürzte sich Glendower, dem der Pfeil nichts hatte anhaben können, auf Hywel, wütend über dessen Verrat, erdolchte ihn und entsorgte die Leiche in einem hohlen Eichenstamm.


  Der Teil mit dem Erdolchen und der Eiche und dem völligen Kontrollverlust erschien Gansey ziemlich unehrenhaft. Er wünschte, er wäre niemals auf diese Geschichte gestoßen. Doch er konnte sie nicht mehr ungelesen machen. Und jetzt, nachdem er Kavinskys träges Lachen am anderen Ende der Leitung gehört hatte und sich vorstellte, wie Ronan sich in seiner Abwesenheit hatte volllaufen lassen und der Camaro nicht in demselben Zustand auf ihn warten würde, in dem er ihn zurückgelassen hatte, hatte Gansey zum ersten Mal das Gefühl, Glendower zu verstehen.


  In diesem Moment fühlte er sich Glendower näher und zugleich ferner als jemals zuvor.
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  Ronan kam in einem Kinosessel zu sich.


  Natürlich befand er sich nicht in einem echten Kino, sondern in einem Heimkino im Keller eines großen, wenn auch nicht sehr stabil gebauten Vorstadt-Anwesens. Im Tageslicht erkannte er, dass der Saal extrem aufwendig eingerichtet war. Echte Kinosessel, eine Popcornmaschine, ein Deckenprojektor, Regale voller Actionstreifen und Pornos mit einfallslosen Titeln. Er erinnerte sich vage daran, undeutlicher als an einen Traum, in der Nacht zuvor ein endloses Video über Straßenrennen in Saudi-Arabien auf der großen, ausrollbaren Leinwand gesehen zu haben. Was machte er hier nur? Er hatte keine Ahnung. Er konnte an nichts anderes denken als hundert weiße Mitsubishis auf einer Lichtung.


  »Du hast nicht mal gekotzt«, bemerkte Kavinsky, der zwei Sessel weiter lümmelte. Er hielt Ronans Handy in der Hand. »Die meisten Leute kotzen, wenn sie so viel getrunken haben.«


  Ronan behielt die Wahrheit für sich, die lautete, dass er es gewohnt war, sich hin und wieder in die Bewusstlosigkeit zu trinken. Er sagte gar nichts. Er starrte Kavinsky bloß an und kombinierte: Hundert weiße Mitsubishis. Zwei Dutzend gefälschte Führerscheine. Fünf Lederarmbänder. Macht zwei von meiner Sorte.


  »Jetzt sag endlich was, Rain Man«, drängelte Kavinsky.


  »Gibt es noch andere?«


  Kavinsky zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?«


  »Ist dein Vater auch wie wir?«


  »Ist dein Vater auch wie wir?«


  Ronan stand auf. Kavinsky sah zu, während er drei der nicht unbedingt soliden weißen Türen ausprobierte, bevor er das Badezimmer fand. Ronan schloss die Tür hinter sich, pinkelte, schaufelte sich Wasser ins Gesicht und starrte in den Spiegel.


  Hundert weiße Mitsubishis.


  Von der anderen Seite der Tür rief Kavinsky: »Mir ist langweilig, Mann. Willst du eine Line?«


  Ronan antwortete nicht. Er trocknete sich die zitternden Hände ab, riss sich zusammen und verließ das Badezimmer. Neben der Tür lehnte er sich an die Wand und sah zu, wie Kavinsky auf der Oberseite der Popcornmaschine eine Line zog. Schüttelte den Kopf, als Kavinsky einladend die Augenbraue hob.


  »Bist du immer so gesprächig, wenn du gesoffen hast?«, fragte Kavinsky.


  »Was hast du mit meinem Handy gemacht?«


  »Deine Mutter angerufen.«


  »Sag noch einmal was über meine Mutter«, erwiderte Ronan leichthin, »und ich schlag dir die Fresse ein. Also, wie machst du es?«


  Er hatte erwartet, dass Kavinsky direkt den nächsten dreckigen Witz über seine Mutter reißen würde, stattdessen aber erwiderte er nur Ronans Blick, die Augen starr und die Pupillen geweitet vom Kokain.


  »Immer diese Gewaltbereitschaft. Du bist die personifizierte posttraumatische Belastungsstörung. Du weißt genau, wie ich es mache«, sagte Kavinsky. »Ich hab’s doch schon selbst bei dir gesehen.«


  Ronans Herz krampfte sich zusammen. Es konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, dass sein Geheimnis keins mehr zu sein schien. »Wovon redest du?«


  Kavinsky sprang auf. »Deinem Selbstmordversuch, Mann. Ich hab dir zugeguckt. Dieses Tor ist direkt neben Prokos Fenster. Ich hab gesehen, wie du aufgewacht bist und plötzlich das ganze Blut da war. Und da wusste ich, was du bist.«


  Die Sache war Monate und Monate und Monate her. Damals hatten sie mit den Straßenrennen noch gar nicht angefangen. Die ganze Zeit. Kavinsky hatte es die ganze Zeit gewusst.


  »’nen Dreck weißt du über mich«, entgegnete Ronan.


  Kavinsky machte einen Satz auf einen der Kinosessel. Der Sitz schwankte unter seinem Gewicht hin und her und quietschte dabei ein Lied – Fetzen eines Popsongs, der vor zwei Jahren überall rauf- und runtergelaufen war – und Ronan wurde klar, dass auch der Sessel ein Traumprodukt sein musste. »Ach, komm schon, Mann.«


  »Sag mir, wie du es machst«, verlangte Ronan. »Ich meine nicht nur das Träumen. Sondern die Autos. Die Führerscheine. Die…« Er hob sein Handgelenk mit den Armbändern. Er hätte die Liste endlos weiterführen können. Das Feuerwerk. Die Drogen.


  »Du musst dir einfach holen, was du willst«, antwortete Kavinsky. »Du musst wissen, was du willst.«


  Ronan sagte nichts. Wenn das stimmte, konnte er sich die Mühe sparen. Alles, was er wollte, war zu wissen, was er wollte.


  Kavinskys Grinsen wurde breiter. »Ich bring’s dir bei.«
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  Adam war verschwunden.


  Um zwei Uhr nachmittags beschloss Gansey, dass er lange genug auf ihn gewartet hatte. Er biss die Zähne zusammen und klopfte an seine alte Zimmertür. Dann öffnete er sie und fand den Raum leer und steril vor. Die Nachmittagssonne erleuchtete die Silhouetten unvollendeter Flugzeugmodelle. Er wandte sich zum Badezimmer und rief nach Adam, doch er wusste auch so, dass beide Räume verlassen waren.


  Ganseys erste Reaktion war leichte Verärgerung; er konnte es Adam nicht verdenken, dass er alles mied, was auch nur im Entferntesten mit dem Teeempfang zu tun hatte, und er war auch nicht überrascht darüber, dass er nach ihrem Streit am Abend zuvor auf Abstand blieb. Aber Gansey brauchte ihn jetzt. Wenn er nicht bald jemandem erzählen konnte, dass Ronan sein Auto zu Schrott gefahren hatte, würde er explodieren.


  Doch Adam war nicht in seinem Zimmer. Und wie sich herausstellen sollte, war Adam auch sonst nirgends.


  Er war weder in der nach Zwiebeln riechenden Küche noch in der Bibliothek mit dem Ziegelsteinboden noch in dem kleinen, modrig riechenden Abstellraum am Hintereingang. Er lag weder auf einem der harten Sofas im Empfangssalon noch auf einer ausladenden Eckcouch im gemütlicheren Familienwohnzimmer. Er hatte sich weder in die Kellerbar verzogen noch wanderte er draußen durch den feuchten Garten.


  Gansey ließ ihren Streit vom Abend Revue passieren. Diesmal kam er ihm noch schlimmer vor.


  »Ich kann Adam nirgends finden«, sagte Gansey zu Helen. Sie hatte in einem Lehnsessel im oberen Arbeitszimmer vor sich hingedöst, doch als sie sein Gesicht sah, setzte sie sich sofort auf.


  »Hat er ein Handy?«, fragte sie.


  Gansey schüttelte den Kopf, dann, leiser, fügte er hinzu: »Wir haben uns gestritten.« Mehr wollte er nicht dazu sagen.


  Helen nickte. Gansey schwieg.


  Sie half ihm, die komplizierteren Orte abzusuchen: die Autos in der Garage, die Zwischendecke des Dachbodens, die Dachterrasse im Ostflügel.


  Bald gab es keine Möglichkeiten mehr. Zu Fuß hätte er nirgends hingelangen können; bis zum nächsten Café, zum nächsten Laden, zum nächsten Grüppchen von Frauen in Yogahosen waren es mindestens drei Meilen auf den viel befahrenen vier- bis sechsspurigen Straßen Nord-Virginias. Henrietta war drei Autostunden entfernt.


  Er musste irgendwo hier sein, aber er war es nicht.


  Der ganze Tag fühlte sich unwirklich an: morgens die Nachricht über den Camaro, nachmittags verschwand Adam. Das konnte doch alles nicht sein.


  »Dick«, sagte Helen schließlich, »hast du nicht noch irgendeine Idee?«


  »Adam verschwindet nicht einfach«, erwiderte Gansey.


  »Gerate jetzt nur nicht in Panik.«


  »Tu ich doch gar nicht.«


  Helen musterte ihren Bruder. »Doch, tust du.«


  Er rief Ronan an (Geh ran, geh ran, geh bitte ausnahmsweise mal ran), dann im Fox Way (»Ist Blue da? Nein? Hat sich zufällig Adam … äh, Coca-Cola-T-Shirt gemeldet?«).


  Schließlich waren Gansey und Helen nicht mehr allein mit ihrer Suche, sondern bekamen tatkräftige Unterstützung von MrGansey und MrsGansey, Margo, der Haushälterin und Delano, dem Pförtner. Schließlich tätigte Richard Gansey II. einen diskreten Anruf bei einem Bekannten, der bei der Polizei arbeitete. Schließlich wurden die Pläne für den Abend stillschweigend über den Haufen geworfen, während ein kleines Heer von Privatautos in der Dämmerung die verlassenen Straßen und belebteren Einkaufszonen durchkämmte.


  Sein Vater fuhr einen 59er Tatra, ein tschechisches Fabrikat, das Gerüchten zufolge einst Fidel Castro gehört hatte, während Gansey, sein Handy griffbereit, auf dem Beifahrersitz saß. Trotz der Klimaanlage waren seine Handflächen schweißnass. Der echte Gansey hatte sich tief in sein Inneres zurückgezogen, sodass er sein Gesicht beherrscht erscheinen lassen konnte.


  Er ist weg. Er ist weg. Er ist weg.


  Um sieben Uhr abends, als sich über den Vorstädten die Gewitterwolken zu türmen begannen und Richard Gansey II. erneut durch die wunderschönen grünen Straßen von Georgetown kurvte, klingelte Ganseys Handy – das Display zeigte eine unbekannte Nummer mit einer Vorwahl aus Nord-Virginia.


  Er nahm sofort ab. »Hallo?«


  »Gansey?«


  Erleichterung durchströmte ihn und ließ seine Glieder zu Butter werden. »Verdammt, Adam.«


  Sein Vater warf ihm einen Blick zu und Gansey nickte kurz. Im nächsten Moment hielt sein Vater nach einer Gelegenheit Ausschau, um rechts ranzufahren.


  »Ich konnte mich nicht an deine Nummer erinnern«, sagte Adam niedergeschlagen. Er gab sich so viel Mühe, normal zu klingen, dass er genau das Gegenteil damit erreichte. Er unterdrückte nicht einmal seinen Henrietta-Akzent – oder konnte es nicht.


  Alles wird wieder gut.


  »Wo bist du?«


  »Ich weiß nicht.« Und dann, etwas leiser, wandte er sich an jemand anderen: »Wo bin ich hier?«


  Das Telefon wurde weitergereicht; Gansey hörte im Hintergrund Autos vorbeifahren. Eine Frauenstimme meldete sich: »Hallo? Sind Sie ein Freund von diesem Jungen?«


  »Ja.«


  Die Frau am anderen Ende erzählte, wie sie und ihr Mann am Rand der Autobahn gehalten hätten. »Es sah aus, als hätte dort eine Leiche gelegen. Und niemand hat angehalten. Sind Sie in der Nähe? Können Sie ihn abholen kommen? Wir sind hier an Ausfahrt Nummer sieben auf der 395Richtung Süden.«


  Ganseys Vorstellung von Adams Umgebung passte sich unwillkürlich an diese neue Information an. Sie waren alles andere als in der Nähe. Er wäre nicht mal auf die Idee gekommen, in so weiter Entfernung zu suchen.


  Richard Gansey II. hatte alles mitgehört. »Südlich vom Pentagon! Das sind gut und gerne fünfzehn Meilen von hier.«


  Gansey zeigte auf die Straße, aber sein Vater beobachtete bereits den Verkehr, um auf die Gegenspur zu gelangen. Während er wendete, schien einen Moment lang die Abendsonne direkt durch die Windschutzscheibe und nahm ihnen die Sicht. Vollkommen synchron hoben sie beide eine Hand vor die Augen, um sie vor der Sonne abzuschirmen.


  »Wir kommen«, sagte Gansey ins Telefon.


  Alles wird wieder gut.


  »Es könnte sein, dass er einen Arzt braucht.«


  »Ist er verletzt?«


  Die Frau hielt kurz inne. »Ich weiß nicht.«


  Doch nichts war gut. Adam redete kein Wort mit Gansey. Nicht während er zusammengerollt auf dem Rücksitz lag. Nicht während er am Küchentisch saß und Margo ihm Kaffee brachte. Nicht nachdem er, das Telefon am Ohr, neben dem Sofa gestanden und mit einem Arzt, einem alten Familienfreund der Ganseys, gesprochen hatte.


  Kein Wort.


  Beim Streiten war er schon immer ausdauernder gewesen als jeder andere.


  Schließlich trat er vor Ganseys Eltern, das Kinn erhoben, doch sein Blick wirkte abwesend. »Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen solche Umstände gemacht habe.«


  Später schlief er im Sitzen ganz am Ende desselben Sofas ein. In stillschweigendem Einvernehmen zog sich die gesamte Familie Gansey ins Arbeitszimmer im ersten Stock zurück, um dort in Ruhe die Lage zu besprechen. Obwohl mehrere Termine hatten abgesagt werden müssen und Helen ihren für den Abend geplanten Flug nach Colorado verpasst hatte, verlor niemand ein Wort über die Unannehmlichkeiten. Und sie würden es auch niemals tun. Es war die Gansey-Art, mit solchen Situationen umzugehen.


  »Wie hat der Arzt es genannt?«, fragte MrsGansey, die in dem Sessel saß, in dem vor so vielen Stunden Helen geschlafen hatte. Im grünen Licht des Lampenschirms sah sie aus wie Helen, was gleichzeitig bedeutete, dass sie aussah wie Gansey, und damit auch, dass sie ein bisschen aussah wie ihr Ehemann. Alle Ganseys sahen einander ähnlich, wie ein Hund, der mit der Zeit anfing, seinem Herrchen zu ähneln, oder umgekehrt.


  »Transiente globale Amnesie«, antwortete Helen. Sie hatte das Telefongespräch und die darauf folgende Diskussion mit großem Interesse verfolgt. Helen hatte schon immer Spaß daran gehabt, in anderer Leute Leben hinabzusteigen und sich dort mit Schaufel und Eimerchen zu vergnügen, vorzugsweise in einem dieser altmodischen, gestreiften Badeanzüge mit langen Ärmeln und Beinen. »Episoden von zwei bis sechs Stunden Dauer. Man kann sich nichts merken, was länger als eine Minute her ist. Aber die Opfer – das Wort hat Foz benutzt – sind sich währenddessen offenbar bewusst, dass Zeit vergeht.«


  »Wie schrecklich«, sagte MrsGansey. »Wird das schlimmer?«


  Helen kritzelte mit einem Bleistiftstummel auf der Schreibtischunterlage herum. »Scheint nicht so. Manche Menschen machen wohl nur eine einzige Episode durch. Andere bekommen es immer wieder, wie Migräneanfälle.«


  »Und der Auslöser ist Stress?«, schaltete sich Richard Gansey II. ein. Obwohl er Adam nicht kannte, nahm er aufrichtig Anteil an dessen Schicksal. Adam war ein Freund seines Sohns und damit automatisch seiner Wertschätzung würdig. »Dick, hast du eine Ahnung, was ihm dermaßen zusetzen könnte?«


  Es war offensichtlich, dass die ganze Familie Gansey entschlossen war, dieses Problem zu lösen, bevor Gansey und Adam nach Henrietta zurückkehrten.


  »Er ist gerade aus … bei seinen Eltern ausgezogen«, erwiderte Gansey. Er hatte »aus dem Wohnwagen seiner Eltern«, sagen wollen, sich jedoch im letzten Moment umentschieden, aus Sorge darüber, wie dieses Bild auf seine Eltern wirken könnte. Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Sein Vater hat ihn geschlagen.«


  »Du lieber Himmel«, stieß sein Vater hervor. Und dann: »Solchen Leuten sollte man verbieten, sich fortzupflanzen.«


  Gansey starrte seinen Vater an. Einen langen Moment sagte niemand etwas.


  »Richard«, rügte schließlich seine Mutter.


  »Und wo wohnt er jetzt?«, fragte sein Vater. »Bei dir?«


  Er konnte nicht wissen, dass er mit dieser Frage einen ziemlich wunden Punkt traf. Gansey schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihm angeboten. Aber er hat ein Zimmer in St.Agnes – bei einer Kirchengemeinde.«


  »Ist er denn schon volljährig? Hat er ein Auto?«


  »Er wird in ein paar Monaten achtzehn. Und nein.«


  »Es wäre besser, wenn er bei dir wohnen würde«, beschloss Richard Gansey II.


  »Er will aber nicht. Ganz einfach. Adam muss immer alles allein machen. Er nimmt nichts an, was auch nur im Entferntesten wie ein Almosen wirken könnte. Er zahlt seine Schulgebühr selbst. Er hat drei Jobs.«


  Die Köpfe der übrigen Ganseys nickten anerkennend. Die gesamte Familie ließ sich jederzeit gern von Charme und Ehrgeiz beeindrucken und die Vorstellung von Adam Parrish als Selfmademan gefiel ihnen sichtlich.


  »Aber er braucht doch ein Auto«, gab MrsGansey zu bedenken. »Das würde ihm sicherlich helfen. Können wir ihm nicht ein kleines bisschen aushelfen, damit er sich eins kaufen kann?«


  »Er wird es nicht annehmen.«


  »Aber wenn wir ihm sagen, dass…«


  »Nein. Er wird es nicht annehmen, das garantiere ich euch.«


  Eine Weile hing jeder seinen Gedanken nach, während derer Helen die Schreibtischunterlage mit ihrem Namen in riesigen Lettern verzierte, sein Vater in der Weltgeschichte des Töpferhandwerks blätterte, seine Mutter heimlich mit ihrem Handy »transiente globale Amnesie« nachschlug und Gansey mit dem Gedanken spielte, einfach alles, was er besaß, in den Suburban zu werfen und sich aus dem Staub zu machen. Eine sehr leise, sehr selbstsüchtige Stimme in seinem Inneren wisperte: Warum lässt du ihn nicht einfach hier sitzen, sodass er selbst sehen muss, wie er nach Hause kommt? Warum wartest du nicht einfach ab, bis er anruft und sich entschuldigt?


  Schließlich sagte Helen: »Und wenn er einfach mein altes College-Auto bekommt? Die olle Möhre, die ich der Wohlfahrt spenden würde, wenn er sie nicht nimmt? Sodass er mir den Abschleppdienst ersparen würde?«


  Gansey runzelte die Stirn. »Welches alte College-Auto?«


  »Na, ich müsste natürlich erst noch eins besorgen«, entgegnete Helen, die nun eine mittelgroße Segeljacht auf die Schreibtischunterlage malte. »Und dann behaupten, dass es mir gehört.«


  Die älteren Ganseys waren begeistert von der Idee. MrsGansey hatte bereits das Telefon am Ohr. Die allgemeine Stimmung hatte sich spürbar gehoben, seit es einen Plan umzusetzen galt. Gansey hatte das Gefühl, dass mehr als ein Auto nötig sein würde, um Adams Stress zu reduzieren, aber Tatsache war nun mal, dass er wirklich ein Auto brauchte. Und wenn Adam Helen ihre Geschichte abkaufte, würden alle auf ihre Kosten kommen.


  Gansey wurde den Gedanken daran nicht los, wie Adam am Rand der Autobahn entlanglief, lief und lief und lief. Wie er wusste, dass er irgendetwas vergessen hatte, aber nicht anhalten konnte. Wie er sich nicht an Ganseys Telefonnummer erinnern konnte, selbst als jemand anhielt, um ihm zu helfen.


  Ich brauche deine guten Ratschläge nicht, Gansey.


  Er konnte nichts tun.
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  Okay, Prinzessin«, sagte Kavinsky und reichte Ronan einen Sixpack. »Dann zeig mal, was du draufhast.«


  Sie waren zurück auf der Lichtung in der Nähe des Rummelplatzes. Verhangen, schwül, schimmernd in der Hitze lag sie da. Es hätte keinen besseren Ort für eine Lektion Traummathematik gegeben. Hundert weiße Mitsubishis. Zwei Dutzend gefälschte Führerscheine. Zwei von ihrer Sorte.


  Ein Tag.


  Zwei? Drei?


  Zeit hatte keinerlei Bedeutung mehr. Tage zählten nicht. Sie maßen die Zeit anhand von Träumen.


  Das erste Resultat war nur ein Füller gewesen. Ronan war auf dem Beifahrersitz in Kavinskys eiskalt klimatisiertem Mitsubishi aufgewacht und seine Finger hatten einen schlanken Plastikfüller auf seiner Brust umklammert. Wie immer hatte er über seinem Körper geschwebt, wie ein bewegungsunfähiger Besucher in seinem eigenen Leben. Aus den Lautsprechern dröhnte irgendetwas Gutgelauntes, Anstößiges, Bulgarisches. Stechfliegen hockten hoffnungsvoll auf der Außenseite der Windschutzscheibe. Kavinsky trug seine weiße Sonnenbrille, denn er war wach.


  »Wow, Mann, das ist ja … ein Füller.« Er zog den Stift unter Ronans widerstandslosen Fingern hervor und probierte ihn auf dem Armaturenbrett aus. Diese völlige Gleichgültigkeit, mit der er seine Sachen behandelte, war faszinierend. »Was ist das denn für ein Scheiß, Mann? Sieht ja aus wie die Unabhängigkeitserklärung.«


  Genau wie in Ronans Traum schrieb der Füller alles in schnörkeliger Schreibschrift, egal, wie der Schreiber ihn hielt. Kavinsky wurde die simple Magie schnell zu langweilig. Er tippte mit dem Füller so lange auf Ronans Schneidezähne, bis das Gefühl in dessen Hände zurückkehrte und er Kavinskys Hand wegschlagen konnte.


  Dafür, dass es sich um einen auf Kommando hergeträumten Gegenstand handelte, war Ronan mit dem Ergebnis gar nicht so unzufrieden. Kavinsky dagegen musterte den Füller spöttisch.


  »Pass mal auf.« Er brachte von irgendwoher eine grüne Pille zum Vorschein, schnippte sie sich in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Bier hinunter. Dann nahm er seine Sonnenbrille ab, presste sich die Fingerknöchel auf die Augen und zog eine Grimasse. Kurz darauf war er eingeschlafen.


  Ronan sah ihm beim Schlafen zu. Kavinskys Kopf war zur Seite gerollt und an seinem Hals pochte deutlich sichtbar sein Puls.


  Der Pulsschlag setzte aus.


  Im nächsten Moment fuhr Kavinsky hoch, eine Hand zur Faust geballt. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er Ronans überraschte Miene sah. Mit theatralischer Geste präsentierte er Ronan seine Beute: eine Füllerkappe. Fordernd hielt er die Hand auf, bis Ronan ihm den Traumfüller reichte.


  Die Kappe passte perfekt, natürlich. Sie hatte die richtige Größe, die richtige Farbe und das Plastik exakt den richtigen Glanz. Wie hätte sie auch nicht perfekt sein können? Schließlich war Kavinsky für seine Fälschungen bekannt.


  »Amateur«, höhnte Kavinsky. »So kannst du Gansey seine Eier zurückträumen.«


  »Soll das jetzt so weitergehen?«, wollte Ronan wissen. Er war sauer, aber nicht so sauer, wie er geworden wäre, bevor er angefangen hatte zu trinken. Er legte die Hand auf den Türgriff, kurz davor auszusteigen. »Ich meine, gibt dir das ’nen Kick oder so? So wichtig ist es mir nämlich auch wieder nicht. Ich kriege das auch alleine hin.«


  »Klar kriegst du das hin«, erwiderte Kavinsky. Er deutete mit dem Finger auf ihn. »Schenk ihm doch einfach den Füller. Und schreib ihm einen hübschen kleinen Brief damit. In dieser beschissenen George-Washington-Schrift: ›Lieber Dick, fahr doch einfach hiermit. In Liebe, Ronan Lynch‹.«


  Ronan war nicht sicher, ob es daran lag, dass Kavinsky seinen vollen Namen benutzte oder dass er ihm Pigs Totalschaden in Erinnerung rief, aber er ließ den Türgriff los. »Lass Gansey da raus.«


  Kavinskys Lippen formten ein spöttisches O. »In Ordnung, Lynch. Also, hier mein Vorschlag. Du holst dir deine Sachen immer vom selben Ort, stimmt’s?«


  Der Wald. »Meistens, ja.«


  »Dann geh dahin. Und nirgendwo anders. Was willst du auch woanders? Geh genau dahin, wo du das Zeug herbekommst. Fertig. Du denkst doch an das, was du willst, bevor du einschläfst, oder? Du weißt, dass es da sein wird, an genau dem Ort. Lass es nicht spüren, dass du da bist. Sonst verändert es sich. Einfach rein und wieder raus, Lynch, das ist alles. Rein, raus.«


  »Rein, raus«, wiederholte Ronan. Das klang ganz anders als jeder Traum, den er bislang gehabt hatte.


  »Wie ein verdammter Dieb.«


  Kavinsky präsentierte ihm zwei weitere grüne Pillen. Eine behielt er selbst. Die andere bot er Ronan an.


  »Wir sehen uns auf der anderen Seite, okay?«


  Schlaf ein. Ja, schlaf nur ein. Du bist wach und dann schließt du die Augen, die Gedanken kommen und plötzlich wirkt alles viel klarer, aber dann, nach und nach, driftest du immer näher an den Rand des Schlafes und irgendwann gleitest du hinüber.


  Doch Ronan glitt nicht hinüber. Er schluckte die grüne Pille und wurde in den Schlaf gerissen. Geschleudert, geschmettert, gestampft. Er erreichte das andere Ufer als gebrochene Version seiner selbst, denn seine Beine trugen ihn nicht mehr. Die Bäume beugten sich über ihn. Die Luft grinste. Dieb? Er war derjenige, dem etwas geraubt worden war.


  Rein


  Raus


  Das Objekt seiner Begierde lag vor ihm. Oder nicht? Er konnte nicht sagen, was es war. Die Bäume schlangen ihre Äste darum. Das Waisenmädchen zog und zerrte.


  Rein


  Raus


  Kavinskys Stimme, laut und deutlich: »Sterben ist eine langweilige Nebenwirkung.«


  Ronan griff nach dem Metall. In ihm zuckte unablässig eine Ader. Blut strömte in den leeren Vorhof seines Herzens.


  »Hau ab!«, schrie das Waisenmädchen.


  Er riss die Augen auf.


  »Willkommen zurück in der Welt der Lebenden, Cowboy.« Kavinsky beugte sich über ihn. »Denk immer dran: Entweder du nimmst die Pille oder die Pille nimmt dich.«


  Ronan konnte sich nicht bewegen. Kavinsky versetzte ihm einen aufmunternden Fausthieb auf die Brust.


  »Alles in Ordnung«, versicherte er ihm liebenswürdig. Er goss etwas Bier in Ronans wehrlosen Mund und trank die Dose dann selbst leer. Die Sonne draußen vor der Windschutzscheibe wirkte irgendwie anders, so als wäre entweder viel Zeit vergangen oder als hätte der Wagen sich bewegt. »Was zum Teufel hast du denn da?«


  Das Gefühl kehrte in Ronans Arme zurück. Er hielt einen Metallkäfig mit einem winzigen Glas-Camaro darin umklammert. Nichts davon hatte auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit dem Ghettoblaster, den er sich zum Ziel gesetzt hatte. Es hatte auch kaum Ähnlichkeit mit dem echten Camaro. In dem Glasauto saß ein anonymer Fahrer, sein Gesicht wirkte leicht erschrocken.


  »Lieber Dick«, höhnte Kavinsky. »Fahr doch einfach hiermit!«


  Diesmal lachte Ronan mit. Kavinsky zeigte ihm seine eigene Trophäe: eine silberne Pistole, in deren Lauf das Wort TRAUMMÖRDER graviert war.


  »Du hast dich nicht reingeschlichen, stimmt’s?«, fragte Kavinsky vorwurfsvoll. »Reinschleichen, rausschleichen. Nimm dir, was du willst, und dann nichts wie weg. Bevor der Ort es merkt.«


  »Scheißpille«, sagte Ronan.


  »Das ist eine Wunderdroge. Meine Mom steht total drauf, Mann. Wenn sie zu Hause mal wieder Stunk macht, zerdrücke ich eine davon zu Pulver. Und tue sie in ihren Smoothie. Bringt ’ne Menge Spaß, glaub mir. Ist echt einfach. Na los. Leichter kann ich’s dir nicht mehr machen.«


  »Was ist dein Ort?«


  Kavinsky legte zwei weitere grüne Pillen aufs Armaturenbrett; sie zuckten und tanzten im Takt der Bässe aus den Lautsprechern. Der Song verkündete: Аре махай се, аре махай се, аре махай се. Kavinsky reichte ihm ein Bier.


  »Mein geheimer Ort? Du willst an meinen geheimen Ort?« Kavinsky brüllte vor Lachen. »Wusste ich’s doch.«


  »Okay. Dann sag’s mir eben nicht. Du jubelst deiner Mom also Pillen unter?«


  »Nur wenn sie mal wieder meine Sachen klaut. Damals in Jersey war sie noch nicht so eine Schlampe.«


  Ronan wusste nicht viel über Kavinskys Familie, bis auf die hinlänglich bekannte Legende: Sein Vater, ein reicher, mächtiger Bulgare, lebte in New Jersey, wo er vermutlich irgendein Gangsterboss war. Seine Mutter, gebräunt und tadellos fit und aus Teilen zusammengesetzt, die alles andere als der Industrienorm entsprachen, wohnte mit Kavinsky in dem Vorort-Palast. Zumindest war das die Geschichte, die Kavinsky erzählte. Und die zur Legende geworden war. Es ging jedoch das Gerücht, dass Kavinskys Mutter sich die Nasenscheidewand weggekokst hatte und der Gangsterboss keinerlei väterliche Gefühle mehr hegte, seit sein Sohn versucht hatte, ihn umzubringen.


  Bei Kavinsky war es schon immer schwer zu beurteilen gewesen, wann er die Wahrheit sagte. Und jetzt, mit einer trügerisch perfekt wirkenden Chrom-Feuerwaffe in der Hand, war es sogar noch schwieriger.


  »Stimmt es, dass du versucht hast, deinen Vater umzubringen?«, fragte Ronan und sah Kavinsky dabei geradewegs in die Augen. Dieser unverwandte Blick war seine zweitgefährlichste Waffe, gleich nach dem Schweigen.


  Kavinsky sah nicht weg. »Ich versuche gar nichts, Mann. Wenn ich was vorhabe, dann ziehe ich es durch.«


  »Ich hab gehört, dass du deswegen hier bist und nicht in Jersey.«


  »Er hat versucht, mich umzubringen«, entgegnete Kavinsky. Seine Augen funkelten. Er hatte keine Iris. Bloß noch Schwarz und Weiß. Sein Lächeln war hässlich und lüstern. »Nur dass er nicht immer durchzieht, was er vorhat. Und so leicht bin ich nicht totzukriegen. Hast du deinen Alten umgebracht?«


  »Nein«, erwiderte Ronan. »Das hier hat ihn umgebracht.«


  »Wie der Vater, so der Sohn, was?«, bemerkte Kavinsky. »Bereit für den nächsten Versuch?«


  Ronan war bereit.


  Pille auf die Zunge. Bier hinterher.


  Diesmal sah er den Boden auf sich zurasen. So als hätte der Himmel ihn ausgespuckt. Er hatte gerade noch genug Zeit, den Gedanken zu Ende zu denken, die Luft anzuhalten, sich zusammenzurollen. Er landete in seinem Traum. Mit voller Wucht. Als wäre er aus einem fahrenden Auto geschubst worden.


  Lautlos kugelte er in den Schutz der Bäume.


  Sie beäugten einander. Ein fremdartiger Vogel schrie. Das Waisenmädchen war nirgends zu sehen.


  Ronan duckte sich. Er war so leise wie Regen unter einer Wurzel. Er dachte:


  Bombe


  Und da lag sie, ein Molotowcocktail, kaum anders als der, den er in den Mitsubishi geschleudert hatte. Drei Felsbrocken ragten aus dem feuchten Waldboden, nur die Spitzen waren sichtbar, verwitterte Zähne in einem moosigen Kiefer. Die Flasche lag genau dazwischen.


  Ronan schlich vorwärts. Schloss die Finger um den taubenetzten Flaschenhals.


  »Te videmus, Greywaren«, flüsterte einer der Bäume.


  (Wir sehen dich, Greywaren.)


  Ronan umklammerte die Bombe. Er spürte, wie der Traum sich wandelte, wandelte…


  Explosionsartig wachte er auf.


  Kavinsky war schon wieder wach und zog eine Line auf dem Armaturenbrett. Das Licht draußen war fahl und tot, längst über die Dämmerung hinaus. Kavinskys Hals und Kinn wurden von unten beleuchtet, wie ein Gartenspringbrunnen. Er wischte sich die Nase ab. Sein ohnehin schon stechender Blick wurde noch intensiver, als er Ronans Traumbeute sah.


  Ronan war so versteinert wie immer, aber er sah klar und deutlich, was er hervorgebracht hatte: einen Molotowcocktail, genau wie die auf der Substanz-Party. Ein zerknülltes, in eine Flasche Benzin gestopftes T-Shirt. Er sah exakt so aus wie in seinem Traum.


  Nur dass er jetzt brannte.


  Die Flamme, wunderschön, gierig, hatte sich schon ein gutes Stück den Flaschenhals hinuntergefressen. Das Benzin an der Glaswand reckte sich ihr zerstörungswütig entgegen.


  Mit einem irrwitzigen Lachen rammte Kavinsky den Ellbogen auf den Fensterheberknopf und griff nach der Bombe. Dann schleuderte er sie in die Dunkelheit hinaus. Die Flasche flog nur knapp zwei Meter weit, bevor sie explodierte. Glassplitter prasselten an die Seitenwand des Mitsubishis und zum offenen Fenster herein. Der Geruch war atemberaubend, ein Luftangriff, und der Knall raubte Ronan das Gehör.


  Kavinsky hielt den Arm aus dem Fenster und schüttelte sich mit vollkommen gleichgültiger Miene die Splitter von der Haut, sodass sie ins Gras rieselten. Zwei Sekunden später und er hätte keine Arme mehr zum Ausschütteln gehabt. Und Ronan kein Gesicht mehr.


  »Hey«, sagte Ronan. »Lass gefälligst die Finger von meinem Kram.«


  Kavinsky warf Ronan unter seinen schweren Lidern einen Blick zu und hob die Augenbrauen. »Guck mal.«


  Er hielt seine Traumbeute hoch: ein gerahmtes Zeugnis. Joseph Kavinsky hat seine Ausbildung an der Aglionby Academy mit Auszeichnung vollendet. Ronan hatte noch nie ein Aglionby-Abschlusszeugnis zu Gesicht bekommen, darum konnte er nicht beurteilen, ob Kavinsky den Cremeton des Papiers und den Wortlaut richtig getroffen hatte. Eins aber hatte er schon auf unzähligen Aglionby-Briefen gesehen: Präsident Bells kunstvoll geschwungene Unterschrift war unverkennbar.


  Es war absolut gegen Ronans Prinzipien, beeindruckt zu sein, ganz zu schweigen davon, es auch noch zu zeigen, doch die Präzision und Detailtreue von Kavinskys Fälschung waren wirklich verblüffend.


  »Du bist einfach zu emotional, Lynch«, diagnostizierte Kavinsky. »Aber okay. Ich versteh schon. Wenn du Eier in der Hose hättest, würde die Sache anders aussehen.« Er tippte sich an die Schläfe. »Stell dir vor, das hier wäre der Walmart. Geh einfach in die Elektroabteilung, schnapp dir ein paar Fernseher und sieh zu, dass du wegkommst. Häng nicht Ewigkeiten da rum. Und das da würde sicher helfen.«


  Er deutete auf die Pulverreste auf dem Armaturenbrett. Kaum noch zu sehen. Bloß eine pudrige Erinnerung. Ronan schüttelte den Kopf. Er konnte Ganseys Blick auf sich spüren.


  »Wie du willst.« Kavinsky angelte einen weiteren Sechserpack Bier vom Rücksitz. »Nächster Versuch?«


  Und sie träumten. Sie träumten und träumten, während die Sterne über sie hinwegzogen, der Mond hinter den Bäumen verschwand und die Sonne über das Auto wanderte. Das Auto füllte sich immer mehr mit den unwahrscheinlichsten Geräten und Stachelpflanzen, singenden Steinen und Spitzen-BHs. Als die Mittagssonne auf sie herabbrannte, stiegen sie aus, zogen ihre verschwitzten T-Shirts aus und träumten draußen in der Hitze weiter. Immer wieder drang Ronan in seinen ausfasernden Träumen in den Wald vor, versteckte sich zwischen den Bäumen und klaute etwas. Langsam begann er zu verstehen, was Kavinsky meinte. Der Traum war lediglich ein Nebenprodukt, der Schlaf irrelevant. Die Bäume waren nichts als Hindernisse, eine Art schlecht funktionierender Alarmanlage. Wenn es ihm gelang, sie kurzzuschließen, konnte er ungestört Sachen aus seinem Bewusstsein mitnehmen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass der Traum rebellierte.


  Die Schatten wurden lang und schmal, bis sie zu zerreißen drohten, und schließlich brach die Nacht herein, die schimmernde Lichtreflexe auf den hundert weißen Autos tanzen ließ. Ronan konnte nicht sagen, ob Tage vergangen waren oder ob es noch dieselbe Nacht war wie zuvor. Wie lange war es her, seit er Pig zu Schrott gefahren hatte? Wann hatte er seinen letzten Albtraum gehabt?


  Dann wurde es Morgen. Er wusste nicht, ob sie schon einen Morgen hier verbracht hatten oder ob dies der erste war. Das Gras war nass und die Motorhauben der Mitsubishis wie mit Schweißtropfen überzogen, doch es war schwer zu beurteilen, ob es Regen war oder Tau.


  Ronan saß an den hinteren Kotflügel eines der Mitsubishis gelehnt, die glatte Oberfläche kühl an seinem Rücken, und verschlang eine Tüte Gummischnüre. Es fühlte sich an, als würden sie in seinem Magen in Alkohol schwimmen. Kavinsky begutachtete währenddessen Ronans letztes Traumobjekt – eine Kettensäge. Nachdem er sich von ihrer Funktionstüchtigkeit überzeugt hatte, indem er die Reifen einiger Mitsubishis verstümmelte, kam er zurück zu Ronan und nahm sich eine einzige Gummischnur. Er war zu high, als dass Essen für ihn mehr als ein theoretisches Konzept gewesen wäre.


  »Und jetzt?«, fragte Ronan.


  Nach dem Kettensägenmassaker klebten kleine Gummifetzen in Kavinskys Gesicht und auf seiner nackten Brust. Er sagte: »Jetzt träumst du den Camaro.«
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  Mit einem Mal schien es so einfach.


  Pille. Bier. Traum.


  Ein Camaro wartete zwischen den Bäumen des Traumwalds: nicht schwerer vorstellbar als jedes der anderen Objekte, die Ronan hergeträumt hatte. Nur größer.


  Rein


  Raus


  Lautlos legte er die Hand an den Türgriff. Über ihm rauschten die Blätter der Bäume, irgendwo in der Ferne schluchzte ein Vogel.


  Das Waisenmädchen beobachtete ihn von der anderen Seite des Wagens aus. Es schüttelte den Kopf. Er legte einen Finger auf die Lippen.


  Aufwachen.


  Er öffnete die Augen und sah in den Morgenhimmel über sich. Und da stand er. Ein knallorangener Camaro. Nicht perfekt, dafür aber perfekt in seiner Nicht-Perfektheit, genauso fleckig und verschrammt wie Pig. Bis zum letzten kleinen Kratzer in der Tür von dem einen Mal, als Gansey ihn rückwärts in einen Azaleenbusch gefahren hatte.


  Ronans erste Reaktion war nicht Freude, sondern Erleichterung. Er hatte nicht alles in den Sand gesetzt – Pig war wieder da und er konnte, ohne zu Kreuze zu kriechen, ins Monmouth zurückkehren. Und dann setzte die Freude ein. Der Effekt war heftiger als der von Kavinskys grünen Pillen. Er wurde regelrecht in das Gefühl hineingerissen. Es rüttelte ihn durch, bis er nach Luft schnappte. Er war so stolz auf die Rätselbox gewesen, auf die Sonnenbrille, die Schlüssel. So naiv, wie ein Kind, das in seine Wachsmalkreidebilder verliebt war.


  Das hier war ein Auto. Ein echtes Auto. Vor einem Augenblick war es noch nicht da gewesen und jetzt stand es vor ihm.


  Eine ganze Welt.


  Jetzt würde es wieder gut werden. Alles würde wieder gut werden.


  Kavinsky, der vor dem Auto stand, klang unbeeindruckt. Er hatte die Motorhaube angehoben. »Alter, hattest du nicht gesagt, du würdest diese Karre in- und auswendig kennen?«


  Sobald Ronan Arme und Beide wieder spüren konnte, trat er neben Kavinsky an die offene Motorhaube. Das Problem lag auf der Hand. Es gab keinen Motor. Ronans Blick fiel ungehindert ins struppige Gras. Vermutlich würde das Auto trotzdem fahren. Wenn es in seinem Traum funktionierte, dann würde es das auch in der Wirklichkeit. Aber das war ein schwacher Trost.


  »Daran hab ich nicht gedacht«, gab er zu. »Den Motor.«


  Seine Freude verflog so rasch, wie sie gekommen war. Wie sollte Ronan jemals all die kleinen Macken von Pig gleichzeitig bedenken? Gansey würde keinen perfekten Pig wollen, einen Pig, der ohne Motor fuhr. Er würde seinen Pig wollen. Er liebte seinen Camaro, gerade weil dieser ständig liegen blieb und nicht trotzdem. Frustration keimte in ihm auf. Es war einfach zu kompliziert.


  Kavinsky versetzte ihm unvermittelt einen Hieb gegen die Schläfe. »Denkst du etwa schon wieder? Hör auf mit dem Scheiß, Mann! Wir sind keine Professoren, also bring endlich dein Hirn zum Schweigen.« Wieder ließ er den Blick durch den leeren Motorraum schweifen. »Den hier kann Dick doch als Blumenkübel benutzen. Schön seine Petunien reinpflanzen.«


  Wütend knallte Ronan die Motorhaube zu. Dann kletterte er darauf – wozu den Lack schonen? – und schnippte sich mit den Fingern ans Knie, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Nicht denken. Ronan wusste keinen anderen Weg, um das Auto aus seinen Träumen zu holen. Er hatte keine Ahnung, wie er die Vorstellung sonst in sich speichern sollte, wenn ihn der Schlaf übermannte. Langsam hatte er genug von seinen Träumen. Sie fühlten sich so zerfleddert an wie die Flügel seiner Traummonster.


  »Hey, Mann, der hier wird ihm bestimmt gefallen«, sagte Kavinsky. »Und wenn nicht, scheiß auf ihn.«


  Ronan gab sich kaum Mühe, seinen Blick zu entschärfen. Aber Kavinsky war nicht Gansey, also war es gut möglich, dass er die Bedeutung ohnehin nicht verstand. Auf Gansey zu scheißen, war keine Option. Ronan hatte nicht vorgehabt, den Camaro zu Schrott zu fahren, aber genau das hatte er getan. Und darum würde er Gansey jetzt nicht auch noch beleidigen, indem er ihm diese billige Fälschung vorsetzte. Dieses Auto war nicht die Wahrheit. Dieses Auto war eine Lüge, wenn auch eine sehr hübsche.


  »Das da«, sagte Ronan, die Hände flach auf das warme Blech gepresst, »ist ein echt armseliger Goldfisch.«


  »Und wessen Schuld ist das?«


  »Deine.«


  Kavinsky hatte ihm versprochen, dass er es ihm beibringen würde. Ronan hatte nicht das Gefühl, es gelernt zu haben.


  »Nein, deine. Mann, ich hab ewig geübt!« Kavinsky deutete ausladend auf die Lichtung voller Mitsubishis. »Guck dir die ganzen Missgeburten doch an. Ich hab Monate gebraucht, bis ich ihn richtig hinbekommen habe. Guck mal, die Scheißkarre da!«


  Er zeigte auf einen Wagen mit nur einer Achse, die genau in der Mitte saß. Das Auto stützte sich träge auf die vordere Stoßstange. »Ich verbocke es, versuche es noch mal, warte, bis mein Traumort wieder neuen Saft hat, versuche es noch mal, verbocke es, versuche es noch mal.«


  »Was meinst du damit, du wartest, bis dein Traumort wieder neuen Saft hat?«


  »Manchmal ist halt die Luft raus«, erklärte Kavinsky. »Der Walmart kann schließlich auch nicht die ganze Nacht neue Fernseher rankarren! Irgendwann läuft das Ganze nur noch auf Sparflamme. Merkst du das nicht?«


  War das dieses Gefühl? Diese ausgefransten Ränder? Im Moment spürte er nichts als Angst, die das Bier zu Stumpfsinnigkeit dämpfte.


  »Aber ich hab keine Zeit zum Üben. Ich muss es jetzt schaffen, sonst kann ich nicht zurück.«


  Kavinsky erwiderte: »Wer sagt denn, dass du zurückmusst?«


  Das war die unsinnigste Bemerkung, die er von sich gegeben hatte, seit sie sich zusammen in dieses Abenteuer gestürzt hatten. Ronan schenkte ihr keinerlei Beachtung. Er entgegnete: »Ich versuche es noch mal. Und diesmal mache ich es richtig.«


  »Na, dann mal los.« Kavinsky sorgte für Alkoholnachschub – vielleicht hatte er den auch hergeträumt – und hockte sich neben Ronan auf die Motorhaube des verschmähten Camaros. Einige Minuten lang tranken sie schweigend. Kavinsky ließ ein paar Pillen in Ronans Hand fallen; Ronan steckte sie in die Tasche. Wie gern hätte er etwas anders als Gummischnüre zu essen gehabt. Diese Träumerei schlauchte ganz schön.


  Wenn Gansey ihn jetzt sehen könnte … Der Gedanke krümmte sich in seinem Inneren zusammen und wurde schwarz wie angesengtes Papier.


  »Bonusrunde«, verkündete Kavinsky. Und dann: »Mund auf.«


  Er legte Ronan eine leuchtend rote Pille auf die Zunge. Einen winzigen Moment lang schmeckte Ronan die Mischung aus Schweiß und Gummi und Benzin an seinen Fingerspitzen. Dann landete die Pille in seinem Magen.


  »Was bewirkt die?«, fragte Ronan.


  Kavinsky erwiderte: »Sterben ist eine langweilige Nebenwirkung.«


  Es dauerte nur einen Augenblick.


  Ronan dachte: »Warte, ich hab’s mir anders überlegt.«


  Doch es gab kein Zurück mehr.


  Ronan war ein Fremder in seinem eigenen Körper. Die sinkende Sonne stach ihm in die Augen, schräg und penetrant. Als seine Muskeln zu zucken begannen, ließ er sich auf den Bauch gleiten und legte die Wange auf die Motorhaube. So glühend heiß war das Blech nicht, dass der Schmerz ihn davon abgehalten hätte. Er schloss die Augen. Das hier war nicht die Schlafschleuder-Pille von vorher. Das hier war flüssiger Tod. Er spürte, wie sein Gehirn langsam abschaltete.


  Nach einem Moment hörte er die Motorhaube knarzen, als Kavinsky sich über ihn beugte. Dann spürte er, wie ihm ein schwieliger Finger langsam über den Rücken fuhr. In einem kleinen Bogen zwischen seinen Schulterblättern zeichnete er sein Tattoo nach. Dann glitt der Finger seine Wirbelsäule hinunter und jeder Muskel, den er berührte, spannte sich an.


  Die Zündschnur in seinem Inneren wurde kürzer, immer kürzer.


  Ronan rührte sich nicht. Wenn er sich bewegte, würde der Finger in seinem Rücken ihn erdolchen – eine Wunde wie diese Pille. Ohne Wiederkehr.


  Doch als seine Lider schwer wurden und gegen den Schlaf ankämpften, sah er, dass Kavinsky ein Stück von ihm entfernt, quer über der Windschutzscheibe liegend, auf dem Dach des Wagens schon wieder eine Line zog.


  Vielleicht hatte er es sich auch bloß eingebildet. Was war real?


  Wieder stand der Camaro unter den Bäumen seines Traumwalds. Wieder hockte das Waisenmädchen mit traurigem Blick daneben. Die Blätter zitterten und verblassten.


  Er spürte, wie sein Geheimplatz an Kraft verlor.


  Er schlich sich zum Auto.


  Rein


  Raus


  »Ronan«, flüsterte das Waisenmädchen. »Quid furaris a nobis?«


  (Warum bestiehlst du uns?)


  Sie war so blass wie Noah, so verschwommen wie alle Toten.


  Ronan flüsterte: »Nur noch ein letztes Mal. Bitte.« Sie starrte ihn an. »Unum hoc, quaeso, ultimum. Es ist nicht für mich.«


  Rein


  Raus


  Doch diesmal versteckte er sich nicht. Er war kein Dieb. Stattdessen stand er auf, erhob sich aus seinem Versteck. Der Traum, der sich seiner Anwesenheit nun bewusst wurde, erschauderte rings um ihn. Flackerte. Die Bäume lehnten sich von ihm weg.


  Er hatte Chainsaw nicht gestohlen, das Wahrste, was er je aus einem Traum in die Wirklichkeit geholt hatte.


  Er würde das Auto nicht stehlen. Diesmal nicht.


  »Bitte«, sagte Ronan noch einmal. »Lasst es mich mitnehmen.«


  Er strich mit der Hand über die elegante Wölbung des Dachs. Als er die Hand hob, war sie grün bestäubt. Sein Herz pochte, als er seine pollenüberzogenen Fingerspitzen aneinanderrieb. Die Luft war plötzlich heiß, seine Armbeugen klebrig vor Schweiß, Benzingeruch stieg ihm in die Nase. Das hier war eine Erinnerung, kein Traum.


  Er öffnete die Tür. Als er einstieg, verbrannte der Sitz ihm die nackte Haut. Er war sich all der Dinge um ihn herum bewusst, bis hin zum abgewetzten Kunstleder unterhalb der nachlässig reparierten Fensterkurbeln.


  Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Schlief er?


  »Nenn es beim Namen«, forderte das Waisenmädchen ihn auf.


  »Camaro«, sagte Ronan. »Pig. Ganseys. Bitte, Cabeswater.«


  Er drehte den Schlüssel um. Der Motor schnarrte, schnarrte und schnarrte, so widerspenstig wie eh und je. Pig war so real, wie er nur sein konnte.


  Als er ansprang, wachte Ronan auf.


  Kavinsky grinste ihn durch die Windschutzscheibe an. Ronan saß auf dem Fahrersitz des Camaros.


  Luft prustete aus den Schlitzen der Klimaanlage, nach Benzin und Abgasen riechend. Ronan musste keinen Blick unter die Motorhaube werfen, um zu wissen, dass das Dröhnen, das er unter den Füßen spürte, von einem echten Motor herrührte.


  Ja, ja, ja!


  Außerdem meinte er nun zu wissen, warum Cabeswater verschwunden war. Was bedeutete, dass er möglicherweise auch wusste, wie man es zurückholen konnte. Was bedeutete, dass er möglicherweise seine Mutter zurückholen konnte. Was bedeutete, dass er möglicherweise Matthew ein länger anhaltendes Lächeln entlocken konnte. Was bedeutete, dass er Gansey mehr als nur ein unversehrtes Auto zurückbringen konnte.


  Er kurbelte das Fenster nach unten. »Ich bin dann weg.«


  Einen Moment lang wirkte die Miene seines Gegenübers vollkommen leer, dann aber schob sich rasch wieder der gewohnte Kavinsky darüber. »Willst du mich verarschen?«


  »Ich schick dir Blumen.« Ronan ließ den Motor aufheulen. Eine Mischung aus Abgasen und Staub wirbelte hinter dem Camaro auf. Der Motor röchelte bei zweitausendachthundert Umdrehungen. Genau wie Pig. Alles war wieder wie früher.


  »Willst du direkt zurück zu deinem Herrchen rennen?«


  »War nett mit dir«, sagte Ronan. »Aber jetzt muss ich auch mal wieder ein bisschen mit den großen Jungs spielen.«


  »Der nutzt dich doch bloß aus, Lynch.«


  Weißt du, was der Unterschied zwischen uns und Kavinsky ist?, flüsterte Gansey in Ronans Kopf. Wir haben eine Bedeutung.


  »Du brauchst ihn nicht«, sagte Kavinsky.


  Ronan löste die Handbremse.


  Kavinsky hob die Hand, als wollte er jemanden schlagen, doch um ihn war nur Luft. »Du willst mich echt verarschen!«


  »Ich lüge nie«, entgegnete Ronan. Ungläubig runzelte er die Stirn. Diese Szene fühlte sich bizarrer an als alles, was bis zu diesem Punkt passiert war. »Warte mal. Du dachtest … Mann, das mit dir und mir wird nichts. Hast du das etwa echt gedacht?«


  Kavinskys Miene war kohlefinster. »Entweder du bist auf meiner Seite oder du bist gegen mich.«


  Was totaler Schwachsinn war. Ronan und Kavinsky waren schon immer auf unterschiedlichen Seiten gewesen. Alles andere lag einfach nicht im Bereich des Möglichen. »Aus uns beiden wäre nie was geworden.«


  »Ich mach dich fertig«, sagte Kavinsky.


  Ronans Lächeln war messerscharf. Fertiger als jetzt konnte er gar nicht mehr sein. »Träum weiter.«


  Kavinsky formte eine Pistole mit der Hand und hielt sie Ronan an die Schläfe.


  »Peng«, sagte er leise und zog die falsche Waffe zurück. »Wir sehen uns auf der Straße.«
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  Adam besaß also nun ein Auto.


  Doch der fahrbare Untersatz war nur eins von drei Dingen, die Adam an diesem Morgen erhalten hatte. Wie drei gute Feen hatte ihm jeder der Ganseys zum Abschied ein Geschenk überreicht. Richard Gansey II. hatte seine Krawatte im Flurspiegel zurechtgerückt und Adam eine karierte Jacke überreicht.


  »Ich bin nicht mehr so schlank, wie ich einmal war«, sagte er zu Adam. »Die wollte ich eigentlich Dick geben, aber ich glaube, dir würde sie besser stehen. Hier, probier sie mal an.«


  Es war kein Geschenk, es war ein Befehl.


  Als Nächstes war MrsGansey an der Reihe, die einen Blick nach draußen warf, um sich zu vergewissern, dass ihr Fahrer wartete, bevor sie sagte: »Dick, ich habe dir eine neue Minzpflanze besorgt. Vergiss sie nicht. Und Adam, für dich habe ich einen Gummibaum. Ihr Jungen denkt ja nie ans Feng-Shui.«


  Er wusste, dass ihre Großzügigkeit der Tatsache geschuldet war, dass sie ihn am Rand einer Autobahn aufgegabelt hatten, aber er hatte das Gefühl, nicht ablehnen zu können. Es war nur eine Pflanze. Und schließlich hatte er ihnen den kompletten Samstag verdorben.


  »Weg«, dachte er. Ihnen hatte er den Samstag verdorben, sein eigener Samstag hingegen war komplett verloren gegangen. Was immer es auch war, das ihn zu Adam machte, war einfach verschwunden, während seine Füße rastlos weitergeschlurft waren.


  Wenn er diese Gedanken jetzt zuließ, würde ihn das Entsetzen…


  Es würde nicht noch einmal passieren. Das durfte es nicht.


  Als die Jungen sich auf den Weg zur Tür machten, Gansey mit seiner winzigen Minzpflanze in der Hand, während Adam sich mit seinem Gummibaum im Zwanzig-Liter-Kübel abmühte, kam Helen mit einem kleinen schwarzen Rollköfferchen den Flur herunter.


  »Dick«, sagte sie, »die Leute von der Abschleppfirma haben gesagt, sie schaffen es heute Morgen nicht zu kommen. Könntest du dich bitte, bitte darum kümmern, bevor ihr fahrt? Ich verpasse sonst meinen Flug.«


  Gansey, der schon vorher ungeduldig ausgesehen hatte, verzog nun endgültig gequält das Gesicht. »Fährt es denn noch? Können wir es da abliefern?«


  »Es fährt noch. Glaube ich. Aber es muss nach Herndon.«


  »Herndon!«


  »Ich weiß. Darum wollte ich es ja abholen lassen. Obwohl das teurer ist, als wenn ich es einfach verschenken würde. Hey, kann es nicht einer von euch gebrauchen? Adam, hättest du zufällig Interesse an einer Schrottkarre? Würde mir den Abschleppdienst sparen.«


  Das Angebot klang zu schön, um wahr zu sein. Die Realität schien sich plötzlich auf einer Kinoleinwand abzuspielen.


  Drei Ganseys, drei Geschenke, drei Stunden bis zurück nach Henrietta.


  »Bitte, lass mich auf dem Rückweg nicht noch einmal die Kontrolle verlieren«, dachte Adam. »Ich will es nur nach Hause schaffen, mehr verlange ich gar nicht.«


  Produktions- und Modelljahr seines neuen Autos waren unbekannt. Es war irgendein nach Auto-Körperflüssigkeiten riechender Zweitürer. Motorhaube, Beifahrertür und der rechte Kotflügel stammten offensichtlich von drei völlig verschiedenen Autos. Es war ein Schaltwagen. Adam sah sich in der seltsamen Situation, mehr darüber zu wissen, wie man eine solche Schaltung zusammenbaute, als darüber, wie man sie benutzte. Aber mit der Zeit würde er schon ein Gefühl dafür bekommen.


  Es war nicht viel, aber es war Adam Parrishs nicht viel.


  Dieser Tag – dieser Ort – dieses Leben.


  Ihm war, als wäre er schon immer hier in D.C. gewesen, als wäre er in der brodelnden Petrischale dieser Stadt geboren worden. Als wären Henrietta und die Aglionby bloß ein Traum gewesen. Es kostete ihn alle Mühe, sich in Erinnerung zu rufen, dass am anderen Ende dieses Augenblicks eine Zukunft auf ihn wartete.


  »Du musst zurück«, dachte er. »Du musst zurück, um herauszufinden…«


  »Okay, benutz einfach die Lichthupe, wenn etwas ist«, sagte Gansey, der in der offenen Tür seines schwarzen Suburban stand. Normalerweise ließ er ihn bei seinen Eltern, allerdings traute niemand Adams neuem Auto so recht zu, dass es die Fahrt durch halb Virginia überstehen würde. Gansey ruckelte ein bisschen an der Fahrertür. Adam sah ihm an, dass er kurz davor war, »Alles in Ordnung mit dir?« oder »Was brauchst du, Adam?« zu fragen. Die Minzpflanze auf dem Armaturenbrett lugte besorgt an Ganseys Schulter vorbei.


  »Lass es«, warnte Adam.


  Ein Stirnrunzeln, verärgerter als in der vorletzten Nacht. »Du weißt doch überhaupt nicht, was ich sagen wollte.«


  »Vielleicht ja schon.«


  Gansey ruckelte wieder an der Tür. Der Suburban wirkte riesig hinter ihm. Er würde mühelos Adams neues Auto und Pig aufnehmen und dann wäre immer noch genug Platz für ein oder zwei Fahrräder. Adam dachte daran, wie es ihm den Atem verschlagen hatte, als er von der Existenz dieses Wagens erfahren hatte. So reich, dass er zwei Autos hat?


  »Was wollte ich denn sagen?«


  Die Stromleitungen über Adam erschauderten. Irgendetwas in seinem Inneren sang und zitterte. Er musste zurück. Und zwar bald. Das war alles, was er wusste.


  Adam erwiderte: »Ich finde, wir sollten das jetzt nicht machen.«


  »Ach, machen wir denn was? Ich habe eher das Gefühl, dass du dich ziemlich…« Mit sichtlicher Mühe riss Gansey sich zusammen. »Kommst du mit zum Monmouth oder…«


  Keine Zeit. Für so was ist keine Zeit. Er durfte nicht länger warten, musste in Aktion treten. Sonst war er kein bisschen besser als Gansey, der hoffte, dass jemand anderer die Ley-Linie weckte. Er musste etwas unternehmen.


  »Ich fahre in den Fox Way, um etwas zu fragen«, erwiderte Adam.


  Gansey öffnete den Mund. Er hätte hundert verschiedene Dinge erwidern können und neunundneunzig davon hätten Adam nur noch wütender gemacht. Gansey schien das zu spüren, denn er zögerte lange, bevor er sagte: »Dann gehe ich mal nach Ronan sehen.«


  Adam sank in den durchgesessenen, staubigen Sitz seines neuen alten Autos. Ein Flüstern drang aus den Lüftungsschlitzen. Schon gut, ich komme ja, ich komme.


  Gansey starrte Adam noch immer an, aber was wollte er denn von ihm hören? Er musste gerade all seine Kraft darauf verwenden, nicht zu vergessen, wer er war.


  »Also, Lichthupe«, sagte Gansey schließlich, »wenn was ist.«
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  Als Maura im Fox Way an die Tür kam, stand draußen mit nachdenklichem Gesicht der graue Mann. Er hatte ihr zwei Geschenke mitgebracht: einen Gänseblümchenkranz, den er ihr feierlich auf den Kopf legte, und ein pinkfarbenes Springmesser, das er ihr reichte. Beides war nicht ganz einfach zu beschaffen gewesen. Ersteres, weil der graue Mann vergessen hatte, wie man richtig Gänseblümchen miteinander verflocht, und Letzteres, weil Springmesser in Virginia illegal waren, ob nun pink oder nicht.


  »Ich bin auf der Suche nach etwas«, sagte der graue Mann.


  »Ich weiß.«


  »Ich dachte, es wäre eine Kiste.«


  »Ich weiß.«


  »Aber es ist keine, stimmt’s?«


  Maura schüttelte den Kopf. Sie trat zurück, um ihn hineinzulassen. »Cocktail?«


  Der graue Mann folgte ihr nicht gleich ins Haus. »Ist es ein Mensch?«


  Sie hielt seinen Blick fest. »Cocktail?«, wiederholte sie.


  Seufzend betrat er das Haus. Sie führte ihn durch den Flur bis in die Küche, wo sie ihm einen (schlechten) Drink mixte und dann mit ihm auf die Terrasse hinter dem Haus ging. Dort saßen bereits Calla und Persephone auf Stühlen, die genau an der Stelle aufgestellt waren, wo der struppige Rasen an eine Fläche aus frischen Pfützen und alten Backsteinen grenzte. Die beiden wirkten überirdisch und zufrieden in der tief stehenden Nachmittagssonne, die nach dem Unwetter wieder herausgekommen war. Persephones Haar war eine weiße Wolke. Callas leuchtete in drei verschiedenen Rottönen.


  »MrGray«, begrüßte Calla ihn gedehnt, ihr Tonfall vernichtend. Sie erschlug eine Mücke auf ihrer Wade und beäugte das Glas in Mauras Hand. »Ich kann schon von hier aus sehen, dass der Cocktail da eine Katastrophe ist.«


  Maura blickte verzagt darauf. »Woher willst du das wissen?«


  »Weil du ihn gemixt hast.«


  Maura rückte die Blümchenkette auf ihrem Kopf zurecht, klopfte auf den einzigen noch freien Stuhl und hockte sich daneben auf die Backsteine. Der graue Mann ließ sich matt daraufsinken.


  »Oje«, sagte Persephone, der die erschöpften Bewegungen des grauen Mannes nicht entgangen waren. »Sie haben es rausgefunden, was?«


  Statt einer Antwort leerte er sein Glas. Seine Messgeräte hatten ihn auf eine Lichtung mit hundert weißen Mitsubishi Evolutions und zwei betrunkenen Jungen geführt, die ihre Träume wahr werden ließen. Er hatte sie über Stunden beobachtet. Mit jeder Minute, jedem unmöglichen Traum, jedem aufgeschnappten Gesprächsfetzen hatte sich ihm die Wahrheit ein Stück tiefer in den Kopf gehämmert.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Maura.


  Der graue Mann erwiderte: »Ich bin Auftragskiller, kein Kidnapper.«


  Maura runzelte die Stirn. »Aber Sie denken, Ihr Auftraggeber könnte einer sein.«


  Der graue Mann war nicht sicher, was Greenmantle war. Er wusste, dass Greenmantle nicht gern verlor, und er wusste, dass er seit mindestens fünf Jahren vom Greywaren besessen war. Außerdem wusste der graue Mann, dass er selbst den vermutlich letzten Greywaren mit einem Kreuzschlüssel erschlagen hatte. Er mochte in seiner Karriere zwar nicht gerade wenige Menschen umgebracht haben, aber er hatte noch nie zuvor die Dinge zerstört, die zu finden er beauftragt worden war.


  Das alles war komplizierter, als er gedacht hatte.


  »Es sind definitiv diese beiden Jungs, oder?« Es war keine Frage. Der graue Mann versuchte sich vorzustellen, wie er einen von ihnen zu Greenmantle schleifte. Er hatte keinerlei Erfahrung auf dem Gebiet, lebendige Opfer zu transportieren. Es kam ihm seltsam geschmacklos vor, etwas ganz und gar anderes als ein simpler Mord.


  »Zwei?«, wiederholte Calla. Sie und Persephone sahen einander an.


  »Na ja«, bemerkte Persephone mit ihrer Piepsstimme. »Das ergibt schon irgendwie mehr Sinn.«


  »Na, jedenfalls ist es kein Ding«, sagte Maura. »Das ist das Wichtigste. Es ist nicht mehr ein Ding als … eine Bindehautentzündung.«


  Persephone rieb sich das Auge und murmelte: »Das ist aber ein ziemlich unangenehmer Vergleich, Maura.«


  »Es ist eben nichts, was man mitnehmen könnte«, stellte Maura klar. Dann fügte sie bedeutungsvoll hinzu: »Und wir kennen zumindest einen der Jungen persönlich. Darum wären wir alles andere als glücklich, wenn Sie ihm etwas antun würden. Ich wäre alles andere als glücklich.«


  »Mein Auftraggeber ist kein besonders einfühlsamer Mensch«, erwiderte der graue Mann. Bislang war sein Job ihrer Beziehung nicht in die Quere gekommen; mit Einfühlsamkeit hatte er sich nie beschäftigen müssen.


  »Können Sie ihm nicht erklären, was für nette Jungs die beiden sind?«, fragte Persephone.


  Calla knurrte: »Es sind keine netten Jungs. Oder zumindest der eine von ihnen nicht.«


  Der graue Mann sagte: »Ich glaube sowieso nicht, dass ihn das beeindrucken würde.«


  Mit einem tiefen Seufzer lehnte er den Kopf zurück und schloss die Augen, so hilflos wie noch nie zuvor in seinem Leben. Die Nachmittagssonne fiel auf sein Gesicht, seinen Hals, seine muskulösen Oberarme und auf Maura, die Letztgenannte interessiert beäugte.


  Sie tranken alle einen Schluck, bis auf den grauen Mann, der seinen Drink bereits ausgetrunken hatte. Er wollte keinen Jungen kidnappen, er wollte Maura nicht verärgern, er wollte … er wollte so vieles. In den Bäumen sangen lautstark die Zikaden. Es war so unverkennbar Sommer.


  Er wollte hierbleiben.


  »Tja«, sagte Calla mit einem Blick auf die Uhr und stand auf. »Ich möchte wirklich nicht mit Ihnen tauschen. Aber ich muss mich jetzt sputen. Gleich fängt mein Boxtraining an. Ciao, ciao! Maura, lass dich nicht umbringen.«


  Maura winkte mit ihrem Springmesser.


  Persephone, die ebenfalls aufgestanden war, sagte: »Das würde ich an deiner Stelle Blue geben. Ich mache dann mal weiter mit meiner Dings. Der Doktorarbeit. Du weißt schon.«


  Der graue Mann öffnete die Augen und Persephone blieb vor ihm stehen, die Hände um ihr leeres Glas geschlossen. Sie wirkte klein und zart und irgendwie kaum vorhanden neben seiner drahtigen Erscheinung. Sie nahm eine Hand von ihrem Glas und tätschelte ihm das Knie. »Ich bin mir sicher, Sie werden das Richtige tun, MrGray.«


  Sie und Calla schoben die Tür hinter sich zu. Maura rutschte auf dem Hintern ein Stück näher und lehnte sich an sein Bein. Dass sie einem Auftragsmörder den Rücken zuwandte, kam dem grauen Mann wie eine sehr vertrauensvolle Geste vor. Sein vorher so lebloses Herz machte einen hoffnungsfrohen Satz. Sanft rückte er die Gänseblümchenkette in ihrem Haar zurecht, dann zog er sein Handy hervor.


  Greenmantle nahm sofort ab. »Ich hoffe, Sie haben gute Neuigkeiten.«


  Der graue Mann erwiderte: »Er ist nicht hier.«


  Eine lange Pause folgte. »Tut mir leid, die Verbindung ist so schlecht. Können Sie das noch einmal wiederholen?«


  Der graue Mann mochte keine unnötigen Wiederholungen. Er antwortete: »Die Messergebnisse wurden von einer alten Verwerfungslinie erzeugt, die hier durch die Berge verläuft. Sie führen zu einem Ort, nicht zu einem Ding.«


  Eine weitere Pause, noch unangenehmer als die erste. Dann fragte Greenmantle: »Okay, mit wem haben Sie gesprochen? War es einer von Laumoniers Leuten? Wie viel hat er Ihnen geboten? Ach verdammt, wissen Sie was? Heute ist wirklich kein Tag, an dem Sie mir mit so was kommen sollten. Nicht ausgerechnet heute.«


  Der graue Mann erwiderte: »Ich bin nicht auf mehr Geld aus.«


  »Also wollen Sie Ihn für sich selbst behalten, ja? Irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte darüber erleichtert sein, aber ich bin es nicht.« Normalerweise brauchte Greenmantle ein paar Minuten, um sich in Rage zu reden, doch wie es schien, war er bereits kurz davor gewesen, als der graue Mann ihn angerufen hatte. »So viele Jahre habe ich Ihnen vertraut, Sie kranker Scheißkerl, und jetzt…«


  »Ich habe ihn nicht«, unterbrach ihn der graue Mann. »Ich habe nicht vor, Sie zu betrügen.«


  Neben ihm ließ Maura den Kopf hängen und schüttelte ihn leicht. Ohne Greenmantle zu kennen, spürte sie, was auch dem grauen Mann längst klar war: Es war sinnlos.


  »Habe ich Sie jemals belogen?«, verlangte Greenmantle zu wissen. »Nein! Ich habe nie irgendwen belogen und trotzdem meinen heute alle, mich … Wissen Sie was? Hätten Sie nicht einfach vier Monate warten und mir dann erzählen können, Sie hätten ihn nicht gefunden? Hätten Sie sich keine bessere Lüge ausdenken können?«


  Der graue Mann entgegnete: »Ich ziehe nun mal die Wahrheit vor. Die Energieanomalien hier folgen exakt dem Verlauf der Verwerfungslinie und brechen an manchen Stellen durch das Grundgestein zu den Seiten aus. Ich habe Fotos von Pflanzen, deren Wachstum durch diese Lecks gestört ist. Der hiesige Stromversorger hat schon seit Längerem mit den daraus folgenden Energieschwankungen zu kämpfen. Und die Aktivität ist lediglich wegen eines Erdbebens Anfang des Jahres angestiegen. Belege dafür finden Sie in allen Online-Zeitungen. Ich kann es Ihnen noch mal ganz genau erklären, wenn ich Ihnen die Messgeräte zurückbringe.«


  Er hielt inne. Wartete ab.


  Einen ganz kurzen Moment lang dachte er: »Er glaubt mir.«


  Greenmantle legte auf.


  Eine Weile saßen der graue Mann und Maura schweigend da und betrachteten die riesige Buche, die einen Großteil des Gartens einnahm. Eine Trauertaube auf einem der Äste ließ ihren klagenden, durchdringenden Schrei ertönen. Die Hände des grauen Mannes baumelten schlaff herab und Maura streichelte sie.


  »Das ist die ›Zehn der Schwerter‹«, vermutete er.


  Maura küsste seinen Handrücken. »Sie müssen jetzt stark sein.«


  Der graue Mann erwiderte: »Das muss ich immer.«


  »Noch stärker«, sagte sie.
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  Gansey blieben nur ein paar Sekunden, um sich zu wundern, bis der Camaro ihn erwischte.


  Er stand an einer Ampel in der Nähe des Monmouth, als er plötzlich den vertrauten, blutleeren Klang von Pigs Hupe vernahm. Wahrscheinlich hatte er ihn sich bloß eingebildet. Doch noch während er unsicher aus dem Fenster und in den Rückspiegel spähte, ging ein kleiner Ruck durch den Suburban.


  Irgendetwas hatte ihn von hinten angestoßen.


  Wieder quäkte Pigs Hupe. Gansey ließ sein Fenster herunter und steckte den Kopf nach draußen, um einen Blick nach hinten zu werfen.


  Er hörte Ronans manisches Lachen, bevor er einen Blick auf Pig erhaschte. Ronan ließ den Motor aufheulen und versetzte der Stoßstange des Geländewagens einen weiteren Schubs.


  Es war genau die Art von Empfang, auf die er nach diesem verheerenden Wochenende hätte gefasst sein müssen.


  »Hey, alter Mann!«


  »Ronan!«, schrie Gansey. Mehr brachte er nicht heraus. Geschrottet. Die Seitenwand, die er von seiner Position aus sehen konnte, wirkte in Ordnung; den Rest wollte er lieber gar nicht sehen. Er wollte sich das Bild des Camaros, heil und ganz, so lange wie möglich bewahren.


  »Fahr rechts ran!«, brüllte Ronan zurück. Seine Worte gingen noch immer fast in überschwänglichem Gelächter unter. »Zu den Mennoniten! Los!«


  »Ich will ihn nicht sehen!«, rief Gansey zurück. Die Ampel über ihm sprang auf Grün. Er blieb stehen.


  »Doch, willst du, glaub mir!«


  Er wollte wirklich nicht, fuhr Ronan zuliebe aber trotzdem los und bog kurz darauf rechts auf den Parkplatz des »Haus, Hof und Garten«-Marktes. Der von der mennonitischen Freikirche betriebene Ladenkomplex war für alle Einwohner von Henrietta die Adresse für Gemüse, Antiquitäten, Hundehütten, Westernkleidung, Militär-Sonderposten, Gewehrkugeln aus dem Bürgerkrieg, Chili-Hot-Dogs und maßgefertigte Kronleuchter. Er spürte, dass sie von den Gemüseständen auf dem Hof aus beobachtet wurden, und parkte den Geländewagen so weit wie möglich von den Gebäuden entfernt. Als er ausstieg, hielt neben ihm mit quietschenden Reifen Pig.


  Er war vollkommen unversehrt.


  Gansey presste sich einen Finger an die Schläfe und versuchte, einen Zusammenhang zwischen Ronans SMS und dem, was er vor sich sah, herzustellen. Gut möglich, dass Kavinsky ihn bloß auf die Schippe genommen hatte.


  Dennoch saß Ronan auf dem Fahrersitz, was schlicht nicht möglich war. Denn Gansey hatte Pigs Schlüssel selbst in der Tasche.


  Ronan sprang aus dem Auto.


  Auch das war verwirrend. Denn Ronan grinste. Euphorisch. Es war nicht so, als hätte Gansey Ronan seit Niall Lynchs Tod nicht mehr gut gelaunt erlebt. Aber wenn, dann hatte sein Lachen immer etwas Grausames, Berechnendes an sich gehabt.


  Dies war ein vollkommen anderer Ronan.


  Ronan packte Gansey beim Arm. »Guck ihn dir an, Mann! Guck ihn dir nur mal an!«


  Und Gansey guckte. Er starrte, erst auf den Camaro, dann in Ronans Gesicht. Und wieder zurück. Und immer so weiter, bis irgendwann gar nichts mehr einen Sinn ergab. Er ging langsam um das Auto herum, suchte nach einer frisch ausgebeulten Stelle oder einem Kratzer. »Was soll das? Ich dachte, du hättest ihn geschrottet?«


  »Hab ich auch«, lachte Ronan. »Und wie.« Er ließ Ganseys Arm los, aber nur, um ihm stattdessen einen ordentlichen Fausthieb zu versetzen. »Tut mir leid, Mann. Das war echt ’ne ziemlich miese Aktion.«


  Ganseys Augen weiteten sich. Er hätte nicht gedacht, dass er den Tag erleben würde, an dem Ronan sich für irgendetwas entschuldigte. Zu spät merkte er, dass Ronan immer noch redete. »Was? Was hast du gesagt?«


  »Ich hab gesagt«, wiederholte Ronan, der Gansey nun bei beiden Schultern gepackt hatte und ihn dramatisch durchschüttelte. »Ich hab gesagt, dass ich diese Karre geträumt habe. Das da kommt alles aus meinem Kopf! Und es ist genau derselbe, Mann. Ich hab’s geschafft. Ich weiß jetzt, wie mein Dad immer alles gekriegt hat, was er wollte, ich weiß, wie ich meine Träume kontrollieren kann, und ich weiß, was mit Cabeswater los ist.«


  Gansey presste sich beide Hände auf die Augen. Er hatte das Gefühl, sein Gehirn würde schmelzen.


  Ronan dagegen nahm keine Rücksicht auf Emotionen, weder auf Ganseys noch auf seine eigenen. Er riss Gansey die Hände vom Gesicht. »Setz dich mal rein! Und dann sag, ob du ’nen Unterschied erkennst!«


  Er schob Gansey auf den Fahrersitz und legte dessen schlappe Arme über das Lenkrad. Dann ließ er das Bild einen Moment auf sich wirken, so als betrachtete er ein Ausstellungsstück im Museum. Als Nächstes griff er über das Lenkrad und schnappte sich eine Sonnenbrille, die dort auf dem Armaturenbrett lag.


  Weißes Plastik, die Gläser so finster wie die Verdammnis. Joseph Kavinskys Sonnenbrille – oder vielleicht auch eine Fälschung. Wer konnte schon noch sagen, was real war und was nicht?


  Ronan setzte Gansey die Brille auf und musterte ihn erneut. Sein Gesicht wurde für eine halbe Sekunde ernst, bevor es sich abermals zu einem absolut wunderbaren, unbeschwerten Lachen verzog. Das Lachen des alten Ronan Lynch. Nein, es war noch besser, denn in diesem neuen Lachen schwang ein winziger Hauch von Melancholie mit. Dieser Ronan wusste um das Schlechte in der Welt und er lachte trotzdem.


  Gansey konnte nicht anders, als mitzulachen, nur ein wenig atemloser. Irgendwie war er von einem furchtbaren Ort an diesen vollkommen fröhlichen katapultiert worden. Er bezweifelte jedoch, dass dieses Gefühl so intensiv wäre, wenn er nicht mit jeder Faser seines Körpers auf einen Streit mit Ronan eingestellt gewesen wäre. »Okay«, sagte er. »Okay, erzähl.«


  Ronan erzählte.


  »Kavinsky?«


  Ronan erklärte es ihm.


  Gansey lehnte sich mit der Wange an das heiße Lenkrad. Auch das war tröstlich. Er hätte nie ohne dieses Auto nach Washington gehen sollen. Er würde nie wieder aussteigen.


  Joseph Kavinsky. Unglaublich.


  »Und was hat nun Cabeswater zum Verschwinden gebracht?«


  Ronan schirmte seine Augen ab. »Ich. Das heißt, na ja, eigentlich Kavinsky. Wir nehmen der Linie ihre Energie, wenn wir träumen.«


  »Und die Lösung?«


  »Kavinsky davon abhalten.«


  Sie sahen einander an.


  »Ich nehme mal an«, sagte Gansey langsam, »wir können ihn nicht einfach nett darum bitten.«


  »Wieso nicht? Churchill hat auch versucht, mit Hitler zu verhandeln.«


  Gansey runzelte die Stirn. »Echt?«


  »Bestimmt.«


  Gansey stieß einen tiefen Seufzer aus, dann schloss er die Augen und grillte sein Gesicht eine Weile auf dem Lenkrad. Dies hier war sein Zuhause: Henrietta, Pig, Ronan. Na ja, fast. Seine Gedanken huschten zu Adam, zu Blue, und ergriffen dann hakenschlagend die Flucht.


  »Wie war die Party, Mann?«, wollte Ronan wissen und versetzte Ganseys Knie durch die offene Autotür einen leichten Tritt. »Wie hat sich Parrish geschlagen?«


  Gansey öffnete die Augen. »Der war die Hauptattraktion.«
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  Ungefähr in dem Moment, als Gansey die weißrandige Sonnenbrille aufgesetzt bekam, radelte Blue zwei Stadviertel weiter zu Hause los. Sie hatte das Camarorad dabei, den Schildbuckel und ein kleines pinkfarbenes Springmesser.


  Letzteres löste ein ziemlich mulmiges Gefühl in ihr aus. Ihr gefiel zwar der Grundgedanke – Blue Sargent, die gesuchte Banditin; Blue Sargent, die Superheldin; Blue Sargent, die Härteste von allen–, nur leider würde bei ihrem Geschick das Erste, was sie damit aufschlitzen würde, vermutlich ihre eigene Hand sein. Aber Maura war unerbittlich gewesen.


  »Springmesser sind illegal«, hatte Blue protestiert.


  »Kriminalität auch«, hatte Maura erwidert.


  Die Zeitungen – ganz genau: »Zeitungen« im Plural, denn vollkommen sinnloserweise gab es in Henrietta zwei davon – waren voll von Kriminalität. Überall in der Stadt berichteten zunehmend verängstigte Bürger von Einbrüchen. Die Beobachtungen widersprachen sich jedoch: Einige behaupteten, einen einzelnen Mann gesehen zu haben, andere zwei, und wieder andere bestanden auf einer Gruppe von fünf oder sechs.


  »Das bedeutet doch, dass keiner von ihnen die Wahrheit sagt«, urteilte Blue vernichtend. Sie hatte dem Mainstream-Journalismus schon immer kritisch gegenübergestanden.


  »Oder alle«, entgegnete Maura.


  »Hat dein Mörderfreund dir das erzählt?«


  »Er ist nicht mein Freund«, erwiderte Maura.


  Als Blue ihr Fahrrad vor dem Bungalow abstellte, in dem Calla ihr Boxtraining absolvierte, fühlte sie sich verschwitzt und unansehnlich. Daran konnte auch der schattige Rasen nichts ändern, über den sie auf dem Weg zur Haustür stapfte, bevor sie schließlich mit dem Ellbogen die Klingel drückte.


  »Hallo, die Dame«, wurde sie von Callas bulligem Trainer Mike begrüßt. Er war so breit, wie Blue groß war, was – der Fairness halber angemerkt – gar nicht so besonders breit war. »Ist das von einer Corvette?«


  Blue rückte das lädierte Rad unter ihrem Arm zurecht. »Einem Camaro.«


  »Welches Baujahr?«


  »Äh, 1973.«


  »Oho. Big-Block-Motor? 350er?«


  »Bestimmt…«


  »Nicht schlecht, nicht schlecht! Wo ist der Rest davon?«


  »Der vergnügt sich irgendwo ohne mich. Ist Calla noch hier?«


  Mike öffnete die Tür weiter, um Blue hereinzulassen. »Sie macht gerade ihr Cool-Down im Keller.«


  Blue fand Calla auf dem abgewetzten grauen Teppich liegend, ein gewaltiger, atemloser Berg von Hellseherin. Blue legte das Camarorad auf ihren Bauch, der sich hastig hob und senkte.


  »Mach mal deinen Partytrick«, befahl sie.


  »Wie unhöflich!«, sagte Calla, faltete aber die Hände auf dem unebenen Metall. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, sodass sie nicht einmal wusste, worum es sich handelte, doch sie sagte: »Er ist nicht allein, wenn er das Auto zurücklässt.«


  Ihre Worte hatten etwas Beunruhigendes an sich. Zurücklässt. Es konnte einfach »parken« bedeuten. Aber danach hatte es nicht geklungen, als Calla es gesagt hatte. Sondern eher wie ein Synonym für »verlassen«. Und bevor Gansey Pig verließ, musste schon etwas ziemlich Einschneidendes geschehen.


  »Wann passiert es?«


  »Es ist schon passiert«, erwiderte Calla. Sie schlug die Augen auf und fixierte Blue mit ihrem Blick. »Und gleichzeitig auch wieder nicht. Zeit ist ein Kreislauf, Täubchen. Wir bewegen uns immer wieder auf denselben Bahnen. Einige von uns öfter als andere.«


  »Würden wir uns nicht daran erinnern?«


  »Ich sagte, Zeit ist ein Kreislauf«, sagte Calla. »Nicht unser Gedächtnis.«


  »Du bist unheimlich«, befand Blue. »Vielleicht ist das ja auch Absicht, aber für den Fall, dass es dir nicht klar war, dachte ich, ich lasse es dich lieber wissen.«


  »Du bist doch diejenige, die sich mit diesem Gruselzeug befasst. Mit Leuten, die die Zeit mehrmals benutzen.«


  Blue dachte daran, wie Gansey den Tod auf der Ley-Linie ausgetrickst hatte und wie er gleichzeitig alt und jung wirkte. »Gansey?«


  »Glendower! Und jetzt gib mir dieses andere Ding, das du bei dir hast.«


  Blue tauschte das Rad gegen den Schildbuckel aus. Calla hielt ihn eine ganze Weile umfasst. Dann setzte sie sich auf und griff mit einer Hand nach Blues. Sie begann, leise vor sich hinzusummen, während sie die Fingerspitzen über die Rabengravuren gleiten ließ. Es war eine uralte, verstörende Melodie, die Blue dazu veranlasste, sich fröstelnd den freien Arm um den Körper zu schlingen.


  »Sie haben ihn über den Boden geschleift«, sagte Calla. »Die Pferde waren tot. Die Männer geschwächt. Und es regnete ununterbrochen. Sie hatten vor, das hier mit ihm zu begraben, aber es war zu schwer. Sie mussten es zurücklassen.«


  Zurücklassen.


  Diese Wiederholung konnte kein Zufall sein. Gansey würde den Camaro nur zurücklassen, wenn er unter extremem Druck stünde; und Glendowers Männer hätten den Schild sicher nur unter ebensolchen Umständen zurückgelassen.


  »Aber ist es auch Glendowers? Ist er in der Nähe?« Blue spürte, wie ihr Herz einen kleinen Hüpfer machte.


  »›Nah‹ und ›fern‹ entsprechen ›eingetreten‹ und ›noch nicht eingetreten‹«, antwortete Calla.


  Blue hatte dieses rätselhafte Hellsehergefasel satt. Sie entgegnete: »Aber sie hatten ja keine Pferde. Also können sie nur so weit gekommen sein, wie sie es zu Fuß schaffen konnten.«


  »Menschen«, sagte Calla, »können sehr weit gehen, wenn sie müssen.«


  Calla stand auf und gab Blue den Schildbuckel zurück. Sie roch nach Boxtraining. Ein lauter Seufzer entwich ihr.


  »Calla?«, fragte Blue unvermittelt. »Gehört ihr auch zu den Leuten, die die Zeit mehrmals benutzen? Du und Mom und Persephone?«


  Calla antwortete mit einer Gegenfrage: »Hast du je das Gefühl gehabt, dass etwas an dir anders ist? So ein Gefühl von mehr?«


  Blues Herz machte abermals einen Hüpfer. »Ja!«


  Calla zog den Schlüssel des Fox-Way-Gemeinschaftsautos aus der Tasche. »Gut. Denn jeder sollte dieses Gefühl haben. Hier. Nimm. Du fährst uns nach Hause. Du brauchst Übung.«


  Mehr bekam Blue nicht aus ihr heraus. Sie verabschiedeten sich von Mike (»Und immer schön langsam mit deinem heißen Reifen!«), verstauten Blues Fahrrad im Kofferraum und zockelten dann in sehr gemächlichem Tempo nach Hause. Während Blue versuchte, den Wagen vor dem Haus zu parken, ohne dabei ein kleines dreifarbiges Auto, das bereits dort stand, zu rammen, gluckste Calla.


  »Oha«, sagte sie. »Das sieht nach Ärger aus. Wenn auch nach ziemlich hübschem.«


  Grund dafür war Adam Parrish, der auf den Eingangsstufen auf sie wartete.
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  Adam hockte verkrampft auf Blues Bettkante. Es war ein seltsames Gefühl, so mühelos bis ins Schlafzimmer eines Mädchens vorgedrungen zu sein. Wenn man Blue kannte, war ihr Zimmer keine große Überraschung – die Wände waren mit Baumsilhouetten aus Leinwand dekoriert, an den Deckenventilator waren Federn und Spitzenbänder drapiert und oberhalb eines Regals, auf dem eine Sammlung von Knöpfen und schätzungsweise neun verschiedene Arten von Scheren verstreut lagen, verkündete ein Vogel mit Sprechblase: WÜRMER FÜR ALLE! Blue, die ebenfalls unsicher wirkte, klebte sorgfältig einen Ast wieder an, der sich gelöst hatte.


  Keine Zeit, keine Zeit.


  Adam kniff für eine Sekunde die Augen zu. Er wartete, dass sie endlich mit dem Baum fertig wurde, damit sie sich unterhalten konnten. Sie friemelte weiter daran herum. Er spürte, wie sein Puls zu brodeln begann.


  Er stand auf. Er konnte nicht mehr sitzen bleiben.


  Blue hielt abrupt inne. Sie lehnte sich, auf die Hände gestützt, an die Wand und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.


  Adam hatte vorgehabt, das Gespräch mit einem stichhaltigen Argument dafür zu beginnen, warum Ganseys konservative Art, die Suche anzugehen, falsch war, doch er sagte etwas ganz anderes. Und zwar: »Ich will wissen, warum du mich nicht küssen willst, und diesmal will ich keine Lüge hören.«


  Es herrschte Schweigen. Der eingeschaltete Ventilator blies über sie hinweg. Die Federn zitterten. Die Spitzenbänder drehten sich im Luftzug.


  »Deswegen bist du hergekommen?«, fragte Blue.


  Sie war wütend. Adam war froh darüber. Es war schlimmer, der Einzige zu sein, der wütend war.


  Als er nicht antwortete, fuhr sie noch aufgebrachter fort: »Ist das das Erste, worüber du dich mit mir nach dem Wochenende in D.C. unterhalten willst?«


  »Was hat das mit meinem Wochenende zu tun?«


  »Dass wir uns, wenn ich Ronan oder Noah wäre, über … über die Party unterhalten würden. Wir würden darüber reden, wohin du verschwunden bist und wie du jetzt damit umgehen willst, und, keine Ahnung, ganz normale Sachen eben. Nicht darüber, ob wir uns küssen oder nicht.«


  Adams Ansicht nach war das die sinnloseste Entgegnung der Welt, abgesehen davon, dass Blue noch immer nicht seine Frage beantwortet hatte. »Mit Ronan und Noah bin ich ja auch nicht zusammen.«


  »Zusammen!«, echote Blue und Adam durchlief ein undefinierbarer Schauer bei ihrem Tonfall. »Wie wär’s denn erst mal mit befreundet?«


  »Ich dachte, das wären wir sowieso.«


  »Ach ja? Freunde reden miteinander. Und wenn du eben mal lustig bis zum Pentagon spazierst, erfahre ich das von Gansey! Dein Vater ist ein Mistkerl und ich erfahre es von Gansey! Noah weiß alles. Ronan weiß alles.«


  »Sie wissen nicht alles. Sie wissen von Sachen, weil sie dabei waren. Und Gansey weiß das mit dem Pentagon auch nur, weil er dabei war.«


  »Ja, und warum war ich das nicht?«


  »Warum hättest du dabei sein sollen?«


  »Vielleicht, weil du mich eingeladen hättest?«, erwiderte Blue.


  Die Welt schien ein Stück zu kippen. Adam blinzelte; jetzt stand sie wieder gerade. »Aber was hättest du denn da gesollt?«


  »Ach ja, klar. Mädchen haben schließlich nichts mit Politik am Hut! Das hätte mich sowieso nicht interessiert. Wählen? Was ist das? Oh, ich hab meine Schürze vergessen. Und eigentlich sollte ich jetzt sowieso in der Küche stehen. Wo ist denn bloß mein Nudelholz?«


  »Ich wusste nicht, dass du…«


  »Das meine ich ja! Bist du nicht mal kurz auf die Idee gekommen?«


  Nein, war er nicht.


  »Aber ohne Gansey wärst du natürlich nirgendwo hingegangen«, fauchte Blue. »Ihr zwei seid ein tolles Pärchen! Küss doch ihn!«


  Adam legte den Kopf schief und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  »Ich will eben nicht einfach nur jemand sein, den man küssen kann. Ich will auch eine gute Freundin sein. Nicht bloß irgendwer, den du gerne um dich hast, weil … weil ich Brüste habe!«


  Blue neigte normalerweise nicht zum Fluchen, aber genau so kam Adam das Wort »Brüste« in diesem Moment vor. Die Kombination aus »Brüsten« und der Wendung, die ihr Gespräch genommen hatte, machte ihn wütend. »Ganz toll, Blue. Gansey hatte recht. Du kannst wirklich ziemlich gut die rasende Feministin raushängen lassen.«


  Blue presste die Lippen aufeinander. Ihre Schultern zitterten leicht: nicht wie vor Angst, sondern mehr wie die Vorboten eines ausgewachsenen Erdbebens.


  »Und meine Frage hast du immer noch nicht beantwortet«, fügte Adam hinzu. »Nichts von dem, was du gerade gesagt hast, ist in irgendeiner Weise für uns von Bedeutung.«


  Ihre Lippen formten einen verbitterten Strich. »Okay, du willst also die Wahrheit hören?«


  »Ich wollte von Anfang an nichts anderes«, erwiderte Adam, obwohl er inzwischen nicht mehr ganz sicher war, was er eigentlich von ihr wollte. Er wollte, dass dieser Streit ein Ende hatte. Er wünschte, er wäre nicht gekommen. Er wünschte, er hätte sie stattdessen nach Glendower gefragt. Er wünschte, er hätte daran gedacht, sie zu fragen, ob sie mit zu dieser Party wollte. Aber wie hätte er das tun sollen? Sein Kopf war zu voll, zu leer, zu verquer. Er war zu weit gegangen, schnurstracks am sicheren Gelände vorbei, doch es war zu spät, um jetzt noch kehrtzumachen.


  »Gut. Die Wahrheit.« Sie ballte die Fäuste und verschränkte die Arme. »Bitte schön: Jeder Wahrsager, dem ich in meinem Leben begegnet bin, hat mir prophezeit, dass ich meine wahre Liebe durch einen Kuss töten werde. So, bist du jetzt zufrieden? Ich habe dir das nur nicht gleich erzählt, weil ich nicht von wahrer Liebe anfangen und dich damit in die Flucht schlagen wollte.«


  Die Bäume hinter ihr verschwammen. Eine weitere Vision versuchte, zu ihm durchzudringen. Er ignorierte sie, um stattdessen sein Gedächtnis zu durchforsten und ihre Beinahe-Küsse mit Blues Geständnis über diese tödliche Prophezeiung in Einklang zu bringen. Es fühlte sich nicht real an, aber das galt im Augenblick für so ziemlich alles.


  »Und jetzt?«


  »Ich kenne dich überhaupt nicht, Adam.«


  Das ist nicht deine Schuld, flüsterte die Luft. Niemand kann dich kennen.


  »Und jetzt?«


  »Und jetzt? Jetzt…« Blues Stimme geriet ein wenig ins Wanken. »Ich habe dir auch nichts davon erzählt, weil mir klar geworden ist, dass es egal ist. Weil du es nicht bist.«


  Ihre Worte trafen ihn wie einer der Faustschläge seines Vaters. Ein kurzer Moment der Taubheit, bevor das Blut in die betroffene Stelle schoss. Und dann stellte sich keine Traurigkeit ein, sondern die altbekannte Hitze. Sie durchzuckte ihn wie eine Explosion, ließ Fensterscheiben bersten und verschlang alles mit unvermittelter Wucht.


  Im Geiste sah er sich wie in Zeitlupe ausholen.


  Nein.


  Nein, das war ihm schon einmal mit ihr passiert und er würde es nicht noch einmal zulassen.


  Er drehte sich weg, eine Faust an die Stirn gedrückt. Mit der anderen hieb er gegen die Wand, aber nicht allzu fest. Nur um sich zu erden, um Dampf abzulassen. Er rupfte seine Wut in Stücke, ein Glied nach dem anderen. Konzentrierte sich auf das Brennen, das tosende Feuer in seiner Brust, bis es schließlich erlosch.


  Weil du es nicht bist.


  Am Ende wusste er nur noch eins: Ich will hier weg.


  Es musste einen Ort geben, den er noch nicht gefunden hatte, irgendeinen Flecken Erde, auf dem seine Wut nicht gedeihen würde.


  Als er sich wieder umdrehte, stand Blue reglos da und beobachtete ihn. Sie blinzelte und wie durch Zauberhand erschienen zwei Tränen auf ihren Wangen. Die von der schnellen Sorte. Diejenigen, die einem in die Augen traten und im nächsten Moment die Wange hinunterrollten, bevor einem überhaupt bewusst war, dass man weinte. Adam kannte diese Tränen.


  »Ist das die Wahrheit?«, fragte er. Er sprach so leise, dass seine Stimme kratzig klang, wie eine zu zögerlich gespielte Geige.


  Zwei weitere Tränen warteten, doch als Blue blinzelte, blieben sie in ihren Augen. Wo sie schimmerten wie winzige Seen.


  Du nicht.


  Nicht er mit seiner schäbigen Wut, seiner Wortkargheit, seiner schlimmen Vergangenheit.


  Du nicht.


  Sieh dich doch mal an, Adam, sagte Ganseys Stimme. Sieh dich doch nur mal an.


  Du nicht.


  »Beweis es mir«, flüsterte er.


  »Was?«


  Lauter: »Beweis es mir.«


  Sie begann, den Kopf zu schütteln.


  »Wenn ich es sowieso nicht bin, wird schon nichts passieren, oder?«


  Sie schüttelte heftiger den Kopf. »Nein, Adam.«


  Lauter. »Wenn ich es nicht bin, Blue, dann macht es doch keinen Unterschied, oder? Das hast du gerade gesagt. Ich werde es nie sein.«


  Unglücklich erwiderte sie: »Ich will dir nicht wehtun, Adam.«


  »Entweder es ist die Wahrheit oder nicht.«


  Blue presste sich die Hand auf die Brust. »Ich will dich nicht küssen. Das mit dir und mir wird nicht funktionieren.«


  Du nicht.


  Seit sein Vater ihn das letzte Mal verprügelt hatte, war Adams linkes Ohr taub und tot. Kein Pfeifen, kein Rauschen. Bloß die Abwesenheit jeglichen Gefühls.


  Genau so fühlte sich jetzt sein ganzer Körper an.


  »Okay«, sagte er, die Stimme matt.


  Blue wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es tut mir leid. Wirklich.«


  »Okay.«


  Das Gefühl kehrte langsam zurück, aber es war vage und dumpf. Flimmernd und verschwommen. Das mit ihm und ihr würde nicht funktionieren. Das mit ihm und Gansey auch nicht. Es gab kein »Nicht hier, nicht jetzt« mehr. Das hier war hier. Das hier war jetzt. Von nun an gab es nur noch ihn und Cabeswater.


  Niemand kann mich kennen.


  Er ging die Treppe hinunter, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, Blues Zimmer verlassen zu haben. Hatte er noch etwas zu ihr gesagt? Er ging einfach. Wohin, wusste er nicht. Stimmen und Bilder umschwirrten ihn, drängend, verzerrt.


  Eine Stimme schaffte es, das misstönende Gewirr zu durchdringen. Es war die leiseste im ganzen Haus.


  »Adam«, sagte Persephone und ergriff ihm beim Ärmel, gerade als er die Haustür öffnete, »es wird Zeit, dass wir uns einmal unterhalten.«
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  Persephone brachte ihm Kuchen. Es war Pekannusskuchen, den sie selbst gebacken hatte, und ob er welchen wollte oder nicht, stand nicht zur Debatte.


  Maura musterte ihn stirnrunzelnd. »Bist du sicher, dass du das Richtige tust, P? Aber du wirst es wohl am besten wissen…«


  »Manchmal, ja«, erwiderte Persephone. »Komm, Adam. Wir gehen in den Sitzungsraum. Blue kann auch mitkommen. Aber es wird ziemlich persönlich werden.«


  Er hatte gar nicht gemerkt, dass Blue da war. Sein Kopf blieb gesenkt. Auf seinem Handrücken war eine Schramme von seinem Spaziergang an der Autobahn und er knibbelte schweigend an der Kruste.


  Blue fragte: »Was hast du vor?«


  Persephone winkte ab, als wäre das zu kompliziert zu erklären.


  Maura antwortete: »Sie bringt seine innere Welt mit der äußeren in Einklang. Damit er seinen Frieden mit Cabeswater schließen kann, richtig?«


  Persephone nickte. »Zumindest nah dran.«


  Blue sagte: »Wenn du willst, komme ich mit.«


  Alle Gesichter wandten sich ihr zu.


  Wenn er allein ging, war er nichts als das: Adam Parrish.


  Auf gewisse Art war er nie etwas anderes gewesen. Manchmal veränderte sich seine Umgebung. Manchmal war das Wetter besser, manchmal schlechter.


  Aber am Ende war doch alles, was ihm blieb: Adam Parrish.


  Es war leichter, das zu akzeptieren, indem er sich sagte: Es ist nur das Sitzungszimmer.


  Er wusste, dass das nicht die Wahrheit war. Aber es sah aus wie die Wahrheit. »Ich würde lieber allein gehen«, sagte er leise. Er blickte sie nicht an.


  Persephone stand auf. »Nimm deinen Kuchen mit.«


  Adam nahm seinen Kuchen mit.


  Im Sitzungszimmer war es dunkler als im Rest des Hauses, die einzige Lichtquelle waren ein paar klobige Kerzen in der Mitte des Tischs. Adam stellte seinen Teller ab.


  Persephone schloss die Tür hinter sich. »Iss etwas von dem Kuchen.«


  Adam aß etwas von dem Kuchen.


  Er sah die Welt wieder klarer, wenn auch kaum merklich.


  Als die Tür zu war, roch es in dem Zimmer nach nächtlichen Rosen und frisch ausgeblasenen Streichhölzern. Ohne Licht war es schwer, die Größe des Raums abzuschätzen. Obwohl Adam wusste, dass das Zimmer winzig war, kam es ihm nun riesig vor, wie eine unterirdische Höhle. Die Wände wirkten weit weg und uneben und die Leere schien die Geräusche ihres Atems und das Rascheln der Karten zu verschlucken.


  Adam dachte: »Ich könnte einfach gehen.«


  Aber es war ja nur das Sitzungszimmer. Nur ein Raum, der eigentlich als Esszimmer gedacht war. Nichts würde sich hier drin verändern.


  Adam wusste, dass keiner dieser Gedanken wahr war, aber es war leichter, so zu tun.


  Persephone trat an die Wand und wählte einen Bilderrahmen aus. Adam erspähte gerade noch das Foto eines aufrecht stehenden Felsens auf einer zerzausten Wiese darin, dann legte Persephone den Rahmen mit der Glasseite nach oben vor ihn auf den Tisch. Im Gemisch aus Dunkelheit und Kerzenschein verschwand das Bild völlig. Alles, was jetzt noch zu sehen war, waren die Lichtreflexe auf dem Glas; mit einem Mal wirkte es vielmehr wie ein rechteckiges Becken oder ein Spiegel. Das Kerzenlicht zuckte und wirbelte über die Glasfläche, nicht ganz wie die echten Flammen. Adams Magen zog sich zusammen.


  »Du spürst es bestimmt selbst«, sagte Persephone auf der anderen Seite des Tischs. Sie setzte sich nicht. »Wie sehr du aus dem Gleichgewicht geraten bist.«


  Es war zu offensichtlich, als dass er ihr hätte zustimmen müssen. Er deutete auf das Glas mit den falschen Spiegelungen. »Wofür ist das gut?«


  »Zum Wahrsagen«, antwortete sie. »Es ist eine Methode, um an andere Orte zu sehen. Orte, die zu weit entfernt liegen oder die nur halb existieren oder solche, die nicht gesehen werden wollen.«


  Adam war, als sähe er unterhalb des Glases Rauchkringel aufsteigen. Er blinzelte. Weg. Seine Hand brannte. »Und wo ist das da?«


  »An einem sehr fernen Ort«, erwiderte Persephone. Sie lächelte ihn an. Es war ein winziges, heimliches Lächeln, das einem Vogel glich, der zwischen Zweigen hervorspähte. »Er liegt in deinem Inneren.«


  »Ist es denn da sicher?«


  »Alles andere als das«, sagte Persephone. »Wenn ich es mir recht überlege, solltest du vielleicht noch ein Stück von dem Kuchen essen.«


  Adam aß. »Was passiert, wenn ich nicht mitmache?«


  »Das, was du empfindest, wird schlimmer werden. Bei dieser Art von Puzzle kann man nicht mit dem äußeren Rand anfangen.«


  »Aber wenn ich es tue«, begann Adam – und hielt dann inne, denn die Wahrheit drang in ihn und richtete sich in seinem Inneren ein, bis sie voll und ganz hineinpasste, »dann werde ich mich für immer verändern?«


  Persephone legte mitfühlend den Kopf schräg. »Du hast dich längst verändert. Als du dein Opfer gebracht hast. Das hier ist bloß der Schlussteil.«


  Dann hatte es keinen Zweck, es nicht zu tun.


  »Sagen Sie mir, was ich machen soll.«


  Persephone beugte sich vor, doch sie setzte sich noch immer nicht. »Du musst aufhören, Dinge fortzugeben. Deinen Geist hast du nicht geopfert. Fang damit an, deine Gedanken bei dir zu behalten. Und vergiss dein Opfer nicht. Du musst es ernst meinen.«


  »Ich habe es ernst gemeint«, entgegnete Adam und Wut stieg in ihm auf, unvermittelt, grell und rein. Sie war ein unbesiegbarer Feind.


  Persephone blinzelte ihn einfach nur aus ihren tiefschwarzen Augen an. Sein Zorn verrauchte.


  »Du hast versprochen, Cabeswaters Hände und Augen zu sein, aber hast du auch seine Forderungen zur Kenntnis genommen?«


  »Es hat keine geäußert.«


  Persephone machte ein wissendes Gesicht. Natürlich hatte es das. Mit einem Mal begriff er, dass genau das der Grund für all die Erscheinungen und Halbvisionen war. Cabeswater versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erlangen, auf die einzige Weise, auf die es ihm möglich war. All der Lärm, die Geräusche, das Chaos in seinem Inneren.


  »Ich habe sie nicht verstanden.«


  »Cabeswater ist auch nicht im Gleichgewicht«, erwiderte Persephone. »Aber das ist ein anderes Ritual für ein anderes Problem. Blicke jetzt tief in dich hinein, aber sei dir im Klaren darüber, dass dort heimtückische Dinge lauern können. Diese Art von Wahrsagen ist niemals ungefährlich. Man weiß nie, wem man begegnen wird.«


  Er fragte: »Helfen Sie mir, wenn etwas schiefgeht?«


  Ihr schwarzer Blick hielt seinen gefangen. Er verstand. Die einzige Person, die ihm hätte helfen können, hatte er in der Küche zurückgelassen.


  »Hüte dich vor allem, was dir Hilfe anbietet«, warnte ihn Persephone. »In deinem Inneren kannst nur du selbst dir helfen.«


  Sie fingen an.


  Zuerst sah er nur die Kerzen. Die schlanken, hohen Flammen der echten Kerzen und das verzerrte, verschlungene Feuer der Spiegelungen im Glas. Dann schien ein Wassertropfen aus der Dunkelheit über ihm zu fallen. Er hätte auf der Glasoberfläche zerbersten müssen, stattdessen aber glitt er mühelos hindurch.


  Er landete in einem Glas Wasser. Einem der dickwandigen, billigen aus dem Küchenschrank seiner Mutter. Dieses hier befand sich in Adams Hand. Gerade als er daraus trinken wollte, nahm er eine blitzschnelle Bewegung wahr. Er hatte keine Zeit, sich zu wappnen, bevor das Licht … der Lärm…


  Sein Vater schlug ihn.


  »Warte!«, rief Adam, der alles erklären wollte, der immer alles erklären wollte, bevor er auf die ausgeblichene Arbeitsplatte prallte.


  Er hätte längst vorüber sein müssen, der Schlag, doch es schien, als wäre Adam darin gefangen. Er war der Junge, der Schlag, die Arbeitsplatte, die züngelnde Wut, die alles antrieb.


  Er trug es in sich. Diesen Moment, das erste Mal, das sein Vater ihn jemals geschlagen hatte, durchlebte er in jeder einzelnen Sekunde irgendwo in seinem Kopf.


  »Cabeswater«, dachte Adam.


  Er wurde von dem Schlag erlöst. Als das Glas zu Boden fiel, zu robust, um zu zerschellen, rollte der Tropfen Wasser heraus und begann abermals zu fallen. Diesmal landete er in einem ruhigen, spiegelglatten Weiher, der von Bäumen umgeben war. Schwärze lauerte zwischen den Bäumen, üppig, dunkel, lebendig.


  Adam kannte diesen Ort.


  Cabeswater.


  War er wirklich hier oder war es ein Traum? Machte das für Cabeswater einen Unterschied?


  Dieser Ort … Adam roch die feuchte Erde unter herabgefallenen Ästen, hörte das Summen von Insekten, die sich ihren Weg unter verrottende Borke bahnten, spürte dieselbe sanfte Brise in den Haaren, die auch das Laub über seinem Kopf erzittern ließ.


  Im nächtlichen Wasser zu Adams Füßen tummelten sich rote Fische. Sie schnappten nach den kreisförmigen Wellen, die entstanden waren, als der Tropfen die Oberfläche durchbrochen hatte. Die Bewegung lenkte seinen Blick zu dem Visionenbaum am gegenüberliegenden Ufer. Er sah genauso aus wie immer: eine wuchtige alte Eiche, in deren Stamm sich ein modriger Hohlraum befand, groß genug, dass ein Mensch hineinpasste. Vor Monaten hatte Adam in diesem Baum gestanden und eine fürchterliche Zukunftsvision gehabt. Über Gansey, der durch seine Schuld gestorben war.


  Adam hörte ein Stöhnen. Es war die Frau, die er in seinem Zimmer gesehen hatte, der allererste Geist. Sie trug ein verblichenes, altmodisches Kleid.


  »Wissen Sie, was Cabeswater will?«, fragte er sie.


  Die Frau lehnte sich an die raue Borke des Visionenbaums und presste sich verzweifelt den Handrücken an die Stirn. »Auli! Greywaren furis al. Lovi ne…«


  Das war kein Latein. »Ich verstehe Sie nicht«, sagte Adam.


  Neben der Frau stand plötzlich der Mann mit der Melone, der Adam im Haus der Ganseys erschienen war. Der Mann flehte: »E me! Greywaren furis al.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Adam.


  Ein weiterer Geist tauchte auf und streckte die Hand nach ihm aus. Dann noch einer. Und noch einer. Jede einzelne der Erscheinungen, die er gehabt hatte, ein Dutzend Gestalten. Unbegreiflich.


  Eine leise Stimme auf Höhe seines Ellbogens sagte: »Ich kann für dich übersetzen.«


  Er drehte sich um und sah ein kleines Mädchen in einem schwarzen Kleid. Sie erinnerte ihn ein bisschen an eine Miniaturausgabe von Persephone: ein riesiger weißer Haarbausch, fluffig wie Zuckerwatte, schmales Gesicht, schwarze Augen. Sie nahm seine Hand. Ihre war sehr kalt und ein wenig feucht.


  Er erschauderte. »Wirst du wahrheitsgemäß übersetzen?«


  Ihre winzigen Finger hielten seine umklammert. Er hatte sie noch nie gesehen, da war er sich sicher. Sie war nicht unter den Erscheinungen und Visionen gewesen, die er seit seinem Opfer gehabt hatte. Sie war Persephone so ähnlich, aber irgendwie verzerrt.


  »Nein«, lehnte er ab. »Ich kann mir nur selbst helfen.«


  Sie warf wütend den Kopf zurück. »Dann bist du hier drin so gut wie tot.« Bevor er zurückweichen konnte, schlug sie mit der anderen Hand nach seinem Arm. An seinem Handgelenk erschienen drei scharfe, blutige Linien. Er konnte das Blut schmecken, als hätte sie in Wirklichkeit seine Zunge verletzt.


  Es war wie ein böser Traum.


  Nein. Wenn das hier wie ein Traum war, wenn Cabeswater wie ein Traum war, dann bedeutete das, dass er alles unter Kontrolle halten konnte, wenn er wollte. Adam riss sich los. Er würde seinen Verstand nicht einfach so hergeben.


  »Cabeswater«, sagte er laut. »Sag mir, was du willst.«


  Er griff in den Weiher. Das Wasser war kalt und substanzlos, so als glitte seine Hand durch Stoff. Vorsichtig schöpfte er den einzelnen Tropfen heraus, dem er in diese Vision gefolgt war. Er rollte auf seiner Handfläche hin und her und zog seine Lebenslinie nach.


  Adam zögerte. Auf der anderen Seite dieses Augenblicks, das wusste er, wartete etwas, das ihn für immer von den anderen trennen würde. Wie sehr, wusste er nicht. Aber er wäre an einem Ort gewesen, den sie nicht kannten. Er würde etwas sein, was sie nicht waren.


  Aber das war er ohnehin schon längst.


  Dann war er in dem Wassertropfen. Cabeswater musste nicht länger versuchen, über Erscheinungen mit ihm in Kontakt zu treten. Das unbeholfene Flackern in seinem Gesichtsfeld war nicht mehr nötig. Kein verzweifeltes Ringen um seine Aufmerksamkeit.


  Er war Cabeswater, er war der Visionenbaum, er war jede Eiche, deren Wurzeln sich durch Felsgestein gruben, auf der Suche nach Energie und Hoffnung. Er spürte das Saugen und Pulsieren der Ley-Linie in seinem Inneren – Ley-Linie, wie derb und profan ihm diese Bezeichnung nun vorkam, jetzt, nachdem er sie gespürt hatte. Er erinnerte sich an jeden einzelnen ihrer Namen und sie alle erschienen ihm treffender. Koboldwege. Heilige Straßen. Geisterwege. Songlines. Alte Wege. Drachenlinien. Traumpfade.


  Der Leichenweg.


  Die Energie flackerte und zuckte durch ihn hindurch, weniger wie Elektrizität, sondern mehr wie die Erinnerung an ein Geheimnis. Sie war stark, allumfassend und dann erstarb sie wieder, schien abzuwarten. Manchmal war er nichts anderes mehr als sie und dann wieder war sie kaum noch spürbar.


  Und in all dem fühlte er das Alter Cabeswaters. Dessen Andersartigkeit. Etwas Wahres, Unmenschliches tief in seinem Kern. Es war schon so viele Jahrhunderte vor ihm hier gewesen und würde noch Jahrhunderte nach ihm bestehen. In diesem großen Ganzen war Adam Parrish vollkommen bedeutungslos. Er war so winzig … nicht mehr als ein Wirbel im Fingerabdruck eines gigantischen Wesens…


  Ich habe mich nicht bereit erklärt, meine Gedanken herzugeben.


  Er würde Cabeswaters Hände und Cabeswaters Augen sein, aber er würde nicht Cabeswater sein.


  Er würde Adam Parrish sein.


  Er lehnte sich zurück.


  Er war im Sitzungszimmer. Ein Wassertropfen lag auf dem gerahmten Foto. Ihm gegenüber betupfte Persephone drei blutige Kratzer an ihrem Handgelenk; ihr Ärmel war zerrissen.


  Alles im Raum wirkte verändert. Er war nur nicht ganz sicher, inwiefern. Es war, als … als hätte er etwas an den Einstellungen seines Fernsehbildschirms geändert, von Breitbild zu normal.


  Er wusste nicht, wieso er zuvor geglaubt hatte, Persephones Augen wären schwarz. Sie waren eine Mischung aus allen Farben, die Schwarz ergab.


  »Sie werden es nicht verstehen«, sagte Persephone. Sie legte ihren Tarotsatz vor ihm auf den Tisch. »Als ich zurückgekommen bin, haben sie es auch nicht verstanden.«


  »Bin ich anders?«, fragte er.


  »Du warst schon vorher anders«, erwiderte Persephone. »Aber jetzt werden sie nicht mehr darüber hinwegsehen können.«


  Adam berührte die Tarotkarten. Es kam ihm vor, als wäre sehr viel Zeit vergangen, seit er den Stapel auf dem Tisch hatte liegen sehen. »Was soll ich damit machen?«


  »Klopf auf den Stapel«, flüsterte sie. »Drei Mal. Das mögen sie. Dann misch sie. Und am Ende drück sie einen Moment lang auf dein Herz.«


  Er klopfte sanft mit den Fingerknöcheln auf den Kartensatz, dann mischte er und nahm den übergroßen Stapel auf. Als er ihn an seine Brust drückte, fühlten sich die Karten warm an, wie lebendige Wesen. Anders als vorher.


  »Jetzt stell ihnen eine Frage.«


  Adam schloss die Augen.


  Und jetzt?


  »Leg vier von ihnen auf den Tisch«, wies Persephone ihn an. »Nein, drei. Drei. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Mit dem Bild nach oben.«


  Vorsichtig wählte Adam drei Karten aus und legte sie auf den Tisch. Die Bilder von Persephones Kartensatz wirkten düster, verschwommen und waren in dem schummrigen Licht kaum zu erkennen. Die Figuren darauf schienen sich zu bewegen. Er las die Namen am unteren Rand jeder Karte.


  »Der Turm«. »Der Gehängte«. »Neun der Schwerter«.


  Persephone presste die Lippen aufeinander.


  Adams Blick schweifte vom ersten Bild, das mehrere Männer zeigte, die von einem Turm stürzten, zum zweiten, auf dem ein Mann kopfüber an einem Baum hing. Dann zum dritten, auf dem ein Mann schluchzend den Kopf in den Händen vergraben hatte. Diese dritte Karte, die absolute Verzweiflung darauf. Er konnte den Blick nicht davon abwenden.


  »Der Mann hier sieht aus, als wäre er gerade aus einem Albtraum aufgewacht«, bemerkte Adam.


  »Er sieht so aus«, dachte er, »wie ich aussehen werde, wenn meine Vision aus dem Baum Wirklichkeit wird.«


  Als Adam den Blick zu Persephone hob, war er sich sicher, dass sie dasselbe sah wie er. Er erkannte es in der schmalen Linie ihrer Lippen, dem Bedauern in ihren Augen. Der Raum um ihn dehnte sich aus, schwarz und grenzenlos. Zu einer Höhle, einem uralten Wald oder einem flachen, spiegelglatten, schwarzen See. Die Zukunft blieb ein Etwas, das Adam völlig unerwartet überfiel: ein Abenteuer, eine Opfergabe, das tote Gesicht eines Freundes.


  »Nein«, sagte Adam leise.


  Persephone echote: »Nein?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Mag sein, dass das hier die Zukunft ist. Aber es ist nicht das Ende.«


  Persephone fragte: »Bist du sicher?«


  In ihrer Stimme schwang etwas mit, das zuvor noch nicht da gewesen war. Adam dachte darüber nach. Er dachte an das seltsam warme Gefühl der Karten, an die Frage, die er ihnen gestellt hatte – Und jetzt? – und an die fürchterliche Antwort, die sie ihm gegeben hatten. Er dachte daran, dass er noch immer das Echo von Persephones Worten rings um sich hörte, obwohl ihre Stimme in der Enge des Sitzungszimmers längst hätte verhallen müssen. Er dachte daran, wie er Cabeswater gewesen war und den Leichenweg gespürt hatte, der sich durch ihn hindurchschlängelte.


  Er sagte: »Ja. Ich … Ich ziehe noch eine Karte.«


  Er zögerte, wartete darauf, dass sie es ihm verbieten würde. Doch sie schwieg. Adam teilte den Satz in zwei Hälften und legte eine Hand auf jeden der Stapel. Dann nahm er die Karte, die sich wärmer anfühlte.


  Er deckte sie auf und legte sie neben die »Neun der Schwerter«.


  Eine mit einem Umhang bekleidete Gestalt stand hinter einer Münze, einem Kelch, einem Schwert und einem Stab – allen Symbolen des Tarotsystems. Über ihrem Kopf schwebte ein Unendlichkeitssymbol, ihren Arm reckte sie in die Luft wie zur Demonstration ihrer Macht. »Ja«, dachte Adam. Plötzlich spürte er das vage Prickeln einer Erkenntnis, bevor sie ihm wieder entglitt.


  Er las die Worte am unteren Rand der Karte.


  »Der Magier«.


  Persephone stieß einen langen, langen Atemzug aus und fing dann an zu lachen. Es war ein erleichtertes Lachen, das klang, als wäre sie gerade eine ziemlich weite Strecke gerannt.


  »Adam«, sagte sie schließlich, »iss deinen Kuchen auf.«
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  Blue hatte sich tatsächlich geschnitten.


  Nachdem Adam im Sitzungszimmer verschwunden war, hatte sie versuchsweise ihr Messer aufschnappen lassen und es war prompt zum Angriff übergegangen. Es war nur ein kleiner Schnitt, kaum ein Pflaster wert, aber sie klebte trotzdem eins drauf.


  Sie fühlte sich nicht wie Blue Sargent, die Superheldin, oder Blue Sargent, die gesuchte Banditin, oder Blue Sargent, die Härteste von allen.


  Vielleicht hätte sie nicht die Wahrheit sagen sollen.


  Obwohl der Streit nun schon Stunden her war, fühlte ihr Herz sich immer noch haltlos an. So als wäre es aus seinen Verankerungen gesprungen und klapperte nun bei jedem Schlagen in ihrem Brustkorb herum. Immer wieder ging sie ihre Worte durch. Sie hätte nicht die Beherrschung verlieren dürfen; sie hätte es ihm einfach von Anfang an erzählen sollen; sie hätte…


  Alles, Hauptsache nicht so, wie es tatsächlich gekommen war.


  Warum konnte ich mich nicht einfach in ihn verlieben?


  Er schlief jetzt, ausgestreckt auf der Couch, den Mund in selbstvergessener Erschöpfung leicht geöffnet. Persephone hatte Blue vorgewarnt, dass er im Anschluss an das Ritual wahrscheinlich sechzehn bis achtzehn Stunden schlafen würde und es beim Aufwachen zu Übelkeit und Erbrechen kommen könnte. Maura, Persephone und Calla saßen am Küchentisch, die Köpfe zusammengesteckt, und berieten sich. Hin und wieder schnappte Blue Gesprächsfetzen auf wie »hätte ich schon viel früher machen müssen« oder »aber er musste es akzeptieren!«.


  Wieder sah sie Adam an. Er sah gut aus und er mochte sie und wenn sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hätte, hätte sie wie ein ganz normales Mädchen weiter mit ihm ausgehen und ihn vielleicht sogar küssen können, ohne die Sorge, ihn damit umzubringen.


  Blue stand an der Haustür und lehnte den Kopf an die Wand.


  Aber das wollte sie nicht. Sie wollte mehr.


  Vielleicht gibt es einfach nicht mehr!


  Vielleicht würden sie einen kleinen Spaziergang machen, nur sie und ihr kleines pinkfarbenes Springmesser. Sie passten gut zueinander. Beide nicht in der Lage, sich jemandem zu öffnen, ohne dass es Verletzte gab. Aber sie wusste nicht, wo sie hingehen sollte.


  Also schlich sie sich zum Sitzungszimmer, leise, um Adam nicht zu wecken oder Orla auf sich aufmerksam zu machen. Sie griff nach dem Telefon und lauschte kurz, um sicherzugehen, dass sich am anderen Ende nicht gerade jemand eine hellseherische Offenbarung abholte. Das Freizeichen.


  Sie rief Gansey an.


  »Blue?«, meldete er sich.


  Allein seine Stimme. Ihr Herz beruhigte sich. Es schlug noch nicht wieder ganz normal, aber es zappelte auch nicht mehr so schlimm. Sie schloss die Augen.


  »Können wir irgendwo hinfahren?«


  Sie nahmen den nagelneuen Camaro, der tatsächlich in jeglicher Hinsicht war wie der alte, bis hin zum Benzingestank und dem Husten, wenn man den Motor anließ. Der Beifahrersitz war immer noch dieselbe abgewetzte Kunstlederkatastrophe. Und die Scheinwerfer auf der Straße vor ihnen dasselbe Zwillingspärchen aus mattgoldenem Licht.


  Aber Gansey war anders. Obwohl er seine gewohnten Chinos und albernen Segelschuhe trug, hatte er dazu ein schlichtes weißes T-Shirt angezogen und seine dünne Nickelbrille aufgesetzt. Das hier war Blues Lieblings-Gansey, Wissenschaftler-Gansey, ohne eine Spur der Aglionby an ihm. Allerdings war das Gefühl, das dieser Gansey in ihr auslöste, geradezu Furcht einflößend.


  Als sie einstieg, fragte er: »Was ist passiert, Jane?«


  »Adam und ich haben uns gestritten«, antwortete sie. »Ich habe ihm die Wahrheit gesagt. Aber ich will jetzt nicht darüber reden.«


  Er legte einen Gang ein. »Willst du überhaupt reden?«


  »Nur, wenn es nicht um Adam geht.«


  »Möchtest du irgendwo Bestimmtes hin?«


  »Ganz egal, Hauptsache, weg von hier.«


  Also verließen sie die Stadt, während Gansey ihr von Ronan und Kavinsky erzählte. Als er fertig war, fuhr er weiter in die Berge, über immer enger werdende Straßen, und berichtete ihr von der Party und dem Buchklub und den Biogurken-Sandwichs.


  Das Röhren des Camaros hallte von den steilen Böschungen am Straßenrand wider. Die Scheinwerfer leuchteten immer nur bis zur nächsten Kurve. Blue zog die Beine an und umschlang sie mit den Armen. Sie legte die Wange auf ihre Knie und sah Gansey dabei zu, wie er schaltete und immer wieder Blicke in den Rückspiegel und zu ihr herüberwarf.


  Er erzählte ihr von Malorys Tauben und von Helen. Er erzählte ihr alles, bloß Adam erwähnte er mit keinem Wort. Es war ein bisschen, als würde er einen Kreis beschreiben, ohne auch nur ein einziges Mal das Wort in den Mund zu nehmen.


  »Okay«, sagte sie schließlich. »Wenn du willst, kannst du jetzt wieder über ihn reden.«


  Es war still im Auto – oder zumindest herrschte Schweigen. Der Motor dröhnte natürlich immer noch und die anämisch röchelnde Klimaanlage blies ihnen schwallweise Luft ins Gesicht.


  »Ach, Jane«, sagte er plötzlich. »Wenn du dabei gewesen wärst, als der Anruf kam und wir erfahren haben, dass er die Autobahn entlanggelaufen ist, du hättest bestimmt…« Er brach ab, bevor Blue herausfinden konnte, was sie bestimmt getan hätte. Dann, mit einem sichtlichen Ruck, riss er sich zusammen. »Meine Güte! Adam redet mit Bäumen, Noah spielt seine eigene Ermordung nach und Ronan fährt mein Auto zu Schrott und träumt mir ein neues. Was hast du denn in den letzten Tagen so erlebt? Doch bestimmt auch was Desaströses?«


  »Du kennst mich ja«, entgegnete Blue. »Ich bin einfach zu vernünftig.«


  »Genau wie ich«, pflichtete Gansey ihr großmütig bei und sie lachte entzückt auf. »Ich genieße eben lieber die kleinen Dinge.«


  Blue streckte die Hand nach dem Radioknopf aus, drehte ihn dann aber doch nicht. Sie ließ den Arm sinken. »Ich fühle mich so schrecklich wegen dem, was ich zu ihm gesagt habe.«


  Gansey lenkte Pig auf einen noch schmaleren Weg. Vielleicht war es auch eine private Auffahrt. Hier in den Bergen war der Unterschied nicht immer leicht zu erkennen, schon gar nicht nach Einbruch der Dunkelheit. Die zirpenden Insekten in den dicht stehenden Bäumen am Wegrand übertönten sogar Pigs Motor.


  »Adam hat sich komplett verbogen, um an die Aglionby zu kommen«, bemerkte Gansey plötzlich. »Und wofür das alles? Bildung?«


  Niemand ging um der Bildung willen an die Aglionby. »Nicht nur«, erwiderte Blue. »Ansehen? Möglichkeiten?«


  »Aber vielleicht hat er auch nie eine Chance gehabt. Vielleicht ist Erfolg genetisch bedingt.«


  Mehr. »Ich glaube, über so was will ich gerade nicht reden.«


  »Was? Oh … So meinte ich das gar nicht. Ich meine, ich hatte schon immer viel…«


  »Du reitest dich immer weiter rein.«


  »Ich hatte schon immer viel Unterstützung. Genau wie du. Du bist doch als Kind geliebt worden, oder nicht?«


  Blue musste nicht einmal nachdenken, bevor sie nickte.


  »Ich auch«, sagte Gansey. »Daran habe ich nie gezweifelt. Ich wäre überhaupt nicht auf die Idee gekommen, daran zu zweifeln. Und selbst Ronan ist so aufgewachsen, damals, als es wichtig war, als er sich zu dem Menschen entwickelt hat, der er heute ist. Als sich seine Vernunft entwickelt hat, im kanonischen Unterscheidungsalter oder wie auch immer man es nennen will. Ich wünschte, du hättest ihn früher kennenlernen können. Aber wenn man in dem Wissen aufwächst, dass man alles erreichen kann … Ich glaube, bevor ich dich kennengelernt habe, dachte ich immer, so was hinge komplett vom Geld ab. Ich dachte, ich weiß auch nicht, Adams Familie wäre einfach zu arm für Liebe.«


  »Und dann hast du gemerkt, dass bei mir zu Hause alle arm, aber glücklich sind«, begann Blue hitzig. »Wir, das lustige Bauernvolk…«


  »Ach komm, Jane«, unterbrach Gansey sie. »Du weißt genau, was ich meine. Ich habe doch gerade gesagt, wie dumm das von mir war. Ich dachte, manche Leute wären einfach so damit beschäftigt zu überleben, dass sie keine Zeit hätten, gute Eltern zu sein. Aber das ist ja ganz offensichtlich Blödsinn. In Bezug auf Liebe sind wir beide gleich reich.«


  »Kann schon sein«, lenkte Blue ein. »Aber das hilft mir leider auch nicht weiter, wenn ich mich am örtlichen College bewerben muss.«


  »Am örtlichen College!«, wiederholte Gansey. Sein entsetzter Tonfall verletzte Blue mehr, als sie zugegeben hätte. Schweigend saß sie auf dem Beifahrersitz, bis er ihr schließlich einen Blick zuwarf. »Du bekommst doch sicher ein Stipendium.«


  »Da sind aber die Bücher nicht inbegriffen.«


  »Das werden doch nicht mehr als ein paar Hundert Dollar pro Semester sein. Oder?«


  »Gansey, wie viel, glaubst du eigentlich, verdiene ich bei einer Schicht im Nino?«


  »Kann man da denn keine Zuschüsse beantragen?«


  Frustration kochte in ihr hoch. Mit einem Mal drohte alles, was an diesem Tag passiert war, aus ihr herauszubrechen. »Entweder ich bin dumm oder nicht, Gansey – du musst dich langsam mal entscheiden! Entweder verdiene ich ein Stipendium und bin so schlau, dass ich selbst darauf gekommen bin, mich über Buchzuschüsse zu informieren, oder ich bin zu blöd dazu und würde sowieso keins kriegen!«


  »Bitte, sei nicht sauer.«


  Sie lehnte ihren Kopf an die Tür. »Tut mir leid.«


  »Mann«, seufzte Gansey. »Ich wünschte, diese Woche wäre endlich vorbei.«


  Ein paar Minuten lang fuhren sie schweigend dahin: immer weiter bergauf.


  Blue fragte: »Hast du seine Eltern mal kennengelernt?«


  Ganseys Stimme klang finster, ungewohnt, als er antwortete: »Ich hasse sie.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Die ganzen blauen Flecken, mit denen er immer zur Schule gekommen ist. Hat er jemals irgendwen gehabt, der ihn geliebt hätte?«


  Wieder sah Blue im Geiste Adam vor sich, wie er die Faust an ihre Zimmerwand presste. So sanft. Obwohl jeder einzelne Muskel verkrampft war und er sie am liebsten eingeschlagen hätte.


  »Guck mal«, sagte Blue.


  Gansey folgte ihrem Blick. Die Bäume auf der einen Straßenseite lichteten sich und plötzlich konnten sie erkennen, dass der schmale Kiesweg, den sie entlangfuhren, direkt an der Flanke eines Hügels verlief und sich wie eine Girlande bergauf schlängelte. Mit einem Mal erstreckte sich das gesamte Tal vor ihnen. Trotz der unzähligen Sterne, die bereits über ihnen funkelten, leuchtete der Himmel noch immer in einem tiefen Blau, wie von der Farbpalette eines Idyllen-Malers. Die Berge auf der anderen Seite des Tals jedoch waren nachtschwarz und alles, was der Himmel nicht war. Dunkel, kühl und schweigend. Und dazwischen, am Fuß der Bergkette, lag Henrietta mit seinen gelben und weißen Lichtern.


  Gansey ließ den Camaro ausrollen, bis sie standen. Er zog die Handbremse an. Sie blickten beide aus dem Fahrerfenster.


  Es war eine wilde und zugleich stille Art von Schönheit, die nicht zuließ, dass man sie bewunderte. Die Art von Schönheit, die einfach nur schmerzte.


  Gansey stieß einen Seufzer aus, klein, leise und abgehackt, so als hätte er ihn lieber für sich behalten. Blue löste ihren Blick vom Fenster und betrachtete stattdessen sein Gesicht von der Seite, sah zu, wie er nach draußen sah. Er presste sich den Daumen auf die Unterlippe – das, diese Geste, war Gansey – und schluckte. Genau so, überlegte Blue, fühlte sie sich, wenn sie zu den Sternen hinaufsah, genau so hatte sie sich in Cabeswater gefühlt.


  »Woran denkst du?«, fragte Blue.


  Er antwortete nicht sofort. Dann, als er es doch tat, hielt er den Blick auf die Landschaft gerichtet. »Ich habe schon die ganze Welt bereist. Mehr als ein Land pro Lebensjahr. Europa und Südamerika und … Die höchsten Berge, die breitesten Flüsse, die malerischsten Dörfer. Ich sage das nicht, weil ich angeben will. Sondern weil ich versuche zu verstehen, wie es sein kann, dass ich schon an so vielen Orten gewesen bin und das hier der einzige ist, an dem ich mich zu Hause fühle. Es ist der einzige Ort, an den ich zu gehören scheine. Und wenn ich doch hierhergehöre, frage ich mich, wie es so…«


  »…wehtun kann«, beendete Blue seinen Satz.


  Gansey wandte sich zu ihr um und seine Augen schimmerten. Er nickte bloß.


  »Warum«, dachte sie gequält, »konnte es nicht Adam sein?«


  Sie sagte: »Wenn du es jemals rausfindest, sagst du es mir dann?«


  Er wird sterben, Blue, du darfst nicht…


  »Ich weiß nicht, ob es uns vorbestimmt ist, das herauszufinden«, erwiderte er.


  »Glaub mir, das werden wir«, entgegnete Blue mit einer Extraportion Nachdruck, während sie versuchte, die Gefühle, die in ihr aufsteigen wollten, niederzuzwingen. »Wenn du es nicht tust, dann mache ich es selber.«


  »Wenn du es zuerst rausfindest, sagst du es mir dann?«


  »Klar.«


  »Jane, in diesem Licht«, begann er, »siehst du … Mein Gott. Mein Gott. Ich muss mich zusammenreißen.«


  Er stieß abrupt die Tür auf und stieg aus, zog sich am Dach hoch, damit es schneller ging. Dann knallte er die Tür hinter sich zu und ging um das Auto herum; mit einer Hand fuhr er sich durch die Haare.


  Im Wagen war es vollkommen still. Blue hörte das Summen von Insekten, einen Chor von Fröschen und das leise Zwitschern von Vögeln, die es besser wissen sollten. Hin und wieder gab der abkühlende Motor einen kleinen Seufzer von sich, wie winzige Atemzüge. Gansey kam nicht zurück.


  Blue tastete sich durch die Dunkelheit und öffnete ihre Tür. Sie fand ihn schließlich an den Kofferraum gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Tut mir leid«, sagte Gansey und sah sie nicht an, als sie sich neben ihn lehnte. »Das war ziemlich unhöflich.«


  Blue fielen ein paar mögliche Antworten ein, aber keine davon konnte sie laut aussprechen. Es war, als hätte sie einen der Nachtvögel verschluckt. Etwas in ihrem Inneren flatterte und raschelte bei jedem Atemzug.


  Er wird sterben, es wird furchtbar wehtun…


  Doch sie berührte seinen Nacken, genau an der Stelle, wo sein Haar in einer geraden Kante über dem Kragen endete. Er stand vollkommen still. Seine Haut war heiß und Blue spürte ganz, ganz leicht seinen Pulsschlag unter dem Daumen. Es war vollkommen anders als mit Adam. Sie musste nicht überlegen, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. Sie wussten es von ganz allein. So hätte es mit Adam sein sollen. Weniger gespielt und mehr wie vorherbestimmt.


  Gansey schloss die Augen und neigte den Kopf, nur ein kleines Stückchen, bis ihre Hand flach an seinem Hals lag und ihre gespreizten Finger von seinem Ohr bis zu seiner Schulter reichten.


  Alles in Blue stand unter Strom. Sag was. Sag was.


  Gansey löste ihre Hand sanft von seiner Haut und hielt sie fest, so förmlich wie beim Tanz. Dann hob er sie an seine Lippen.


  Blue erstarrte. Vollkommen. Ihr Herz schlug nicht. Sie blinzelte nicht. Sie konnte nicht sagen: »Küss mich nicht.« Sie konnte nicht einmal das Wort »Nicht« formen.


  Er schmiegte seine Wange und seinen Mundwinkel an ihre Fingerknöchel und ließ ihre Hand dann wieder los.


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich würde es nicht tun.«


  Ihre Haut brannte, wo seine Lippen sie gestreift hatten. Das zappelnde Vögelchen, das ihr Herz war, erschauderte und erschauderte. »Danke, dass du daran gedacht hast.«


  Er blickte wieder über das Tal hinaus. »Ach, Jane.«


  »Ach, Jane was?«


  »Er wollte es gar nicht, wusstest du das? Damals im Nino hat er versucht, mich davon abzubringen, dich an unseren Tisch zu holen. Ich musste ihn dazu überreden. Und dann habe ich mich dermaßen zum Affen gemacht…« Er wandte sich wieder zu ihr um. »Was musst du jetzt bloß denken?«


  Sie blickte ihn nur an. Dass ich mit dem falschen Jungen ausgegangen bin. Dass ich Adam heute Abend völlig ohne Grund zerstört habe. Dass ich kein bisschen vernünftig bin … »Damals dachte ich, du wärst der letzte Mistkerl.«


  Gansey erwiderte tapfer: »Danke für die Vergangenheitsform.« Und dann: »Ich kann … Wir können ihm das nicht antun.«


  Scharf und zackig bohrten sich seine Worte unter ihre Haut. »Ich bin kein Ding. Das man haben kann oder nicht.«


  »Nein, um Gottes willen. Natürlich bist du das nicht. Aber du weißt doch, was ich meine.«


  Das stimmte. Und er hatte recht. Sie konnten ihm das nicht antun. Sie sollte es sich selbst nicht antun. Aber warum tobte dann in ihrer Brust, ihrem Mund, ihrem Kopf ein solches Chaos?


  »Ich wünschte, ich könnte dich küssen, Jane«, sagte er. »Denn dann würde ich es jetzt tun, nur ein einziges Mal. Mit all dem hier.« Er machte eine unbestimmte Geste in Richtung der Sterne. »Und dann würden wir nie wieder darüber reden.«


  So hätte es enden können.


  Ich will mehr.


  Sie erwiderte: »Wir könnten ja so tun, als ob. Nur ein einziges Mal. Und dann reden wir nie wieder darüber.«


  Was für ein seltsam wandelbarer Mensch er doch war. Der Gansey, der sich nun zu ihr umdrehte, schien Welten von dem Jungen entfernt, den sie ganz am Anfang kennengelernt hatte. Ohne zu zögern, schlang sie ihm die Arme um den Hals. Wer war diese Blue? Sie fühlte sich größer, als ihr Körper es war. Sie schien bis zu den Sternen zu reichen. Er beugte sich zu ihr vor – wieder geriet ihr Herz ins Trudeln – und schmiegte seine Wange an ihre. Seine Lippen berührten nicht ihre Haut, aber sie spürte seinen Atem im Gesicht, warm und abgehackt. Seine Hände lagen rechts und links ihrer Wirbelsäule. Ihre Lippen waren seinem Kiefer so nah, dass sie die feinen Stoppeln dort fühlen konnte. Die Welt bestand nur noch aus Minzduft und Erinnerungen, Vergangenheit und Zukunft; sie hatte das Gefühl, als hätte sie das alles bereits erlebt, und doch sehnte sie sich jetzt schon danach, es wieder zu tun.


  »Hilfe«, dachte sie. »Hilfe, Hilfe, Hilfe.«


  Er löste sich von ihr. Dann sagte er: »Und jetzt reden wir nie wieder darüber.«
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  An diesem Abend, während Gansey sich mit Blue traf, holte Ronan eine von Kavinskys grünen Pillen aus der Tasche seiner noch nicht gewaschenen Jeans und ging wieder ins Bett. In eine Ecke gelehnt, streckte er die Hand nach Chainsaw aus, doch sie beachtete ihn nicht. Sie hatte einen Käsekräcker stibitzt und war nun damit beschäftigt, andere Sachen daraufzustapeln, um zu verhindern, dass Ronan ihn ihr wieder wegnahm. Zwar behielt sie seine Hand genau im Auge, tat jedoch so, als bemerkte sie ihn nicht, während sie ihrem Kräckerversteck einen Flaschendrehverschluss, einen Briefumschlag und eine Socke hinzufügte.


  »Chainsaw«, sagte Ronan. Nicht ungeduldig, aber nachdrücklich. Sie erkannte seinen Tonfall und kam zum Bett geflogen. Normalerweise ließ sie sich nicht gern streicheln, jetzt aber bog sie den Kopf nach links und rechts, als Ronan behutsam über die feinen Federn zu beiden Seiten ihres Schnabels strich. Wie viel Energie hatte die Ley-Linie aufwenden müssen, um Chainsaw zu erschaffen, fragte sich Ronan. Wäre für einen Menschen mehr nötig? Oder ein Auto?


  Ronans Handy vibrierte. Er hob es ein Stück an, um die eingegangene SMS zu lesen:


  deine mutter ruft wenigstens an, wenn wir das ganze we spaß hatten


  Ronan ließ das Handy zurück aufs Bett fallen. Normalerweise erfüllte ihn jedes Mal eine seltsame Unruhe, wenn er Kavinskys Namen auf dem Display aufleuchten sah, aber nicht heute. Nicht nachdem er so viele Stunden mit ihm verbracht hatte. Nicht nachdem er den Camaro geträumt hatte. Er musste das alles erst mal verarbeiten.


  frag doch mal, was mein erster traum war


  Chainsaw pickte ärgerlich nach dem vibrierenden Telefon. Sie hatte schon viel von Ronan gelernt. Er ließ die grüne Pille in seiner Hand hin und her rollen. Heute Nacht würde er nichts aus seinen Träumen holen. Nicht solange er nicht wusste, was für Auswirkungen das auf die Ley-Linie hatte. Aber das bedeutete nicht, dass er sich nicht trotzdem aussuchen konnte, was er träumen würde.


  meine lieblingsfälschung ist prokopenko


  Ronan steckte die Pille zurück in die Tasche. Er fühlte sich schläfrig und warm und einfach … wohl. Endlich einmal fühlte er sich wohl. Und die Aussicht auf Schlaf war keine Zeitbombe, die in seinem Gehirn tickte. Er wusste, dass er ohne Probleme von den Schobern hätte träumen können, aber er wollte von nichts träumen, das Teil dieser Welt war.


  ich mach dich fertig alter


  Ronan schloss die Augen. Er dachte: »Mein Vater. Mein Vater. Mein Vater.«


  Und als er sie wieder öffnete, schossen rings um ihn die alten Bäume aus der Erde. Der Himmel über ihm war schwarz und sternenübersät. Alles roch nach Hickoryrauch und Buchsbaum, Grassamen und Zitrusreiniger.


  Und dort saß sein Vater in dem dunkelgrauen BMW, den er sich vor all den Jahren herbeigeträumt hatte. Er sah aus wie Ronan und Declan und auch wie Matthew. Ein gut aussehender Kerl, in dessen einem Auge ein Versprechen funkelte und im anderen ein Geheimnis. Als er Ronan sah, ließ er sein Fenster herunter.


  »Ronan«, sagte er.


  Es klang, als hätte er eigentlich sagen wollen: Endlich.


  »Dad«, sagte Ronan.


  Er hatte eigentlich sagen wollen: Du hast mir gefehlt. Aber Niall Lynch fehlte ihm schon, solange er ihn kannte.


  Ein Grinsen breitete sich auf dem Gesicht seines Vaters aus. Er hatte das breiteste Lächeln der Welt und er hatte es seinem jüngsten Sohn vererbt. »Du hast es rausgefunden«, sagte er. Er hielt sich einen Finger an die Lippen. »Denkst du auch daran?«


  Musik plätscherte aus dem offenen Fenster des BMWs, der früher Niall Lynch gehört hatte und heute Ronans war. Irische Dudelsäcke, eine leichte, schwebende Melodie, die sich in die Luft erhob und zwischen den Bäumen verschwand.


  »Ja«, erwiderte Ronan. »Sag mir, was du in deinem Testament gemeint hast.«


  Sein Vater antwortete: »T’Libre vero-e ber nivo libre n’acrea.«


  Dieser letzte Wille gilt, sofern keine neuere Version geschaffen wird.


  »Es ist ein Hintertürchen«, sagte sein Vater. »Für Diebe.«


  »Lügst du mich an?«, fragte Ronan.


  Denn Niall Lynch war der größte Lügner von ihnen allen und dieses Talent hatte er seinem ältesten Sohn vererbt. Der Unterschied zwischen einer Lüge und einem Geheimnis war verschwindend gering.


  »Dich würde ich nie anlügen.«


  Sein Vater ließ den BMW an und schenkte Ronan abermals sein träges Lächeln. Was für ein Lächeln, was für wilde Augen, was für ein Geschöpf. Er hatte sich selbst ein ganzes Leben zusammengeträumt, den Tod mit inbegriffen.


  Ronan sagte: »Ich will wieder hin.«


  »Dann geh und hol es dir«, erwiderte sein Vater. »Du weißt ja jetzt, wie.«


  Und Ronan tat wie geheißen. Denn Niall Lynch war ein Waldbrand, eine Sturmflut, ein Autounfall, ein fallender Vorhang, eine glühende Symphonie, ein Katalysator voll ganzer Planeten.


  Und das alles hatte er seinem mittleren Sohn vererbt.


  Niall Lynch streckte die Hand aus und nahm Ronans. Der Motor heulte auf; sogar als er Ronans Hand festhielt, stand Nialls Fuß schon auf dem Gas, auf dem Weg zu seinem nächsten Ziel.


  »Ronan«, sagte er.


  Und es klang, als hätte er eigentlich sagen wollen: Wach auf.


  Nachdem im Haus Ruhe eingekehrt war, legte Blue sich ins Bett und zog sich die Decke übers Gesicht. An Schlaf war nicht zu denken. Durch ihren Kopf wirbelten Adams düsterer Gesichtsausdruck, Ronans herbeigeträumter Camaro und das Gefühl von Ganseys Atem auf ihrer Wange.


  Ihr Verstand nahm den Minzgeruch aus ihrem Gedächtnis und verwandelte ihn in eine andere Erinnerung an Gansey, eine, die Gansey noch nicht mit ihr teilte: ihre allererste Begegnung. Nicht im Nino, als er sie für Adam um ein Date gebeten hatte. Sondern in jener Nacht auf dem Kirchhof, als ihr die Geister der zukünftigen Toten erschienen waren. Ein Jahr – länger blieb keinem dieser Geister noch zu leben. Sie alle würden bis zum nächsten Markustag tot sein.


  Blue hatte ihren ersten Geist gesehen: einen Jungen mit einem Aglionby-Pullover, die Schultern triefnass vor Regen.


  »Wie heißt du?«


  »Gansey.«


  Sie konnte die Wahrheit nicht umkehren.


  Von unten drang plötzlich Callas wütende Stimme herauf: »Wenn ich noch einmal sehe, wie du dieses verdammte Ding benutzt, haue ich es eigenhändig entzwei.«


  »Du Tyrannin!«, fauchte Maura zurück.


  Persephones freundliche Stimme murmelte etwas, zu leise, um belauscht zu werden.


  Blue schloss fest die Augen. Sie sah Ganseys Geist vor sich. Eine Hand mit gespreizten Fingern in den Schlamm gegraben. Wieder spürte sie seinen Atem. Seine Finger auf ihrem Rücken.


  Der Schlaf kam nicht.


  Ein paar gestaltlose Minuten später klopfte Maura zaghaft an Blues offene Zimmertür. »Schläfst du?«


  »Wie immer«, antwortete Blue.


  Ihre Mutter kletterte in Blues schmales Bett. Sie zog am Kopfkissen, bis Blue ihr ein paar Zentimeter davon zugestand. Dann legte sie sich hinter Blue, Mutter und Tochter aneinandergeschmiegt wie zwei Löffel in der Besteckschublade. Blue schloss abermals die Augen, roch den leichten Nelkenduft ihrer Mutter und Ganseys verfliegende Minznote.


  Nach einem Moment fragte Maura: »Weinst du?«


  »Nur ein bisschen.«


  »Warum?«


  »Allgemeines Traurigkeitsgefühl.«


  »Du bist traurig? Ist irgendwas Schlimmes passiert?«


  »Noch nicht.«


  »Ach, Blue.« Ihre Mutter schlang die Arme um sie und atmete in Blues Nackenhaare. Blue dachte an das, was Gansey gesagt hatte, darüber, dass sie in Bezug auf Liebe beide reich waren. Und dann dachte sie an Adam, der noch immer wie bewusstlos unten auf dem Sofa lag. Er hatte niemanden, der ihn in den Arm nahm, wenn er traurig war. Wie konnte man es ihm da übel nehmen, dass ihn hin und wieder die Wut überwältigte?


  Blue fragte: »Weinst du?«


  »Nur ein bisschen«, erwiderte ihre Mutter, bevor sie feucht und unappetitlich die Nase hochzog.


  »Warum?«


  »Allgemeines Traurigkeitsgefühl.«


  »Du bist traurig? Ist irgendwas Schlimmes passiert?«


  »Noch nicht. Ist schon lange her.«


  »Das widerspricht sich«, merkte Blue an.


  Maura schniefte abermals. »Nicht unbedingt.«


  Blue wischte sich die Tränen an ihrem Kissenbezug ab. »Weinen ist nichts für uns.«


  Ihre Mutter wischte sich die Tränen an Blues T-Shirt ab. »Du hast recht. Was ist denn was für uns?«


  »Handeln.«


  Maura lachte leise in sich hinein.


  »Wie schrecklich muss es sein«, dachte Blue, die in Gedanken schon wieder bei Adam war, »wenn man keine Mutter hat, die einen liebt?«


  »Ja«, stimmte Maura ihr zu. »Du bist sehr weise, Blue.«


  Am anderen Ende von Henrietta ging der graue Mann an sein Handy. Es war Greenmantle.


  Ohne Begrüßung sagte er: »Dean Allen.«


  Der graue Mann, in einer Hand das Telefon, in der anderen ein Buch, antwortete nicht gleich. Er legte seine zerfledderte Sammlung angelsächsischer Rätsel mit der aufgeschlagenen Seite nach unten auf den Beistelltisch. Im Hintergrund plapperte der Fernseher; ein Spion traf sich mit einem anderen auf einer Brücke. Eine Geiselübergabe. Beiden war gesagt worden, sie sollten allein kommen. Beide hatten sich nicht daran gehalten.


  Es verging ungewöhnlich viel Zeit, bis Greenmantles Worte zum grauen Mann durchdrangen. Und dann, als es endlich so weit war, verging noch mehr Zeit, bis er verstand, warum Greenmantle sie gesagt hatte.


  »Jawohl«, bekräftigte Greenmantle. »Ihr Geheimnis ist gelüftet. Es war gar nicht so schwer dahinterzukommen, wer Sie sind. Wie sich herausgestellt hat, ist angelsächsische Dichtung ein eher begrenztes Forschungsfeld. Selbst auf Ihrem Amateurniveau. Und Sie wissen ja, was ich von Amateuren halte.«


  Der graue Mann war schon lange nicht mehr Dean Allen. Eine Identität loszuwerden, war nicht so leicht, wie man denken könnte, aber der graue Mann war geduldiger und ausdauernder als die meisten anderen. Für gewöhnlich tauschte man seine Identität gegen eine andere aus, der graue Mann jedoch wollte einfach niemand sein. Nirgends.


  Er berührte den ramponierten Rücken seines Rätselbuchs.


  ic eom wrætlic wiht on gewin sceapen


  Greenmantle fügte hinzu: »Ich will ihn haben.«


  (Ich bin ein wohlgeformtes Ding, gemacht für den Kampf.)


  »Ich habe ihn nicht.«


  »Oh doch, Dean, oh doch.«


  »Nennen Sie mich nicht so.«


  nelle ic unbunden ænigum hyran nymþe searosæled


  »Warum nicht? Das ist schließlich Ihr Name, oder etwa nicht?«


  (Einmal entfesselt, gehorche ich keinem Manne; nur sorgfältig gebunden…)


  Der graue Mann sagte nichts.


  »Sie wollen also bei Ihrer Geschichte bleiben, Dean?«, fragte Greenmantle. »Und trotzdem nehmen Sie weiter meine Anrufe an. Das bedeutet, Sie wissen, wo er ist, aber Sie haben ihn noch nicht.«


  So viele Jahre hatte er versucht, diesen Namen zu begraben. Er hatte seine Gründe dafür, dass er ihn nicht mehr wollte.


  »Ich sag Ihnen was«, fuhr Greenmantle fort. »Ich sag Ihnen was. Sie holen mir den Greywaren, rufen mich bis zum vierten Juli zurück und geben mir die Buchungsnummer für Ihren Rückflug durch. Oder ich verrate Ihrem Bruder, wo Sie sind.«


  Ganz ruhig, Dean.


  Die Vernunft drohte dem grauen Mann zu entgleiten. Sehr leise sagte er: »Ich habe Ihnen im Vertrauen von ihm erzählt.«


  »Und ich habe Ihnen im Vertrauen diesen Auftrag gegeben. Scheint, als würde er ziemlich gern wissen, wo Sie sind«, sagte Greenmantle. »Wir haben uns ein bisschen unterhalten, Dean. Er sagte, Sie seien mitten in einem Gespräch unterbrochen worden, das er gern zu Ende führen würde.«


  Der graue Mann schaltete den Fernseher aus, doch im Hintergrund waren noch immer Stimmen zu hören.


  »Dean«, sagte Greenmantle. »Sind Sie noch da?«


  Nein. War er nicht. Jegliche Farbe wich aus den Wänden.


  »Haben wir einen Deal?«


  Nein. Hatten sie nicht. Eine Waffe schloss keine Deals mit der Hand, die sie führte.


  »Zwei Tage sind massenhaft Zeit, Dean«, sagte Greenmantle. »Wir sehen uns auf der anderen Seite.«
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  Adam Parrish und der graue Mann schliefen einundzwanzig Stunden. Während sie traumlos schlummerten, liefen in Henrietta die Vorbereitungen für den vierten Juli. Autohändler hissten die passenden Flaggen an ihren Masten. Schilder am Straßenrand warnten Autofahrer, sich wegen der Parade einen anderen Parkplatz zu suchen. In den Vororten kaufte und träumte man sich Feuerwerkskörper. Türen wurden verschlossen und, später, aufgebrochen. Im Fox Way wurde Adam still und leise achtzehn. Calla wurde in ihr Büro gerufen, um sicherzustellen, dass bei einem Einbruch nichts Wichtiges entwendet worden war. Auf dem Parkplatz des Monmouth tauchte mitten in der Nacht ein weißer Mitsubishi mit steckendem Zündschlüssel und einem Bild von einem Messer auf der Flanke auf. Ein Zettel klebte daran mit der Nachricht: Der hier ist für dich. Schnell und anonym – genau wie du es magst.


  Gansey runzelte die Stirn über die krakelige Handschrift. »Ich glaube, der Typ sollte langsam mal mit seiner Sexualität ins Reine kommen.«


  Ronan, der an seinen Lederarmbändern gekaut hatte, erwiderte: »Mit drei Eiern in der Hose kommt man nun mal nicht so leicht ins Reine.«


  Es war die Art von Witz, die er normalerweise für Noah reservierte. Aber Noah war nicht da.


  Im Haus der Wahrsagerinnen wachte unterdessen Adam auf. Maura sollte später berichten, er habe die Beine vom Sofa geschwungen, sei in die Küche gegangen, wo er vier Gläser Granatapfelsaft und drei Tassen von einem ihrer scheußlicheren Heiltees getrunken habe, dann habe er sich bei ihr bedankt, dass er ihre Couch hatte benutzen dürfen, sei in sein dreifarbiges Auto gestiegen und weggefahren. Und das alles innerhalb von zehn Minuten.


  Fünfzehn Minuten darauf, erzählte Maura, sei Persephone mit einer schmetterlingsförmigen Handtasche und festem Schuhwerk in Form von überkniehohen Schnürstiefeln mit Siebeneinhalb-Zentimeter-Absätzen die Treppe heruntegekommen. Ein Taxi habe vor dem Haus gehalten und sie sei eingestiegen. Es sei in dieselbe Richtung davongefahren wie kurz zuvor das dreifarbige Auto.


  Zwölf Minuten darauf schrieb Kavinsky Ronan eine SMS: saftsack. Ronan antwortete: hackfresse. Kavinsky: bist du am 4. juli dabei? Ronan: würdest du aufhören, wenn du wüsstest, dass es die welt zerstört? Kavinsky: alter, das wär der hammer.


  »Und?«, fragte Gansey.


  Ronan erwiderte: »Würde mich nicht allzu sehr auf mein Verhandlungsgeschick verlassen.«


  Sieben Minuten danach stiegen Maura, Calla und Blue in den altersschwachen Ford, holten Ronan und Gansey ab und brausten mit ihnen in einen brütend heißen Tag.


  Gansey wirkte selbst auf dem schäbigen Rücksitz des Fox-Way-Fords wie ein König. Oder vielleicht gerade auf dem Rücksitz eines schäbigen Autos. Er fragte: »Was haben wir denn vor?«


  Maura antwortete: »Handeln.«
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  Was wollen wir denn nun hier, Mann?«, fragte Ronan. Sein Blick folgte Chainsaw, die ängstlich über die Arbeitsplatte hüpfte. Er hatte sie schon an genug Orte mitgenommen, dass fremde Umgebungen sie nicht lange beunruhigten, aber sie würde erst zufrieden sein, wenn sie das Terrain zumindest in einem bestimmten Umkreis erkundet hatte. Sie blieb sitzen und klopfte mit dem Schnabel an eine ganz bezaubernde, mit Vögelchen verzierte Keksdose. »Hier gibt’s ja mehr Hähne als in einem Hitchcock-Film.«


  »Meinst du etwa Die Vögel?«, fragte Gansey. »Ich kann mich nämlich nicht erinnern, dass da Hühner drin vorkommen. Aber ist auch schon lange her, dass ich den gesehen habe.«


  Sie standen in einer heimeligen Küche im Untergeschoss der Privatpension Pleasant Valley. Calla durchsuchte die Schränke und Schubladen, was vermutlich ihre Version von Chainsaws Erkundungen war. Ihre bisherigen Funde beliefen sich auf ein Waffeleisen und eine Pistole und sie hatte beides auf den kleinen runden Küchentisch gelegt. Blue stand am anderen Ende des Zimmers in der Tür und sah ihrer Mutter hinterher. Ronan nahm an, dass sie und Gansey sich gestritten hatten; sie hielten so viel Abstand zueinander wie nur möglich. Letzterer hob soeben an Ronans Seite den Arm und strich mit den Fingerspitzen über einen der dunklen, frei liegenden Balken. Er war sichtlich erschüttert über das, was Maura ihm auf der Fahrt über Adam erzählt hatte. Ganseys waren nun mal Gewohnheitstiere – er wollte Adam bei sich haben und er wollte Noah bei sich haben, er wollte, dass alle ihn mochten, und er wollte das Sagen haben.


  Ronan hatte keine Ahnung, was er wollte. Er warf einen Blick auf sein Handy. Er fragte sich, ob Kavinsky tatsächlich drei Eier hatte. Er fragte sich, ob Kavinsky schwul war. Er fragte sich, ob er zu der Party am vierten Juli gehen sollte. Er fragte sich, wo Adam war.


  »Lynch«, sagte Gansey. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Ronan hob den Kopf. »Nein.«


  Chainsaw zupfte auf der Arbeitsplatte inzwischen Fetzen aus einer Rolle Küchenpapier. Er schnippte mit den Fingern und sie flatterte mit einem trotzigen Gurgeln zum Tisch hinüber. Ihre Klauen gaben ein vernehmliches Kratzen und Klicken von sich, als sie landete. Ronan war plötzlich sehr zufrieden mit seiner Traumkreatur. Er hatte nicht mal um sie gebeten. Sein Unterbewusstsein hatte ihm einfach, ausnahmsweise mal, etwas Nettes geschickt, statt etwas, das ihn umbringen wollte.


  Gansey wandte sich an Calla: »Was wollen wir denn nun hier?«


  Calla echote: »Ja, Maura, was wollen wir denn nun hier?«


  Maura hatte soeben wieder den Raum betreten; hinter ihr erhaschte Ronan einen Blick auf eine Bettkante und einen grauen Koffer. Er hörte Wasserleitungen rauschen, einen laufenden Wasserhahn. Sie wischte sich die Hände ab und trat zu ihnen. »Wir wollen, dass du MrGray gleich, wenn er rauskommt, in die Augen guckst und ihn davon überzeugst, dich nicht zu kidnappen.«


  Gansey stieß Ronan den Ellbogen in die Seite.


  Ronan blickte ruckartig auf. »Wer, ich?«


  »Ja, du«, sagte Maura. »MrGray wurde hierher geschickt, um etwas zu holen, das es seinem Besitzer erlaubt, Dinge aus Träumen in die Wirklichkeit zu holen. Den Greywaren. Und wie du weißt, handelt es sich dabei um dich.«


  Ronan erschauderte leicht bei dem Wort »Greywaren«.


  Ja, der bin ich.


  Calla fügte hinzu: »Und ob man es glauben mag oder nicht, jetzt hängt es ganz allein von dir und deinem Charme ab, ob er Erbarmen mit dir hat.«


  Er schenkte ihr ein boshaftes Grinsen. Sie grinste boshaft zurück. Beider Blicke schienen zu sagen: Ich weiß, wo du wohnst.


  Ronan war nicht im Geringsten überrascht über diese Neuigkeit. Ein Teil von ihm, stellte er nun fest, war eher überrascht, dass es nicht schon viel früher passiert war. Er hatte das Gefühl, es selbst heraufbeschworen zu haben: Man hatte ihm verboten, zu den Schobern zurückzukehren, und er hatte es trotzdem getan. Sein Vater hatte ihm geraten, niemandem von seinen Träumen zu erzählen, und er hatte es trotzdem getan. Er verstieß gegen sämtliche Regeln seines Lebens, eine nach der anderen.


  Natürlich war jemand auf der Suche nach ihm. Und natürlich hatte dieser Jemand ihn jetzt gefunden.


  »Und MrGray ist nicht der Einzige«, meldete Blue sich plötzlich zu Wort. »Stimmt’s? Darum auch all diese Einbrüche.« Absurderweise zog sie ein pinkfarbenes Springmesser hervor, um ihrer Aussage Gewicht zu verleihen. Dieses kleine Messer war das, was Ronan an der ganzen bisherigen Unterhaltung am meisten schockierte.


  »Ich fürchte, das stimmt«, sagte Maura.


  »Einbrecher«, schoss es Ronan mit einem Mal durch den Kopf.


  Gansey sagte: »Gibt es…«


  Ronan unterbrach ihn: »Ist das hier der Typ, der meinen Bruder zusammengeschlagen hat? Wenn ja, sollte ich ihm vielleicht ein Dankeskärtchen schreiben.«


  »Spielt das denn eine Rolle?«, fragte Maura im selben Moment, als Calla fragte: »Meinst du, dein Bruder hat jemandem etwas erzählt?«


  »Da bin ich mir ziemlich sicher«, erwiderte Ronan finster. »Aber keine Sorge – nichts davon war die Wahrheit.«


  Gansey übernahm die Kontrolle. In seiner Stimme registrierte Ronan Erleichterung darüber, dass er genug über die Situation wusste, um dazu in der Lage zu sein. Er fragte, ob MrGray Ronan wirklich kidnappen wolle, ob sein Auftraggeber sicher sei, dass der Greywaren in Henrietta zu finden sei, und ob all die anderen es ebenfalls wüssten. Schließlich fragte er: »Was würde MrGray denn blühen, wenn er mit leeren Händen zurückkehrt?«


  Maura schürzte die Lippen. »Na ja, die Kurzversion der Konsequenzen lautet wohl: der Tod.«


  Calla ergänzte: »Aber um deiner Entscheidung ein wenig auf die Sprünge zu helfen: Man darf wohl davon ausgehen, dass es etwas Schlimmeres ist.«


  Blue brummte: »Soll er doch Joseph Kavinsky kidnappen.«


  »Wenn sie den anderen Jungen nehmen«, entgegnete Calla, »stehen sie über kurz oder lang wieder hier auf der Matte, um sich die Schlange zu holen.« Diese Worte wurden mit einem Nicken in Ronans Richtung untermalt. Dann huschte ihr Blick zu Maura.


  Der graue Mann stand hinter Maura in der Tür, in einer Hand seinen grauen Koffer und über dem anderen Arm eine graue Jacke. Jetzt legte er beides ab und richtete sich wieder auf.


  Schweigen breitete sich aus, wie es manchmal vorkommt, wenn ein Auftragskiller den Raum betritt.


  Es widersprach Ronans Naturell, an irgendetwas allzu interessiert zu wirken, doch in diesem Moment konnte er nicht anders, als den grauen Mann anzustarren. Das war der Mann aus den Schobern, der die Rätselbox mitgenommen hatte. Nie wäre er darauf gekommen, dass er ein Auftragskiller sein könnte. Unter einem Auftragskiller stellte sich Ronan etwas anderes vor: einen Bodybuilder, Typ Türsteher, muskulös und vierschrötig. Einen Actionhelden. Dieses argwöhnisch dreinblickende Raubtier jedoch war nichts von alldem. Sein Körperbau war unauffällig, seine Bewegungen zurückhaltend, aber seine Augen…


  Mit einem Mal bekam Ronan Angst. Er fürchtete sich vor diesem Mann auf dieselbe Art, wie er sich auch vor den Traummonstern fürchtete. Denn sie hatten ihn bereits getötet und würden es wieder tun und er erinnerte sich lebhaft an die Schmerzen jedes dieser Tode. Er spürte die Angst in seiner Brust, seinem Gesicht und in seinem Hinterkopf. Hart und scharfkantig, wie einen Kreuzschlüssel.


  Chainsaw kletterte auf Ronans Schulter und zog den Kopf ein, den Blick fest auf den grauen Mann gerichtet. Sie stieß einen einzelnen, heiseren Schrei aus.


  Der graue Mann starrte zurück, seine Miene war wachsam. Je länger er Ronan und Chainsaw musterte, desto mehr zogen sich seine Brauen zusammen. Und je länger er sie musterte, desto näher rückte Gansey beinahe unmerklich an Ronan heran. Nach einer Weile schien der graue Mann eher den schrumpfenden Abstand zwischen Ronan und Gansey anzustarren als Ronan selbst.


  Schließlich sagte der graue Mann: »Wenn ich am vierten Juli nicht den Greywaren mit nach Hause bringe, verraten sie meinem Bruder, wo ich bin, und der wird mich umbringen. Und zwar sehr langsam.«


  Ronan glaubte ihm auf eine Art, wie er nur selten in diesem Leben glaubte. Es war so real wie eine Erinnerung: Dieser fremde Mann würde im Badezimmer irgendeines Motels in Henrietta zu Tode gefoltert und sein Leichnam entsorgt werden und niemand würde jemals nach ihm suchen.


  Der graue Mann musste keinem von ihnen erklären, wie viel einfacher es wäre, Ronan einfach seinem Auftraggeber auszuliefern. Er musste auch niemandem erklären, dass es ihm ein Leichtes wäre, dies gegen Ronans Willen zu tun. Und obwohl Calla direkt neben der Pistole stand, die sie aus dem Schrank gefischt hatte – jetzt wusste Ronan auch, warum–, glaubte Ronan nicht an diese Möglichkeit. Selbst wenn MrGray es auf einen Kampf mit ihnen allen ankommen lassen würde, würde er, davon war Ronan überzeugt, gewinnen.


  Er spürte dasselbe wie in seinen Träumen, wenn er hörte, wie sich die Traummonster näherten. Dieselbe Unausweichlichkeit.


  Gansey sagte sehr leise: »Bitte.«


  Maura seufzte.


  »Brüder«, sagte der graue Mann. Er meinte nicht Declan oder Matthew. Plötzlich schien ihn jegliche Kraft zu verlassen. »Ich kann Vögel nicht leiden.«


  Und dann, nach einem Moment: »Ich bin kein Kidnapper.«


  Maura warf Calla einen bedeutungsvollen Blick zu, den diese zu ignorieren beschloss.


  »Sind Sie sicher, dass Ihr Bruder Sie finden wird?«, fragte Gansey.


  »Ich bin mir zumindest sicher, dass ich nie wieder nach Hause kann«, sagte der graue Mann. »Ich habe nicht viel, aber meine Bücher … Ich würde für eine ganze Weile untertauchen müssen, immer weiterziehen. Das letzte Mal hat es Jahre gedauert, bis ich ihn abgeschüttelt hatte. Und selbst wenn ich gehe, wird das all die anderen nicht aufhalten. Sie folgen den Energieschwankungen in Henrietta und der ganzen Umgebung und im Moment führen die alle schnurstracks zu ihm.« Er sah Ronan an.


  Gansey, der bei dem Gedanken, dass der graue Mann möglicherweise seine Bücher würde zurücklassen müssen, geradezu entsetzt dreingeblickt hatte, runzelte noch stärker die Stirn.


  »Kannst du nicht einen Greywaren herträumen?«, fragte Blue.


  »Ich gebe das bestimmt an niemanden weiter«, schnauzte Ronan. Er wusste, dass er netter sein sollte; schließlich versuchten alle hier nur, ihm zu helfen. »Und außerdem macht es die Ley-Linie kaputt. Wollt ihr Noah irgendwann noch mal wiedersehen? Ich höre ja selbst schon auf damit.«


  Aber Kavinsky nicht. Es wäre, als stünde er neben einer riesigen Zielscheibe.


  »Sie könnten lügen«, schlug Calla vor. »Geben Sie den Leuten irgendwas, behaupten Sie, es wäre der Greywaren, und lassen Sie sie in dem Glauben, dass sie nicht clever genug sind, um rauszufinden, wie es funktioniert.«


  »Mein Auftraggeber«, sagte der graue Mann, »ist kein besonders verständnisvoller Mensch. Wenn ihm auch nur der Verdacht kommt, dass wir versuchen, ihn zu hintergehen, könnte das für uns alle ziemlich hässlich enden.«


  »Was würde er denn mit mir machen?«, wollte Ronan wissen. Und mit Kavinsky? »Wenn Sie mich ihm ausliefern würden?«


  »Nein«, sagte Gansey, als antwortete er auf eine völlig andere Frage.


  »Nein«, stimmte der graue Mann ihm zu.


  »Sagen Sie nicht einfach ›Nein‹«, beharrte Ronan. »Raus damit, verdammt noch mal. Ich hab ja nicht gesagt, dass ich es machen will. Ich will es nur wissen.«


  Der graue Mann hob seinen Koffer auf den Tisch, klappte ihn auf und legte die Pistole auf die säuberlich gefalteten Hosen. Dann schloss er ihn wieder. »Er interessiert sich nicht für Menschen. Er interessiert sich nur für Dinge. Er wird herausfinden, wie du funktionierst, und dann wird er das entsprechende Teil aus dir rausholen. Er wird es in einen Glaskasten stecken, ein Schildchen drankleben und wenn seine Gäste genug Wein getrunken haben, nimmt er sie mit runter in den Keller, um ihnen das Ding zu zeigen, das in dir drin war. Und dann werden sie sich den Sachen in den Glaskästen daneben zuwenden.«


  Als Ronan nicht mit der Wimper zuckte – der graue Mann konnte ja nicht wissen, dass Ronan nichts mehr hasste, als mit der Wimper zu zucken–, redete er weiter: »Vielleicht würde er für dich auch eine Ausnahme machen. Aber die würde lediglich darin bestehen, dass er dich in Gänze in einen Glaskasten verfrachten würde. Er ist ein Kurator. Für seine Sammlung tut er alles.«


  Ronan zuckte noch immer nicht mit der Wimper.


  Der graue Mann fuhr fort: »Er hat mir den Auftrag gegeben, deinen Vater so übel wie möglich zuzurichten und seine Leiche an einem Ort zurückzulassen, wo dein älterer Bruder sie finden würde. Damit er verraten würde, wo der Greywaren ist.«


  Einen Moment lang war Ronan wie erstarrt. Denn genauso lange dauerte es, bis er begriff, dass der graue Mann gerade gestanden hatte, Niall Lynch getötet zu haben. Ronans Kopf war mit einem Mal vollkommen leer. Und dann tat er, was getan werden musste: Er stürzte sich auf den grauen Mann. Chainsaw stob in die Luft.


  »Ronan!«, schrien schätzungsweise drei Stimmen auf einmal.


  Der graue Mann stieß unter der Wucht des Aufpralls ein leises »Uff« aus. Er kassierte drei oder vier Schläge. Es war schwer zu sagen, ob dies Ronans Können oder eher der Teilnahmslosigkeit des grauen Mannes zuzuschreiben war. Schließlich schleuderte der graue Mann Ronan sanft über den Frühstückstisch. Koffer und Junge schlitterten zu beiden Seiten über das Linoleum.


  »Mr… Gray!«, schrie Maura, die in all der Hektik beinahe seinen falschen Namen vergessen hätte.


  Chainsaw stürzte sich aus der Luft auf das Gesicht des grauen Mannes. Als er seine Augen vor ihr zu schützen versuchte, rammte Ronan ihm die Faust in den Magen. Irgendwie gelang es ihm sogar, den Schlag mit ein paar Schimpfwörtern zu garnieren. Der graue Mann versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, und schlug sich dabei den Kopf am Türrahmen an.


  »Das ist doch jetzt wohl nicht euer Ernst! Du da! Der Hübsche!« Das war Calla, die in all der Hektik Ganseys echten Namen vergessen hatte. »Halt ihn zurück!«


  »Ich finde, er hat ein Recht darauf«, entgegnete Gansey.


  Der graue Mann hatte Ronan inzwischen halbherzig in den Schwitzkasten genommen. »Ich kann dich ja verstehen«, sagte er zu Ronan. »Aber es war nichts Persönliches.«


  »Für. Mich. Schon.«


  Ronan ließ eine Faust auf die Kniescheibe des grauen Mannes niedersausen und versenkte die andere sauber in seinem Schritt. Der graue Mann ließ ihn los. Der Boden raste auf Ronan zu und erwischte ihn ziemlich hart an der Schläfe.


  Kurz herrschte Stille, die nur durch das Geräusch zweier nach Luft schnappender Menschen gefüllt wurde.


  Ronans Stimme wurde durch die Fliesen gedämpft, die sich an seine Wange pressten, als er sagte: »Egal, was Sie für mich tun, ich werde Ihnen nie verzeihen.«


  Der graue Mann krümmte sich vornüber und klammerte sich am Türrahmen fest. Er schnaufte: »Das tun sie nie.«


  Ronan hievte sich hoch. Blue reichte ihm Chainsaw. Der graue Mann richtete sich auf. Maura reichte ihm seine Jacke.


  Der graue Mann wischte sich eine Hand an der Hose ab. Er warf einen Blick auf Chainsaw. »Wenn mir bis dahin nichts Besseres einfällt, rufe ich am vierten Juli meinen Auftraggeber an und sage ihm, dass ich den Greywaren habe.«


  Alle blickten ihn an.


  »Und dann«, fügte der graue Mann hinzu, »sage ich ihm, dass er ihn nicht bekommt, weil ich ihn selbst behalten will.«


  Es folgte eine lange, lange Pause.


  »Und dann?«, fragte Maura.


  Der graue Mann sah sie an. »Dann mache ich, dass ich wegkomme.«
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  Adam lenkte das dreifarbige Auto so nah es ging an die Wiese heran, wo Cabeswater gewesen war, doch bald schon wurde das Fahren unmöglich, also parkte er es im Gras und ging zu Fuß weiter. Als er zuvor mit den anderen hier gewesen war, hatten sie das GPS-Gerät und den EMF-Detektor benutzt. Die brauchte er nun nicht mehr. Jetzt war er selbst das Messgerät. Wenn er sich konzentrierte, konnte er die Linie weit unter sich spüren. Sie zuckte und flimmerte, geschwächt und unregelmäßig. Die Handflächen nach unten, streckte er die Arme aus und marschierte langsam durch den hohen grünen Teppich, folgte der flackernden Energie. Grashüpfer hechteten vor ihm davon. Sorgsam hielt er Ausschau nach Schlangen. Der Himmel über seinem Kopf schien unheilverkündend zu brodeln und im Westen zogen Gewitterwolken auf. Er machte sich keine Sorgen, dass es regnen könnte, nur über Blitze – Blitze.


  Doch möglicherweise könnten ihm Blitze sogar ganz gelegen kommen. Er nahm sich vor, später daran zu denken.


  Er blickte zu den Bäumen zu seiner Rechten auf. Sie hatten noch nicht angefangen, ihre Blätter nach oben zu drehen. Es konnte Stunden dauern, bis das Gewitter losging. Er ließ die langen Grashalme durch seine Finger gleiten.


  Es war lange her, dass er sich zum letzten Mal so gefühlt hatte – als könnte er tatsächlich einmal einen anderen Gedanken fassen als den, wann er endlich schlafen durfte. Als wäre sein Bewusstsein grenzenlos, brummend vor Leben, hungrig. Als wäre alles möglich, wenn er sich nur genug Mühe gab. Genau so hatte er sich gefühlt, bevor er beschlossen hatte, zur Aglionby zu gehen.


  Achtung, Welt, jetzt komme ich!


  Er wünschte, er hätte daran gedacht, sich aus dem Fox Way einen Satz Tarotkarten mitzunehmen. Damit wäre es Cabeswater sicher leichter gefallen, mit ihm zu kommunizieren. Vielleicht konnte er später noch einmal zurückfahren und welche holen. Später – denn für den Moment erschien es ihm wichtiger, dort zu sein, wo die Ley-Linie am stärksten war.


  Ich werde deine Hände sein. Ich werde deine Augen sein.


  Das war der Handel, den er eingegangen war. Und im Gegenzug spürte er nun Cabeswater in sich. Cabeswater konnte ihm keine Augen oder Hände anbieten. Aber etwas anderes. Etwas, das er am ehesten als »Leben« oder »Seele« oder »Wissen« bezeichnet hätte.


  Es war eine uralte Art der Macht.


  Immer weiter ging Adam unter den violettstichigen, stetig wachsenden Wolkentürmen dahin. Etwas in ihm seufzte auf, ahhh, dann noch mal, ahhh, und noch mal, ahhh, erleichtert, dass er wieder er selbst war, er selbst und sogar noch mehr, dass er allein war und sich keine Gedanken darüber machen musste, ob er jemanden verletzte oder jemanden vermisste.


  Er ging zu dem winzigen Bach, der früher nach Cabeswater geführt hatte, jetzt jedoch über freies Gelände plätscherte. Er kniete sich hin und hielt die Hände über das Rinnsal. Es war niemand da, der ihn sehen konnte, aber er lächelte trotzdem, breiter und immer breiter. Denn als sie das erste Mal hier gewesen waren, hatte Gansey ein EMF-Messgerät über das Wasser gehalten und die aufleuchtenden roten Lämpchen beobachtet. Er war so aufgeregt über das Leuchten gewesen – sie waren auf etwas gestoßen, das Gerät hatte ihnen gesagt, dass sie auf etwas gestoßen waren!


  Und jetzt spürte Adam es in den Händen. Er spürte es in der Wirbelsäule. Er sah es auf einer Karte in seinem Kopf. Die Linie verlief genau unterhalb von ihm, Wellen von Energie, hier aber beschrieb sie einen Knick, als hätte sie sich verfangen, und folgte nun dem Wasser, wanderte hoch bis an die Oberfläche. Es war nur ein kleiner Bach, nicht viel mehr als eine schmale Ritze im Grundgestein, darum war dies hier bloß ein kleines Leck.


  Donner grollte und rief Adam die verrinnende Zeit in Erinnerung. Er richtete sich auf und marschierte weiter am Bach entlang über die ansteigende Wiese. Das Echo der Ley-Linie in seinem Inneren gewann an Stärke, brachte sein Herz aus dem Rhythmus, aber er ging trotzdem weiter. Cabeswater mochte nicht hier sein, aber Adams Erinnerung daran, wie er das erste Mal hindurchgewandert war, war absolut klar. An dieser Stelle hatten sie zwischen zwei Felsbrocken hindurchklettern müssen, um weiter dem Strom zu folgen. Von dort an waren die Bäume dicker geworden, mächtige, verschlungene Wurzelberge aus dem Waldboden hervorgebrochen. Hier waren die Stämme mit Moos überzogen gewesen.


  Und hier waren der Weiher und der Visionenbaum gewesen. Hier war Cabeswater zum ersten Mal für Gansey in Erscheinung getreten, hier hatte sich ihnen allen zum ersten Mal die Magie dieses Ortes enthüllt.


  Er zögerte. Die Vision aus dem Baum drängte sich in seine Gedanken. Gansey, der sterbend auf dem Boden lag. Ronan, halb verrückt vor Trauer, der Adam anschrie: »Bist du jetzt zufrieden, Adam? Ist es das, was du wolltest?«


  Das würde nun nicht mehr passieren. Er hatte seine Zukunft verändert. Er hatte einen anderen Weg gewählt.


  In der Ferne krachte und rumpelte der Donner. Adam holte tief Luft, um Kraft zu schöpfen, und watete dann durch das Gras zu der Stelle, wo der Visionenbaum gestanden hatte – stehen würde – noch immer stand? Er bekam keine Halluzinationen, doch er spürte, wie die Ley-Linie unter seinen Füßen aufwallte.


  Ja, genau hier musste es sein. Er hockte sich hin, teilte das Gras und presste die Handflächen auf die Erde. Sie war warm wie ein lebendiger Körper. Er schloss die Augen.


  Er fühlte den Verlauf der Ley-Linie zu beiden Seiten. Hunderte von Meilen auf der einen, Hunderte von Meilen auf der anderen. In der Ferne flackerten grelle Punkte, an denen die Linie sich mit anderen kreuzte, und Adam war kurz geblendet von ihrem Licht. Von der Existenz dieser unerschöpflichen Mysterien. Glendower allein war schon ein Wunder und wenn nun jede einzelne dieser Linien, die Adam gerade spürte, ihr eigenes Wunder bereithielt, dann wäre man bis ans Lebensende beschäftigt, wenn man denn die Geduld aufbrachte, danach zu suchen.


  »Ach, Gansey«, dachte er plötzlich. Denn Gansey würde die Geduld aufbringen. Und die Dinge wollten von Gansey gefunden werden. Er sollte jetzt hier sein.


  Nein. Es würde nicht so gut funktionieren, wenn er hier wäre. Für so etwas musst du allein sein.


  Adam löste seine Gedanken von Gansey und den Funken sprühenden Kreuzungen und konzentrierte sich stattdessen auf die Ley-Linie unter sich. Im Geiste folgte er ihr, durch all ihre Höhen und Tiefen. Hier brauste sie durch einen unterirdischen Fluss aufwärts. Dort entwich sie durch die mürben Felsen in einem von Erdbeben heimgesuchten Gebiet. Sprudelte in einem Brunnen an die Oberfläche. Ließ einen Transformator explodieren.


  Kein Wunder, dass das Träumen sie so auslaugte. Sie war wie ein ausgefranstes Kabel, das an Hunderten verschiedener Punkte Energie verlor.


  »Ich kann es fühlen«, flüsterte er.


  Der Wind fauchte durch das Gras ringsum. Er öffnete die Augen.


  Wenn er alle diese Schwachpunkte in der Linie flickte, wie ein Elektriker Kabel mit Isolierband, wäre sie vielleicht wieder stark genug, um Cabeswater zurückzubringen.


  Adam stand auf. Es war ein gutes Gefühl, das Problem erkannt zu haben. Das war immer der schwierigste Teil. Beim Reparieren von Motoren, in der Schule, im Leben. Lösungen zu finden, war einfach, solange man nur das Hindernis kannte, das man bezwingen musste.


  Cabeswater murmelte unruhig. Die Stimmen kitzelten Adams Bewusstsein und knisterten in seinen Augenwinkeln.


  »Warte«, dachte er. Er wünschte, er hätte die Karten dabei. Irgendetwas, das seine Gedanken auf das lenken würde, was Cabeswater ihm zu sagen versuchte. »So verstehe ich dich nicht. Warte, bis ich dich wieder verstehe.«


  Als er hinter sich den Hügel hinunterblickte, sah er eine Frau näher kommen. Er beschirmte seine Augen mit der Hand. Zuerst dachte er, es wäre eine von Cabeswaters Erscheinungen, so unwirklich und skurril wirkte die Gestalt aus dieser Entfernung – eine bauschige Gewitterwolke aus Haaren, graues Kleid, Stiefel bis über die Oberschenkel.


  Dann aber sah er, dass sie einen Schatten hatte, Formen und Tiefe, und dass sie ein wenig außer Atem war.


  Persephone kletterte zu ihm herauf und stellte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, neben ihn. Dann drehte sie sich langsam im Kreis, ließ die Aussicht auf sich wirken und stieß die Luft aus.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Adam. Wollte sie ihn etwa zurückholen? Ihm sagen, dass er sich irrte?


  Sie grinste ihn an, es war ein seltsam verschmitzter, kindlicher Ausdruck. Er dachte, was für eine grausame Karikatur ihrer selbst die Spiegelversion gewesen war, das furchterregende Kindsgeschöpf aus dem Ritual. Kein bisschen wie dieser zarte Hauch von Person, als der sie jetzt vor ihm stand. Sie zog den Reißverschluss ihrer Schmetterlingshandtasche auf und holte einen kleinen schwarzen Seidenbeutel heraus. Es war die Art von Stoff, den man sofort anfassen wollte, glatt, schimmernd und fließend. Abgesehen davon schien die Handtasche leer zu sein.


  »Du bist gegangen, Adam, bevor ich dir das hier geben konnte«, sagte sie und hielt ihm den Beutel hin.


  Adam nahm ihn und prüfte sein Gewicht. Was auch immer sich darin befand, war leicht warm, so als wäre es lebendig, genau wie der Hügel. »Was ist das?«


  Nachdem er die Frage gestellt hatte, fiel ihm auf, wie bedeutsam sie seinen Namen ausgesprochen hatte. Es hätte Zufall sein können. Aber er hatte das Gefühl, als hätte sie ihm dadurch die Antwort in Erinnerung gerufen.


  Adam. Adam Parrish.


  Er ließ den Inhalt des Beutels in seine andere Hand gleiten. Ein Wort sprang ihm entgegen.


  Zauberer.


  Persephone sagte: »Meine Tarotkarten.«
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  Hey lynch hab dir die karre nicht da hingestellt damit sie verschimmelt während du III einen bläst...
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  Der graue Mann checkte aus dem Pleasant Valley aus und stellte seinen Koffer hinter der Schwelle von Mauras Schlafzimmer ab. Er packte ihn nicht aus. Bis zum vierten Juli war es nicht mehr lange hin. Es hätte sich nicht gelohnt.


  Calla sagte: »Für ein bisschen Lyrik mache ich Ihnen einen Drink.«


  Der graue Mann rezitierte: »Unser Wille muss umso kämpferischer, unser Herz entschlossener, unser Mut stärker sein, je weniger wir sind.«


  Dann wiederholte er die Zeilen im altenglischen Original.


  Calla mixte ihm einen Drink.


  Dann kochte Maura etwas mit Butter, Calla etwas mit Speck und Blue dämpfte aus Protest etwas Brokkoli. Irgendwo anders im Haus bereitete sich gerade Jimi auf ihre Nachtschicht vor und Orla kümmerte sich um das pausenlos klingelnde Hotline-Telefon. Der graue Mann wurde beinahe niedergetrampelt, als er versuchte zu helfen. Ihm war klar, dass dies ein ganz normaler Abend im Fox Way war, all der Krach, die Hektik und die Unordnung. Es war wie eine Art selbstvergessener Tanz, künstlerisch und wirr. Blue und Maura bewegten sich in einem Orbit; Maura und Calla sich in einem anderen. Er beobachtete, wie Mauras nackte Füße auf dem Küchenboden im Kreis huschten.


  Es war das Gegenteil von dem, wozu er sich selbst in den vergangenen fünf Jahren herangezüchtet hatte.


  Wie gern er geblieben wäre.


  »Für jemanden wie dich ist das hier kein Leben«, sagte er sich.


  Doch heute Abend würde er einfach so tun, als ob.


  Beim Essen fragte Calla: »Und, wie geht es jetzt weiter?« Sie aß nur die Sachen, die Speck enthielten.


  Blue, die nur Brokkoli aß, antwortete: »Ich fürchte, wir müssen uns was einfallen lassen, wie wir Joseph Kavinsky davon abhalten zu träumen.«


  »Tja«, sagte Maura. »Was könnte er denn wollen?«


  Blue zuckte hinter ihrem Brokkoliberg mit den Schultern. »Was kann ein Drogensüchtiger schon groß wollen? Nichts.«


  Maura runzelte über ihrem Teller Butter die Stirn. »Manchmal aber auch alles.«


  »Selbst wenn«, entgegnete Blue. »Ich weiß bei beidem nicht, wie wir es ihm bieten sollten.«


  Der graue Mann schaltete sich höflich ein: »Ich könnte mich heute Abend mal ein bisschen mit ihm unterhalten.«


  Blue spießte ein Brokkoliröschen auf. »Klingt super.«


  Maura warf ihr einen Blick zu. »Was sie eigentlich sagen will, ist: Nein danke.«


  »Nein«, widersprach Blue und funkelte ihre Mutter finster an. »Eigentlich will ich sagen: Könnten Sie dafür sorgen, dass es ihm hinterher so richtig schön dreckig geht?«


  »Blue Sargent!« Maura sah sie schockiert an. »Ich habe dich nicht zur Gewalttätigkeit erzogen.«


  Calla, die sich vor Lachen an ihrem Speck verschluckt hatte und um Luft rang, umklammerte die Tischkante, bis sie mit Husten fertig war.


  »Nein«, erwiderte Blue mit verwegener Stimme. »Aber manchmal passieren eben auch braven Kindern schlimme Sachen.«


  Der graue Mann schmunzelte. »Das Angebot steht.«


  Das Telefon klingelte. Von oben ertönte ein Poltern, als Orla eifrig losrannte. Mit einem liebenswürdigen Lächeln griff Maura nach dem zweiten Telefonhörer und lauschte einen Moment.


  »Was für eine wunderbare Idee. Der ist ganz sicher schwerer zu orten«, sagte sie ins Telefon. An den Tisch gewandt, erklärte sie dann: »Gansey hat einen Mitsubishi, den MrGray statt des Mietwagens nehmen kann. Aha. Er sagt, eigentlich war es Ronans Idee.«


  Bei dem Angebot wurde dem grauen Mann warm ums Herz. In Wirklichkeit war seine Flucht nämlich sehr viel schwieriger zu planen, als er bisher zugegeben hatte. Er brauchte ein Auto, Geld für Lebensmittel, Geld für Benzin. Und zu Hause in Massachusetts hatte er einen schmutzigen Topf in der Spüle zurückgelassen, der ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte.


  Ihm wäre schon sehr geholfen, wenn er wenigstens nicht das champagnerfarbene Fiasko stehlen musste. Er war zwar ein außerordentlich geschickter Autodieb, aber im Augenblick wollte er die Dinge lieber einfach halten.


  Maura sagte ins Telefon: »Nein … Nein, Adam ist nicht hier. Er ist mit Persephone unterwegs, glaube ich. Ich bin sicher, es geht ihm gut. Möchtest du noch mit Blue reden? Nicht?«


  Blue senkte den Kopf über ihren Teller. Sie spießte ein weiteres Brokkoliröschen auf.


  Maura legte auf. Dann warf sie Blue einen prüfenden Blick zu. »Habt ihr zwei euch schon wieder gestritten?«


  Blue murmelte: »Ja. Total.«


  »Mit dem kann ich mich auch mal unterhalten«, bot der graue Mann an.


  »Danke«, sagte Blue. »Aber nicht nötig. Meine Mutter hat mich nicht zur Gewalttätigkeit erzogen.«


  »Meine mich auch nicht«, entgegnete der graue Mann.


  Er aß seinen Brokkoli, seine Butter und seinen Speck, während Maura ihre Butter aß und Calla ihren Speck.


  Das Abräumen war ein weiterer hektischer Tanz, wie auch der anschließende Streit um die Dusche, das Fernsehprogramm und den gemütlichsten Sessel. Maura nahm den grauen Mann sanft bei der Hand und führte ihn nach draußen in den Garten. Unter den schwarzen, ausladenden Ästen der Buche küssten sie sich, bis die Moskitos zu aufdringlich wurden und es zu regnen begann.


  Später, als sie in Mauras Bett lagen, vibrierte sein Handy, doch diesmal sprang die Mailbox an. Irgendwie hatte er immer gewusst, dass es so enden würde.


  »Hey Dean«, sagte sein Bruder. Seine Stimme klang ruhig, entspannt, geduldig. In dieser Hinsicht waren sich die Allen-Brüder sehr ähnlich. »Henrietta ist ja wirklich ein schönes Fleckchen, was?«
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  Schnell.«


  Persephone und Adam sprachen in dieser Nacht nicht viel miteinander und auch nicht, als am nächsten Morgen wieder die Sonne vom Himmel brannte, und wenn doch, dann beschränkte sich ihre Unterhaltung in der Regel auf dieses eine Wort: schnell. Sie waren schon an einem Dutzend anderer Orte gewesen, um die Ley-Linie zu reparieren, einige davon eine zweistündige Autofahrt entfernt, jetzt aber drangen sie langsam wieder nach Henrietta vor.


  Adam kniete neben einem kranken Rosenstrauch in irgendeinem Garten. Seine bereits schmutzigen Hände gruben sich in die Erde, suchten nach dem Stein, von dem er wusste, dass er dort versteckt sein musste. Persephone, die danebenstand und Wache hielt, warf einen besorgten Blick auf das Haus am anderen Ende des Gartens.


  »Schnell«, sagte sie noch einmal. Der vierte Juli war jetzt schon gnadenlos heiß. Eine Wolkenbank schob sich langsam über die Berge und Adam konnte sich denken, wie der Tag verlaufen würde: Die Hitze würde immer schlimmer und schlimmer werden, bis sie schließlich in einem erneuten ohrenbetäubenden Gewitter gipfelte.


  Blitze.


  Adams Finger ertastete den Stein. An jeder undichten Stelle in der Linie war es dasselbe: Ein Stein oder ein Gewässer störten den Verlauf und lenkten die Energie von ihrem Weg ab. Manchmal musste Adam bloß einen Stein verrücken, um zu spüren, wie die Ley-Linie sofort wieder einrastete, als hätte er einen Schalter betätigt. In anderen Fällen dagegen musste er mit mehreren Steinen experimentieren, einzelne Brocken vollkommen entfernen und den einen oder anderen Graben buddeln, um einen Wasserlauf umzuleiten. Manchmal wussten weder er noch Persephone, was zu tun war, woraufhin sie eine Tarotkarte zogen. Persephone half ihm zu deuten, was die Karten ihm sagen wollten. Die »Drei der Stäbe«: Bau mit diesen drei Steinen eine Brücke über den Bach. Die »Sieben der Schwerter«: Grab nur den größten Stein aus und leg ihn in dein dreifarbiges Auto.


  Die Tarotkarten zu benutzen, war wie damals, als er angefangen hatte, Latein zu lernen. Langsam und unaufhaltsam schlingerte er auf den Moment zu, in dem er ganze Sätze verstehen würde, ohne jedes Wort einzeln zu übersetzen.


  Er war erschöpft und wach, ängstlich und euphorisch zugleich.


  Schnell.


  Was machte diese Steine so besonders? Er wusste es nicht. Noch nicht. Irgendetwas mussten sie mit den Steinen von Stonehenge und Castlerigg gemeinsam haben. Irgendetwas hatten sie an sich, das die Ley-Linie umleitete und ihr Energie entzog.


  »Adam«, sagte Persephone wieder. Es war kein Auto in Sicht, doch sie blickte stirnrunzelnd zur Straße hinüber. Ihre Finger waren genauso schmutzig wie seine, ihr leichtes graues Kleid fleckig. Sie sah aus wie eine Puppe, die man auf einer Müllkippe gefunden hatte. »Schnell.«


  Dieser Stein war größer, als Adam erwartet hatte. Ungefähr dreißig Zentimeter im Durchmesser und wer weiß wie tief sitzend. Er würde ihn nicht freilegen können, ohne den Rosenstrauch auszugraben. Hastig griff er nach einem Spaten, der neben ihm lag. Er trieb ihn in den Boden, riss den missgebildeten Strauch heraus und warf ihn zur Seite. Seine Handflächen waren nass vor Schweiß.


  »Tut mir leid«, sagte Persephone.


  »Wie bitte?«


  »Man sollte sich immer entschuldigen, wenn man etwas tötet«, murmelte sie.


  Adam brauchte einen Moment, bis er begriff, dass sie die Rose meinte. »Die war doch sowieso schon halb tot.«


  »Halb tot und tot sind zwei ganz verschiedene Dinge.«


  Verlegen murmelte nun auch Adam eine Entschuldigung, bevor er die Spitze des Spatens unter den Stein rammte. Er löste sich. Persephone sah ihn fragend an.


  »Den nehmen wir mit«, sagte er sofort. Sie nickte. Und so landete der Stein bei den anderen auf dem Rücksitz.


  Kurz nachdem sie wieder auf der Straße angelangt waren, bog ein anderes Auto in die Auffahrt ein, die sie gerade verlassen hatten.


  Das war knapp.


  In Adams dreifarbigem Auto stapelten sich inzwischen die unterschiedlichsten Steine, der letzte jedoch drängte sich stärker in Adams Gedanken als die anderen. Er könnte noch nützlich sein, zusammen mit den Blitzen, dachte er. Um … irgendwas damit zu machen. Um die Ley-Linie nach Cabeswater zu leiten. Um … ein Tor zu schaffen.


  Schnell.


  »Warum jetzt?«, fragte er Persephone. »Warum werden all diese Stellen auf einmal undicht?«


  Sie blickte nicht von ihrer Tätigkeit auf, die darin bestand, Tarotkarten auf dem Armaturenbrett auszulegen. Die krakeligen Tintenzeichnungen darauf erinnerten mehr an Gedanken als Bilder. »Sie sind nicht erst jetzt undicht geworden. Sie fallen nur stärker auf, jetzt, wo mehr Energie hindurchfließt. Wie bei einer Stromleitung. Früher haben sich Priesterinnen um die Linie gekümmert. Sie instand gehalten. Genau wie wir es heute machen.«


  »Wie in Stonehenge«, sagte Adam.


  »Das ist ein sehr gewagter und sehr klischeeartiger Vergleich, aber ja«, erwiderte sie sanft. Sie blickte zum Himmel auf. Die Wolken am Horizont waren nur ein winziges Stückchen näher gerückt, seit Adam das letzte Mal hinaufgesehen hatte, sie waren noch immer weiß, aber langsam begannen sie, sich aufeinanderzutürmen.


  »Ich frage mich«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu ihr, »was passieren würde, wenn man alle Ley-Linien auf der Erde reparieren würde.«


  Sie antwortete: »Ich schätze, dann würden wir in einer völlig anderen Welt mit völlig anderen Werten leben.«


  »Einer schlechteren Welt?«, fragte er.


  Sie sah ihn an.


  »Anders heißt nicht zwangsläufig schlecht, richtig?«, beantwortete er seine Frage selbst.


  Persephone wandte sich wieder ihren Karten zu. Zack, drehte sie eine zweite um.


  »Ich muss bei der Arbeit anrufen«, dachte Adam. Seine Schicht fing heute Abend an. Er hatte sich noch nie krankgemeldet. »Ich muss Gansey anrufen.«


  Doch dafür war keine Zeit. Sie mussten noch an so viele andere Orte … bevor…


  Schnell.


  Als sie auf die Autobahn auffuhren, erregte ein weißer Mitsubishi Adams Aufmerksamkeit, der auf der anderen Seite mit quietschenden Reifen in die Gegenrichtung raste. Kavinsky.


  Doch war das Kavinsky am Steuer? Adam reckte den Hals, um in den Rückspiegel zu sehen, doch der andere Wagen war bereits nur noch ein schrumpfender Punkt am Horizont.


  Persephone drehte die nächste Karte um. »Der Teufel.«


  Mit einem Mal wurde Adam klar, warum sie sich so beeilten. Er wusste schon seit dem Abend zuvor, dass er die Energie der Linie besser bündeln musste, damit Cabeswater wieder auftauchte. Das war eine wichtige Aufgabe, aber keine, die zwischen Leben und Tod entschied.


  Erst jetzt begriff er, warum Eile nötig war. Sie reparierten die Ley-Linie für Cabeswater. Und sie reparierten sie jetzt, weil Ronan sie brauchen würde. Und zwar noch in dieser Nacht.


  Schnell.
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  Das Erste, was Ronan am vierten Juli im Gottesdienst auffiel, war, dass der Priester ein blaues Auge hatte. Das Zweite, was ihm auffiel, war, dass Matthew nicht da war. Und das Dritte, was ihm auffiel, war, dass neben Declan auf der Bank zwei Plätze frei waren. Jeder in der St.-Agnes-Gemeinde wusste, dass die Lynch-Brüder immer zu dritt in die Kirche kamen.


  Es war ein seltsam verstörender Gedanke. In den ersten Wochen nach Nialls Tod hatten die Jungen auf der Bank stets einen Platz für ihre Mutter frei gelassen, so als könnte sie doch noch aus heiterem Himmel mitten im Gottesdienst auftauchen.


  »Ich arbeite dran«, dachte Ronan und schob den Gedanken beiseite.


  Er war reichlich spät für den Feiertagsgottesdienst und es wirkte wie Absicht. Als er endlich neben Declan auf die Bank rutschte, hatte eine alte, verhutzelte Frau bereits mit der ersten Lesung begonnen. Es war eine Passage, die Ronan als Kind geliebt hatte. Ronans Verspätung hatte sich dadurch ergeben, dass er zusammen mit Gansey den grauen Mann von der Autovermietung abgeholt hatte. Die Jungs hatten ihm den Mitsubishi übergeben und im Austausch dafür hatte Ronan die Rätselbox zurückbekommen. Das erschien ihm wie ein fairer Handel. Ein Traumobjekt im Austausch für ein anderes.


  Declan sah Ronan scharf an. Er zischte: »Wo ist Matthew?«


  »Sag du’s mir.«


  Die Kirchenbesucher in der Bank hinter ihnen raschelten bedeutungsvoll.


  »Du warst Sonntag nicht hier.« Declans Stimme war vorwurfsvoll. »Und Matthew sagt, du hättest noch nicht mal eine Erklärung gehabt.«


  Ronan musste sich schuldbewusst eingestehen, dass das stimmte. Er hatte auf der Motorhaube eines erträumten Camaros gelegen und kein einziges Mal darüber nachgedacht, welcher Wochentag war. Dann wurde ihm klar, worauf Declan anspielte – auf die Möglichkeit, dass Matthew sich mit seinem unangekündigten Fehlen an Ronan rächen wollte. Es stimmte zwar, dass ein Kirchenbesuch in trauter Zweisamkeit mit Declan eine wunderbare Strafe gewesen wäre, aber so etwas sah Matthew absolut nicht ähnlich.


  »Ach komm«, flüsterte Ronan. »So clever ist Matthew nicht.«


  Declan warf ihm einen wütend-entsetzten Blick zu. Die Wahrheit hatte ihn schon immer schockiert.


  »Hast du ihn angerufen?«, fragte Ronan.


  »Ist nicht rangegangen.« Declans Augen waren schmal, so als fürchtete er, Ronan könnte ihren jüngeren Bruder mit seiner Angewohnheit, nicht ans Telefon zu gehen, angesteckt haben.


  »Hast du ihn denn heute Morgen noch gesehen?«


  »Ja.«


  Ronan zuckte mit den Schultern.


  »Er schwänzt nie den Gottesdienst.« Was in seinen Worten mitschwang, war: Im Gegensatz zu dir.


  »Einmal ist immer das erste Mal.«


  »Das ist alles deine Schuld«, sagte Declan mit gedämpfter Stimme. Sein Blick huschte zu der leeren Bank neben Ronan und dann zum Priester. »Ich hab dir doch gesagt, dass du dich zusammenreißen sollst. Dass du dich unauffällig verhalten sollst. Warum kannst du nicht ein Mal machen, was man dir sagt?«


  Jemand hinter ihnen versetzte ihrer Bank einen Tritt. Das erschien Ronan wie eine ziemlich unchristliche Geste. Er drehte sich um, elegant und gefährlich, und musterte den Mann im mittleren Alter mit erhobener Augenbraue. Er wartete ab. Der Mann senkte den Blick.


  Declan schnippte Ronan an den Arm. »Ronan.«


  »Hör auf, so zu tun, als wüsstest du über alles Bescheid.«


  »Oh, ich weiß mehr, als du denkst. Ich weiß genau, was du bist.«


  Vor nicht allzu langer Zeit hätte diese Behauptung Ronan durchzuckt wie Gift. Jetzt aber hatte er für so etwas keine Zeit. Angesichts der neuesten Entwicklungen rangierte die Meinung seines älteren Bruders ziemlich weit unten auf seiner Prioritätenliste. Tatsächlich war Ronan eigentlich nur Matthews wegen hier und da Matthew nicht da war, gab es keinen Grund für ihn zu bleiben. Er rutschte aus der Bank.


  »Ronan«, flüsterte Declan fuchsteufelswild. »Wo willst du hin?«


  Ronan legte einen Finger an die Lippen. Zu beiden Seiten schlängelte sich ein Lächeln hervor.


  Declan schüttelte bloß den Kopf und warf die Hand in die Luft, als wäre er ein für alle Mal fertig mit Ronan. Was natürlich nur eine weitere Lüge war. Doch in diesem Moment hatte Ronan das Gefühl, als seien sein achtzehnter Geburtstag und die damit verbundene Freiheit in greifbare Nähe gerückt, darum war es ihm egal.


  Als Ronan die riesige, schwere Kirchentür hinter sich schloss – dieselbe Tür, durch die er damals mit der frisch hergeträumten Chainsaw getreten war–, holte er sein Handy aus der Tasche und rief Matthew an.


  Er erreichte nur die Mailbox.


  Ronan konnte es nicht glauben. Er stieg in den BMW, um zurück zum Monmouth zu fahren, doch vorher versuchte er es noch einmal.


  Mailbox.


  Er konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Warum, wusste er nicht. Es war schließlich nicht so, als würde Matthew immer brav neben seinem Handy hocken. Oder als würde er nicht ab und zu auf die Kirche pfeifen, besonders, wenn es bloß um eine zusätzliche Feiertagsmesse ging.


  Was ihm vielmehr Sorgen machte, waren das Gesicht des grauen Mannes und das blau geschlagene Auge des Priesters, nachdem die Welt seit einiger Zeit sowieso schon kopfzustehen schien.


  Er legte den Gang ein und ließ die brütend heiße Innenstadt hinter sich. Er lenkte mit dem Knie. Rief abermals Matthew an. Mailbox.


  Irgendetwas stimmte da nicht.


  Als er auf den Parkplatz des Monmouth bog, bekam er eine SMS von Matthews Nummer.


  Endlich.


  was geht schlampe?


  Das war nicht gerade eine Nachricht, die er von seinem jüngeren Bruder erwartet hatte. Doch bevor er Zeit hatte, über eine Antwort nachzudenken, kam er eine weitere SMS, diesmal von Kavinskys Nummer.


  was geht schlampe?


  Übelkeit regte sich in Ronans Magen.


  Einen Moment später schickte Kavinsky die nächste Nachricht.


  bring was witziges zur party mit oder wir wollen mal sehen welche pille bei deinem brüderchen am besten wirkt


  Ohne eine Sekunde zu zögern, riss Ronan sein Handy hoch und rief Kavinsky an.


  Kavinsky nahm sofort ab. »Na so was, Lynch, wie schön, von dir zu hören.«


  Ronan fragte: »Wo ist er?«


  »Weißt du, die ersten paar Male hab ich ja noch nett gebeten. Kommst du nun zur Party? Kommst du? Kommst du? Hier bitteschön, ein verschissenes Auto. Kommst du? Du bist selbst schuld, dass ich ungemütlich werden musste. Lass dir gefälligst was Beeindruckendes einfallen für heute Abend.«


  »Bei so was mach ich nicht mit«, erwiderte Ronan.


  Tausend Albträume über Matthew, tot. Blut in seinen Locken, Blut auf seinen Zähnen, Fliegen in seinen Augen, Fliegen in seinen Gedärmen.


  »Ach nein?«, entgegnete Kavinsky mit seinem trägen, widerwärtigen Lachen in der Stimme. »Das glaube ich aber schon. Sonst könnte es nämlich sein, dass ich noch ein paar andere Sachen an ihm ausprobiere. Er könnte heute Abend meine Hauptattraktion sein. Bumm! Die Leute sehen doch so gern Sachen explodieren…«


  Ronan drehte den Zündschlüssel um und löste die Handbremse. Die Tür des Monmouth war aufgegangen und Gansey stand da, eine Hand fragend erhoben.


  »Damit kommst du nicht durch.«


  »Ich bin sogar bei meinem guten alten Dad damit durchgekommen«, erwiderte Kavinsky. »Und bei Prokopenko. Und, nichts gegen deinen Bruder, aber die zwei waren ganz andere Kaliber.«


  »Jetzt reicht’s. Dich mach ich so was von fertig.«


  »Enttäusch mich nicht, Lynch.«
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  Wie ein Vorbote des aufziehenden Gewitters kam Gansey in das Haus im Fox Way gepoltert. Er klopfte nicht an. Er stürzte einfach herein, während Blue sich gerade nach getaner Arbeit als Teilzeit-Hundeausführerin die Schuhe aufband.


  »Jane?«, rief er. Blues Magen krampfte sich zusammen. »Blue!«


  Dies war der Moment, in dem Blue begriff, dass etwas nicht stimmte.


  Ronan stürmte hinter Gansey herein und wenn Gansey nicht gewesen wäre, hätte sie es spätestens an Ronans Gesicht ablesen können. Sein Blick war wild, wie der eines gefangenen Tieres. Er blieb stehen, legte die Hand auf den Türrahmen und seine Finger krümmten sich wie Klauen um das Holz.


  »Was ist passiert?«


  Sie erzählten es ihr.


  Gleich darauf fuhren sie zur Nationalfeiertagsparade, wo sie vergeblich nach Maura oder Calla Ausschau hielten. Sie fuhren weiter zu Kavinskys Haus und fanden es leer vor. Dann, während der Nachmittag dahinzog, lotste Blue die beiden zu Henriettas Beschleunigungsrennstrecke – dem Ort, wo jedes Jahr am vierten Juli Kavinskys Party stattfand. Sie konnte kaum glauben, dass weder Gansey noch Ronan jemals dort gewesen waren. Und noch weniger, dass Blue, Schülerin der stinknormalen Mountain-View-Highschool, ihnen an Kavinsky-spezifischem Wissen etwas voraushatte. Aber vielleicht passte dieser Teil von Joseph Kavinsky auch einfach nicht so recht zur Aglionby.


  Kavinskys Vierter-Juli-Partys waren legendär.


  Zwei Jahre zuvor hatte er angeblich einen echten Panzer für sein Feuerwerksfinale herangeschafft. Einen ausgewachsenen, dunkelgrünen Panzer mit russischer Schrift auf der Flanke. Natürlich war es nur ein Gerücht, das sich auch niemals würde belegen lassen, denn am Ende sollte er den Panzer in die Luft gejagt haben. Blue kannte einen Jungen aus der Zwölften, der behauptete, ein Stück Metall davon zu besitzen.


  Drei Jahre zuvor war drei Landkreise weiter ein Elftklässler mit einer Überdosis von etwas ins Krankenhaus eingeliefert worden, das den Ärzten noch nie untergekommen war. Es war jedoch nicht die Überdosis selbst, die den Leuten zu denken gab. Es war die Tatsache, dass der fünfzehnjährige Kavinsky mittlerweile sogar Jugendliche anzog, die eine Dreiviertelstunde entfernt wohnten. Statistisch gesehen war es allerdings eher unwahrscheinlich, dass man auf einer von Kavinskys Partys starb.


  Jedes Jahr aufs Neue warteten Dutzende von Autos darauf, auf der Rennstrecke verheizt zu werden. Niemand wusste, wer sie zur Verfügung stellte oder was anschließend mit ihnen geschah. Ob man einen Führerschein hatte oder nicht, spielte keine Rolle. Alles, was man wissen musste, war, wo sich das Gaspedal befand.


  Im vergangenen Jahr hatte Kavinsky angeblich einen seiner Feuerwerkskörper so hoch in die Luft gejagt, dass kurz darauf die CIA vor seiner Tür gestanden hatte, um ihn dazu zu befragen. Blue hatte ihre Zweifel an dieser Geschichte. Wenn überhaupt, wäre doch sicher eher das Ministerium für Innere Sicherheit dafür zuständig gewesen.


  Dieses Jahr standen eine halbe Meile von der Rennstrecke entfernt zwei Krankenwagen und vier Polizeistreifen bereit. Nah genug, um rechtzeitig da zu sein. Aber nicht nah genug, um zuzusehen.


  Kavinsky war unantastbar.


  Auf der Rennstrecke – einem lang gezogenen, staubigen, von Hügeln umgebenen Areal – herrschte bereits Massenandrang, als Blue und die Jungs dort ankamen. Von irgendwoher erklang Musik, harmlos und fröhlich. Picknickgrills erfüllten die Luft mit dem Geruch nach Holzkohle und vergessenen Hotdogs. Von Alkohol war keine Spur. Genauso wenig wie von den Unmengen von Autos unbekannter Herkunft, die erfahrungsgemäß später die Rennstrecke bevölkern würden. Im Augenblick traten dort in einer Wolke aus Staub und Gummigestank ein alter Mustang und ein Pontiac gegeneinander an. Die Zuschauer johlten, doch das Rennen wirkte absolut freundschaftlich und entspannt. Überall liefen Erwachsene und sogar Kinder herum. Ronan starrte ein Mädchen mit einem Luftballon in der Hand an wie ein Wesen von einem anderen Stern.


  Mit so etwas hatten sie nicht gerechnet.


  Gansey stand im Staub und sah sich argwöhnisch um. »Bist du sicher, dass das hier Kavinskys Party ist?«


  »Es ist noch früh«, erwiderte Blue. Sie warf einen Blick in die Runde. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung, dass jemand aus der Schule sie sehen würde, und der Angst, mit ein paar Aglionby-Jungs gesichtet zu werden.


  »Er ist nie im Leben hier«, sagte Ronan. »Das kann nicht sein.«


  »Ich weiß ja auch nicht, ob er schon da ist«, erwiderte Blue ungeduldig, »aber hier findet nun mal die Party statt. Hier findet sie immer statt.«


  Ronan warf einen ungläubigen Blick in Richtung eines der Lautsprecher. Daraus plätscherte etwas, das, wie Blue zu wissen glaubte, als »Softrock« bezeichnet wurde. Ronan wurde mit jeder Minute unruhiger. Eltern zogen ihre Kinder aus dem Weg, wenn er sich ihnen näherte.


  »Jane ist sich sicher, dass wir richtig sind«, sagte Gansey, »also wird es schon stimmen. Sondieren wir erst mal das Gelände.«


  Und das taten sie. Während die Schatten nachmittäglich lang wurden, drängten sie sich durch die Menge, fragten nach Kavinsky und sahen hinter den Gebäuden am Rand der Rennstrecke nach. Sie fanden ihn nicht, doch als der Abend schließlich in die Nacht überging, verändert sich die Atmosphäre auf der Party ganz schleichend. Als Erstes verschwanden die kleinen Kinder. Dann gingen die Erwachsenen und an ihrer Stelle erschienen Zwölftklässler und Collegestudenten. Immer mehr alkoholische Getränke wurden gesichtet. Der Softrock wich düstereren, unheilvolleren Klängen.


  Der Mustang und der Pontiac waren verschwunden. Ein Mädchen bot Blue eine Pille an.


  »Ich hab noch mehr davon«, sagte sie zu Blue.


  Ein Kribbeln, unvermittelt und heftig, lief über Blues Haut. Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke.«


  Als das Mädchen als Nächstes Gansey fragte, starrte er sie einen Moment zu lange schweigend an, bevor ihm bewusst wurde, wie unhöflich das war. Diese Situation war einem Richard Gansey so vollkommen fremd, dass ihm die Worte fehlten.


  Schließlich schnippte Ronan dem Mädchen die Pille aus der Hand auf den Boden. Sie spuckte ihm ins Gesicht und stob davon.


  Ronan drehte sich langsam um die eigene Achse. »Wo bist du, du Mistkerl?«


  In diesem Moment sprangen die Flutlichter an.


  Die Menge johlte.


  Aus den Lautsprechern drang etwas auf Spanisch. Blue konnte die Bässe durch die Sohlen ihrer Stiefel spüren. Echter Donner grollte über ihren Köpfen.


  Motoren heulten auf und die Leute wichen zurück, um Platz für die einfahrenden Autos zu machen. Jede einzelne Hand war in die Luft gereckt, alle sprangen, tanzten, feierten. Irgendjemand schrie: »Gott segne Amerika!«


  Zehn weiße Mitsubishis fuhren auf die Rennstrecke. Sie glichen sich bis ins letzte Detail: schwarze, gähnende Münder, krakelige Messerbilder auf den Flanken, riesige Heckspoiler. Einer jedoch raste den anderen voraus die Strecke hinunter, bevor sein Fahrer das Steuer herumriss und den Wagen in einer gewaltigen Staubexplosion seitwärts schlittern ließ. Einen Augenblick lang war er von der Wolke verhüllt und nur das Licht der Scheinwerfer durchdrang den Staub.


  Die Menge flippte aus.


  »Das ist er«, sagte Ronan, der sich bereits durch die Zuschauer drängelte.


  »Lynch«, sagte Gansey. »Ronan! Warte!«


  Doch Ronan hatte schon mehrere Meter Vorsprung und hielt geradewegs auf das einzelne Auto zu. Der Staub hatte sich wieder gelegt und nun war auch Kavinsky zu sehen, der auf dem Dach des Wagens stand.


  »Lasst uns ein bisschen Feuer machen!«, grölte er. Dann schnippte er mit den Fingern und deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen entfernteren Punkt. Ein Zischen und Pfeifen ertönte, als sich die erste Feuerwerksrakete des Abends in die wogende Dunkelheit hoch über den Flutlichtstrahlern schraubte. Er lachte, laut und frenetisch. »Scheiß auf euch alle!« Er schrie noch etwas, doch seine Worte gingen in der lauter werdenden Musik unter, verschlungen von den stampfenden Bässen.


  »Das gefällt mir nicht«, rief Gansey Blue ins Ohr.


  Doch sie hatten keine Wahl.


  Sie holten Ronan gerade in dem Moment ein, als dieser bei Kavinsky ankam, der nun neben der geöffneten Tür seines Wagens stand. Was auch immer sich die beiden als Eröffnungssalve entgegengeschleudert hatten, es musste ziemlich übel gewesen sein.


  »Ach, hi«, knurrte Kavinsky. Sein Blick war auf Blue und Gansey gefallen. »Daddy ist auch dabei. Dick, deine Begleitung wirkt heute ja ungewohnt hetero. Lässt Lynchs Stehvermögen etwa nach?«


  Ronan ging Kavinsky an die Kehle und Blue war zum ersten Mal absolut seiner Meinung. Ein weiterer Feuerwerkskörper raste kreischend in die Schwärze über ihnen. Ein Blitz zuckte durch den Himmel.


  »Wo ist er«, grollte Ronan. Es waren kaum Worte.


  Kavinsky wirkte relativ unbeeindruckt. Er deutete auf das Auto hinter ihm, dann auf eins der anderen, dann auf ein weiteres. Mit gepresster Stimme erwiderte er: »In dem Auto da. Oder dem. Oder dem. Oder dem. Hach, du weißt ja, wie das mit den Dingern ist. Die sehen einfach alle gleich aus.«


  Er rammte Ronan das Knie in den Magen. Keuchend ließ Ronan von ihm ab.


  »Die Sache ist die, Lynch«, sagte Kavinsky. »Als ich gesagt hab, ›mit mir oder gegen mich‹, da hab ich nicht so richtig damit gerechnet, dass du dich gegen mich entscheiden würdest.«


  Blue machte einen Satz nach vorn, als einer der Mitsubishis mit heulendem Motor und eine Staubwolke hinter sich herziehend an ihr vorbeiraste. Sie überlegte jetzt schon, wie sie es am besten anstellen sollten, jeden einzelnen davon zu durchsuchen. Wie sie den Überblick behalten sollten über die, die sie bereits angehalten und überprüft hatten. Alle Autos waren vollkommen identisch und hatten dasselbe Wort auf dem Nummernschild: DIEB.


  »Aber eigentlich«, fuhr Kavinsky fort, »kommt mir das sogar ganz gelegen. Du weißt ja, wie gern ich Sachen in die Luft jage.«


  Ronan forderte: »Sag mir, wo mein Bruder ist.«


  »Als Erstes«, erwiderte Kavinsky, während er seine Handfläche öffnete, in der eine grüne Pille lag, »rette lieber dein eigenes Leben. Bin gleich wieder da, Süßer.«


  Er ließ sich die Pille auf die Zunge fallen.


  Eine Sekunde später ging er in die Knie und sackte gegen das Auto. Blue und Gansey starrten ungläubig auf Kavinskys zusammengesunkene Gestalt. Seine Venen traten als dicke Stränge auf seinen Armen hervor, der Puls unter seinem Kinn pochte im Rhythmus der Bässe.


  »Scheiße«, fluchte Ronan. Er tauchte ins Auto, riss das Fach in der Mittelkonsole auf und wühlte darin herum. Schließlich fand er, wonach er suchte – eine weitere grüne Pille. »Scheiße, scheiße.«


  »Was ist denn los?«, fragte Blue.


  »Er träumt«, sagte Ronan. »Wer weiß, womit er gleich wieder auftaucht. Bestimmt mit nichts Gutem. Scheiße, Kavinsky!«


  »Können wir ihn nicht daran hindern?«, wollte Gansey wissen.


  »Nur wenn du ihn umbringen willst«, antwortete Ronan. Er warf sich die Pille in den Mund. »Findet Matthew. Und dann seht zu, dass ihr hier wegkommt.«
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  Ronan wurde in seinen Traum geschleudert. Als er landete, schürfte er sich auf der Erde die Ellbogen blutig. Kavinsky war bereits da, er kauerte im Dornengestrüpp und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. Die Bäume, die Ronan so gut kannte, griffen ihn an, ihre Zweige wie Klauen. Irgendetwas an Kavinsky schien im Vergleich zum Wald ringsum die falsche Farbe zu haben. Es war, als hätte der Traum ihn als Eindringling markiert.


  »Wie’s aussieht, haben wir denselben Traumort«, bemerkte Kavinsky. Er grinste. Sein Gesicht war mit feinen Kratzern von den Dornen überzogen.


  Ronan erwiderte: »Heute mal nicht auf die heimliche Tour?«


  »In manchen Nächten«, antwortete Kavinsky mit aufblitzenden Zähnen, »nimmt man sich einfach, was man braucht. Immer um Erlaubnis zu fragen, ist doch langweilig.«


  Die Äste über ihnen erzitterten. Der Donner grollte und krachte, nah und real, so real.


  »Du musst das nicht machen«, sagte Ronan.


  »Für mich gibt’s nichts anderes mehr, Mann.«


  »Es gibt immer noch die Wirklichkeit.«


  Kavinsky prustete vor Lachen. »Die Wirklichkeit! Die Wirklichkeit ist das, was andere Leute für einen träumen.«


  »Die Wirklichkeit ist das, wo es andere Leute gibt«, widersprach Ronan. Er breitete die Arme aus. »Was gibt es denn hier schon, K? Nichts! Niemanden!«


  »Nur uns.«


  In dieser Antwort lag eine tiefe, schwerwiegende Bedeutung, die der Traum nur noch verstärkte. »Ich weiß, was du bist«, hatte Kavinsky gesagt.


  »Das reicht mir aber nicht«, entgegnete Ronan.


  »Sag jetzt nicht, Dick Gansey, Alter. Sag es nicht. Mit dem wird das nie was. Und erzähl mir nicht, dass du nicht so tickst. Du kriegst mich nicht aus dem Kopf, stimmt’s?«


  »So sehe ich Gansey nicht«, sagte Ronan.


  »Aber du hast nicht gesagt, dass du nicht so tickst.«


  Ronan schwieg. Donner grollte unter seinen Füßen. »Nein, hab ich nicht.«


  »Das macht es nur noch schlimmer, Mann. Der behandelt dich doch wie sein Schoßhündchen.«


  Diese Äußerung vermochte Ronan nicht im Geringsten zu treffen. Wenn Ronan an Gansey dachte, dann dachte er daran, wie er ins Monmouth gezogen war, an all die Nächte, die sie in kameradschaftlicher Schlaflosigkeit miteinander verbracht hatten, an den Sommer auf der Suche nach einem König, daran, wie Gansey den grauen Mann gebeten hatte, Ronans Leben zu verschonen. Brüder.


  Ronan sagte: »Im Leben geht es nicht nur um Sex, Drogen und Autos.«


  Kavinsky stand auf. Die Dornen peitschten nach seinen Beinen, krallten sich in den Stoff seiner Cargohose. Unter schweren Lidern hielt er Ronans Blick fest und Ronan dachte an all die Male, die er aus dem Fenster seines BMWs gesehen und Kavinsky ihm entgegengestarrt hatte. Dieser Reiz des Verbotenen. Die Gewissheit, dass Kavinsky sich von niemandem sagen lassen würde, wer er war.


  Kavinsky erwiderte: »In meinem schon.«


  Er blickte in den Wald hinaus. Dann streckte er die Hand aus und schnippte mit den Fingern wie bei dem Feuerwerkskörper kurz zuvor.


  Der Wald schrie.


  Oder das, was auch immer Kavinsky heraufbeschworen hatte, schrie. Der Laut fraß sich durch Ronans Körper bis hin zur Wirbelsäule. Dann ertönte ein Geräusch, als hätte ihm jemand abrupt die flache Hand aufs Ohr gedrückt. Ein Luftzug. Was immer sich ihnen da näherte, es war riesig.


  Die Bäume flirrten und wimmerten, erschlafften und flackerten. Die ohnehin schon ausgelaugte Ley-Linie gurgelte trocken und verfärbte sich schwarz. Es war nichts mehr übrig. Kavinsky beanspruchte alles, um sein Traumungeheuer zu schaffen.


  »Du musst das nicht machen«, wiederholte Ronan.


  Es war ein Feuerball. Eine Explosion in vollem Flug. Es war ein Drache, ein Leuchtfeuer, ein Inferno, Zähne. Es war die Zerstörungskraft des Mitsubishis in Gestalt eines lebendigen Wesens.


  Als es herabstieß, riss es den Rachen auf und brüllte Ronan an. Es war nicht derselbe Laut, den Ronan zuvor gehört hatte. Dies war das tosende Zischen von Wasser, das in Feuer tropfte. Funken regneten auf Ronans Schultern nieder.


  Er konnte spüren, wie sehr es ihn hasste. Wie sehr es Kavinsky hasste. Die ganze Welt.


  Und es war hungrig.


  Kavinsky sah Ronan an und seine Augen waren tot. »Streng dich an, wenn du mithalten willst, Lynch.«


  Dann verschwand er zusammen mit dem Drachen.


  Er war aufgewacht und hatte ihn mitgenommen.


  Schnell.


  Wenn Adam und Persephone nicht schon am letzten ausgefransten Punkt angelangt gewesen wären, hätten sie ihn nicht mehr gefunden. Denn während sie in der Dunkelheit standen und über den riesigen, flachen, künstlichen See blickten, erlosch plötzlich die Ley-Linie in Adam.


  »Kavinsky«, dachte Adam sofort. Er wusste es auf eine Art, wie ein fallender Körper sich des Sturzes bewusst war. Sowohl auf geistiger als auch auf physischer Ebene. Auf dieselbe Art, wie er sich die ganze Zeit schon sicher gewesen war, dass Ronan der Grund für ihre Eile war.


  Es war so weit.


  Ronan brauchte die Ley-Linie. Er brauchte sie jetzt. Ihnen blieb keine Zeit mehr.


  Doch die Linie war tot und Cabeswaters Stimme in Adams Inneren war verstummt. Alles, was ihm nun noch blieb, waren die glatte schwarze Spiegelfläche des Sees, ein Auto voller Steine und ein Beutel mit Karten, die nicht mehr zu ihm sprachen.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte er Persephone. In der Ferne war das Heulen von Feuerwerksraketen zu hören, Unheil verkündend wie heransausende Bomben.


  »Tja, ich weiß das nicht.«


  Adam gestikulierte heftig mit den Armen in Richtung der Karten. »Aber Sie sind doch Hellseherin! Können Sie nicht die Karten befragen? Ohne die Ley-Linie kann ich damit überhaupt nichts mehr anfangen!«


  Über ihnen grollte der Donner, Blitze zuckten von einer Wolke zur anderen. Die Ley-Linie in Adam blieb vollkommen still. Kavinsky hatte etwas Riesenhaftes geträumt und für Ronan war nichts mehr übrig.


  Persephone fragte: »Bist du nun der Zauberer oder nicht?«


  »Ich bin nicht der Zauberer!«, antwortete Adam prompt. In ihm war nichts mehr. Die Linie war tot und mit ihr alles andere. »Cabeswater macht mich dazu.«


  In Persephones Augen spiegelte sich die reglose Wasserfläche neben ihnen. »Deine Macht, Adam, hängt nicht von anderen Menschen ab. Und auch nicht von Dingen.«


  Adam hatte noch nie zuvor überhaupt Macht besessen.


  »Der Zauberer zu sein, bedeutet nicht, dass du mächtig bist, wenn du bestimmte Dinge hast, und nutzlos, sobald sie nicht mehr da sind«, erklärte Persephone. »Der Zauberer sieht, was da draußen ist, und findet Verbindungen. Der Zauberer kann alles magisch werden lassen.«


  Adam wünschte sich verzweifelt, die Linie in seinem Inneren würde wieder zum Leben erwachen. Wenn er nur ein winziges Fünkchen davon spüren könnte, wäre er vielleicht in der Lage, daraus Schlüsse zu ziehen, um den letzten Teil der Linie zu reparieren. Doch da war nichts. Gar nichts.


  »Sag«, wisperte Persephone sanft und leise. »Bist du der Zauberer? Oder bist du es nicht?«


  Adam schloss die Augen.


  Verbindungen.


  Seine Gedanken schweiften zu den Steinen, dem See, den Gewitterwolken.


  Blitze.


  Aus irgendeinem Grund dachte er an den Camaro. Der eine neue Batterie brauchte, um sie nach Hause zu bringen.


  Indiget homo Batterie.


  Ja.


  Er öffnete die Augen.


  »Ich brauche den Stein aus dem Auto«, sagte er. »Den aus dem Garten.«


  Schnell.


  »Adam?«, fragte Ronan. »Bist das wirklich du?«


  Denn mit einem Mal hatte sich die Landschaft verändert. Die Bäume hatten sich zitternd zur Seite bewegt und gaben nun den Blick auf den hässlichen, künstlichen See frei, den sie zusammen mit Gansey entdeckt hatten. Am Ufer kauerte Adam und legte in einem komplizierten Muster Steine auf den Boden. War das der echte Adam? Oder nur eine Traumgestalt?


  Der Adam am Ufer blickte scharf auf. Er war er selbst und gleichzeitig doch etwas anderes. »Lynch. Was hat Kavinsky gerade geträumt?«


  »Einen verfluchten Feuerspucker«, grollte Ronan. Er musste aufwachen. Wenn er drüben auf der Party schlafend auf dem Boden lag, hatte er erst recht keine Chance.


  Adam sah sich um und gab irgendjemandem ein hastiges Zeichen. »Und was träumst du, um ihn zu besiegen?«


  Ronan prüfte vorsichtig seinen Traum. Er fühlte sich dünn an, kurz vor dem Zerreißen, wie ein lang gezogener Karamellfaden. Daraus würde er sicher nichts mit in die Wirklichkeit nehmen können.


  »Nichts. Hier gibt es nichts.«


  Persephone kam angerannt und blieb neben Adam stehen. Vor sich hielt sie einen großen, flachen Stein.


  »Was habt ihr vor?«, wollte Ronan wissen.


  »Sie reparieren«, antwortete Adam. »Fang an, irgendwas zu träumen. Ich werde versuchen, sie wieder hinzukriegen, bis du fertig bist.«


  Ronan hörte einen Schrei, weit weg. Er drang von außerhalb seines Traums zu ihm herein. Der Schlaf rings um ihn begann zu bröckeln.


  »Schnell«, riet ihm Persephone.


  Adam sah zu Ronan auf. »Ich weiß, dass du es warst«, sagte er. »Das mit der Miete. Ich bin dahintergekommen.«


  Er erwiderte Ronans Blick noch einen Moment länger, bis sich in Ronan etwas löste und er beinahe etwas gesagt hätte. Dann sprang Adam auf, riss Persephone den Stein aus den Armen und sprintete ans andere Ende des Ufers.


  »Los jetzt«, sagte Persephone.


  Ronan wandte sich den schwindenden Bäumen zu. »Cabeswater«, sagte er. »Ich brauche deine Hilfe. Und du brauchst meine.«


  »Raptor«, fauchten die Bäume.


  Räuber.


  Für so etwas war nun keine Zeit. »Ich bin nicht gekommen, um zu stehlen! Willst du dich selbst retten oder nicht?«


  Nichts.


  Verdammt, Kavinsky.


  Ronan rief: »Ich bin nicht er, klar? Und ich bin auch nicht wie er. Verdammt, du kennst mich doch. Hast du mich nicht immer gekannt? Hast du nicht schon meinen Vater gekannt? Wir sind beide Greywarens.«


  Da war das Waisenmädchen, endlich. Ja. Sie spähte hinter einem der Baumstämme hervor. Mit ihrer Hilfe würde er etwas mitnehmen können, egal, was. Er streckte ihr die Hand entgegen, aber sie schüttelte den Kopf. »Es singularis tuo genere.«


  (Du bist der Einzige.)


  Auf Englisch fügte sie hinzu: »Viele Diebe. Nur ein Greywaren.«


  Wissen durchflutete ihn in Form von Träumen. Viele Menschen konnten ihre Träume verwirklichen, aber nur wenige vermochten mit ihren Träumen zu sprechen. Ihm allein war es bestimmt, Cabeswaters rechte Hand zu sein. Ob ihm das denn nicht klar war, fragte Cabeswater – aber nicht mithilfe von Worten. Hatte er es nicht die ganze Zeit über gewusst?


  »Hör zu, es tut mir leid«, sagte er. »Ich wusste das nicht. Ich wusste gar nichts. Ich musste alles allein rausfinden und das hat verdammt noch mal ziemlich lange gedauert, okay? Bitte. Ich schaffe das nicht ohne dich.«


  Plötzlich hielt er die Rätselbox in den Händen. Sie fühlte sich nicht wie ein Traum an. Sondern schwer und kühl und real. Er verstellte die Knöpfe und Rädchen, bis auf der Englisch-Seite das Wort »Bitte« stand. Dann drehte er die Kiste herum, bis die Seite mit der unbekannten Sprache nach vorn zeigte. Dies, so viel wusste er inzwischen, war keine menschliche Sprache. Es war die Sprache der Bäume. Er las vor: »T’implora?«


  Die Wirkung trat sofort ein. Er hörte Blätter in einem Luftzug zittern und rascheln, den er nicht spürte, und erst jetzt wurde ihm klar, wie viele der Bäume bislang nicht zu ihm gesprochen hatten. Jetzt murmelten, flüsterten, zischten sie in drei verschiedenen Sprachen und sie waren sich einig: Sie würden ihm helfen.


  Erleichtert schloss er die Augen.


  Es würde alles gut werden. Sie würden ihm eine Waffe geben und dann würde er aufwachen und Kavinskys Drachenkreatur vernichten, bevor etwas anderes passierte.


  In der Schwärze hinter seinen geschlossenen Lidern hörte er: Tck-tck-tck-tck.


  »Nein«, dachte Ronan. »Keine Traummonster.«


  Doch da war schon das Klicken ihrer Klauen. Das Schnattern ihrer Schnäbel.


  Sein Traum wurde zum Albtraum, einfach so.


  Er verspürte keine richtige Angst, bloß Sorge. Nervosität. In einem Traum zu sterben, dauerte schrecklich lang.


  »Das hilft nicht«, sagte er zu den Bäumen. Er kniete sich hin und grub die Finger in die weiche Erde. Obwohl er genau wusste, dass er sich nicht würde retten können, konnte er sich dennoch nie dazu durchringen, nicht zu kämpfen. »So wird niemand gerettet.«


  Die Bäume flüsterten: »Quemadmodum gladius neminem occidit; occidentis telum est.«


  (Ein Schwert ist kein Mörder; es ist nur ein Werkzeug in der Hand eines Mörders.)


  Doch die Traummonster waren keine Waffe, die Ronan beherrschen konnte.


  »Ich kann sie nicht kontrollieren!«, schrie er. »Sie wollen nur mich töten!«


  Ein Traummonster tauchte auf. Es erhob sich über den Bäumen und verdeckte den Himmel. Es war wie nichts, von dem er jemals zuvor geträumt hatte. Dreimal so groß wie die anderen. Nach Ammoniak stinkend. Eisig weiß. Seine Klauen waren gelblich durchscheinend und verdunkelten sich zu roten Spitzen. Purpurne Adern zeichneten sich auf den zerfledderten Flügeln ab. Die winzigen roten Albinoaugen in seinem schrumpeligen Schädel blitzten wütend. Und statt eines einzigen furchterregenden Schnabels hatte das Wesen zwei, direkt nebeneinander, aufgerissen zu einem mehrstimmigen schrillen Schrei.


  Auf der anderen Seite des Sees hob Adam die Hände und deutete in den Himmel. Er wirkte wie eine überirdische Version seiner selbst. Eine Traumversion seiner selbst. Ein Blitz schlug in den Stein neben ihm ein.


  Wie ein stehen gebliebenes Herz erwachte die Ley-Linie zuckend und stotternd zum Leben.


  Cabeswater war zurückgekehrt.


  »Jetzt!«, schrie Adam. »Ronan, jetzt!«


  Das Traummonster stieß einen fauchenden Schrei aus.


  »Das bist bloß du«, flüsterte das Waisenmädchen. Es hielt seine Hand und hockte sich neben ihn. »Warum hasst du dich?«


  Ronan dachte darüber nach.


  Das Albino-Traummonster stieß auf ihn nieder, seine Klauen öffneten sich.


  Ronan stand auf und streckte einen Arm aus, wie er es bei Chainsaw getan hätte.


  »Ich hasse mich nicht«, antwortete er.


  Dann wachte er auf.
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  Abgesehen davon, dass er sein eigenes Leben damit ruinierte, funktionierte der Plan des grauen Mannes, die anderen aus Henrietta fortzulocken, wunderbar. Greenmantle konnte ihm nie wirklich vertraut haben, so bereitwillig, wie er dem grauen Mann sein Diebstahlgeständnis abgenommen hatte. Natürlich hatte er geflucht und Drohungen ausgesprochen, aber da er dem grauen Mann schon das Schlimmstmögliche angetan hatte, fehlte seinen Worten die Kraft.


  Und die Neuigkeit hatte sich offenbar rasend schnell verbreitet. Ein Scheinwerferpaar gehörte zu den beiden Männern, die, wie er herausgefunden hatte, sein Zimmer im Pleasant Valley durchsucht hatten. Und das Paar dahinter, kalt und unaufhaltsam, gehörte zu seinem Bruder.


  Folgt mir nur, folgt mir nur.


  Eine Meile lang, dann zwei, dann drei, dann fünfzehn, führte der graue Mann ihre bizarre Polonaise an. Die zwei anderen Schatzjäger versuchten, unauffällig zu bleiben, doch das Auto ganz hinten scherte sich nicht um so etwas. Daran hatte der graue Mann erkannt, dass sein Bruder darin saß. Sein Bruder wollte, dass Dean ihn bemerkte. Das war ja Teil des Spiels.


  Mein Bruder. Mein Bruder. Mein Bruder.


  Zuerst war er vor Angst wie erstarrt gewesen, als er bemerkt hatte, dass sein Bruder ihm so nah war. Nur mit Mühe hatte er sich aufs Fahren konzentrieren können, indem er daran dachte, was als grauer Mann aus ihm geworden war, und nicht an das, was er als Dean Allen gewesen war. Denn Dean Allen flüsterte ihm nur wieder und wieder zu, endlich rechts ran zu fahren und es hinter sich zu bringen. Es wird nur schlimmer, wisperte Deans Stimme leise, wenn du ihn zwingst, dich zu jagen.


  Der graue Mann dagegen sagte: Er ist ein neununddreißigjähriger Investmentbanker – der Glaubwürdigkeit halber solltest du ihm zwei Kugeln in den Kopf schießen und die Leiche mitsamt einer obskuren Botschaft zurück in sein Büro schicken.


  Doch es gab noch eine dritte Stimme in ihm, die weder dem grauen Mann noch Dean Allen gehörte und keinen Gedanken an seinen Bruder verschwendete. Diese Stimme – möglicherweise war es MrGrays – konnte nicht aufhören, über all das nachzudenken, was er hier zurücklassen würde. Die leicht schäbigen, wunderschönen Winkel dieses Städtchens, Mauras unerschütterliches Lächeln, das nie gekannte Hämmern seines plötzlich zum Leben erwachten Herzens. Diese Stimme gehörte einem Teil von ihm, der sogar ein kleines bisschen die champagnerfarbene Spaßbremse vermisste.


  Der Blick des grauen Mannes schweifte zu dem Zettel, der noch immer am Lenkrad klebte:


  Der hier ist für dich. Schnell und anonym – genau wie du es magst.


  Es war so ein brillanter Plan, einfach und gewieft. Das Einzige, was er hatte tun müssen, war, alles aufzugeben. Und bisher lief es wie am Schnürchen.


  Dann passierte etwas Unerwartetes.


  Ringsum war nichts zu sehen als Bäume und Straße und Dunkelheit, doch mit einem Mal leuchteten die Lämpchen der auf dem Beifahrersitz schlummernden Geräte auf.


  Es war kein Flackern. Kein zögerlicher Hinweis.


  Es war ein Schrei, der durch die Nacht gellte. Die Scheinwerfer der Wagen hinter ihm ruckten auf und ab, als die Fahrer, deren Messgeräte zweifellos dasselbe Theater veranstalteten, abrupt in die Bremsen gingen.


  »Nein«, dachte der graue Mann. Einer dieser verfluchten Jungs in Henrietta musste etwas geträumt haben und hatte alles verdorben.


  Doch daran konnte es nicht liegen.


  Denn die Messergebnisse blieben stabil, ein gleichbleibender Schrei. Für gewöhnlich schnellten die Energiewerte nur einmal steil nach oben, wenn das Traumobjekt geschaffen wurde, und fielen dann unvermittelt wieder ab. Diesmal jedoch blieben sie unverändert, obwohl der graue Mann Henrietta mit siebzig Meilen pro Stunde hinter sich ließ.


  Das vordere Verfolgerauto wurde langsamer. Vielleicht hatten die Männer Zweifel an der Geschichte des grauen Mannes. Vielleicht hatten sie, genau wie der graue Mann selbst, den Verdacht, dass irgendwo anders jemand den Greywaren benutzte.


  Doch je länger die Lämpchen weiterleuchteten und die Alarmtöne kreischten, desto klarer wurde dem grauen Mann, dass dies nicht das Werk des Greywaren war. Die Messergebnisse waren nämlich nicht nur beständig, sie schienen auch von überallher zu kommen. Das musste die Linie sein, von der Maura gesprochen hatte. Etwas war passiert, wodurch sie zum Leben erwacht war und beinahe die Messgeräte zum Explodieren brachte.


  Das Auto folgte ihm weiter, wenn auch zögerlich. Die Insassen hatten Zugriff auf dieselben Informationen wie der graue Mann – und sie waren verwirrt.


  In diesem Moment begriff der graue Mann etwas. Solange die Ley-Linie für derart dramatische Messergebnisse sorgte, war der Greywaren unsichtbar. Denn in diesem bereits herrschenden Chaos würde ein einzelnes Hochschnellen der Werte niemandem auffallen.


  Was bedeutete, dass Henrietta sich keine Sorgen wegen zusätzlicher Leute machen musste, die auf der Suche nach dem Greywaren waren. Denn die aktuellen Messwerte waren zu nichts nutze, außer den Verlauf der Linie zu bestimmen. Und das bedeutete, dass es, wenn es dem grauen Mann irgendwie gelang, dieses Schatzjägerauto hinter sich abzuschütteln, nur noch einen einzigen Grund gab, aus Henrietta zu fliehen.


  Seinen Bruder.


  Ronan hatte das Traummonster geschaffen, damit es gegen Kavinskys Drachen kämpfte. Und sie kämpften.


  Die beiden Kreaturen schossen hoch in die Dunkelheit, wo sie sich fauchend umkreisten. Rings um sie explodierten Feuerwerkskörper und brachten ihre Schuppen zum Glühen. Die Zuschauer, betrunken, high, naiv und gierig auf Action, schrien und feuerten die beiden an.


  Unten auf dem Boden legten auch Ronan und Kavinsky die Köpfe in den Nacken, um zu begutachten, was sie erschaffen hatten.


  Die Wesen waren wunderschön und schrecklich. Funken regneten herab, wenn ihre Klauen und ihr Feueratem aufeinandertrafen. Ronans Traummonster stieß ein pfeifendes Kreischen aus wie eine Feuerwerksrakete.


  Höher, höher, höher hinauf in die Dunkelheit. Ronans Augen suchten die Zuschauermenge ab. Gansey und Blue hatten sich getrennt und rissen auf der Suche nach Matthew nacheinander die Türen der Mitsubishis auf. Die Autos waren stehen geblieben, während alles zu den Drachen am Himmel hinaufstarrte. So viele Autos waren es gar nicht. Gansey und Blue würden ihn schon finden. Alles würde wieder gut werden.


  Dann riss sich Kavinskys Drache von Ronans Traummonster los. Er legte die gasigen Vorderbeine eng an den Körper und ging in den Sturzflug. Zischend und krachend kollidierte er mit einem der Flutlichtstrahler. Dem Drachen schien der Zusammenprall nichts auszumachen, der Strahler jedoch begann zu kippen. Erschrockene Schreie wurden laut; der riesige Mast donnerte zu Boden wie ein gefällter Baum.


  Kavinsky grinste verzückt. Er sprang auf, als das Feuer speiende Ungeheuer sich auf den nächsten Flutlichtstrahler stürzte. Flammen loderten auf und waren im nächsten Moment wieder verschwunden. Der Strahler explodierte.


  Ronans Traummonster stürzte hinab und schnappte nach dem Drachen. Die beiden Kreaturen gingen zu Boden und rollten einen Moment lang durch den Staub, dann waren sie wieder in der Luft.


  Niemand schien ernsthaft Angst zu haben. Warum hatten die Leute keine Angst?


  Es war Magie, aber niemand glaubte daran.


  Die Musik wummerte weiter. Die Autos standen still. Und über allem kämpften zwei Drachen in der Luft; es war eine ganz normale Kavinsky-Party.


  Der Feuer speiende Drache brüllte den gleichen grausigen Laut wie zuvor. Dann kam er direkt auf Kavinsky und Ronan zugerast.


  »Halt ihn auf«, sagte Ronan.


  Kavinsky starrte unentwegt auf das Ungeheuer. »Den kann nichts mehr aufhalten, Lynch.«


  Sein wütender Drache breitete die Flügel aus und zog einen Kreis. Dann jagte er über die Autorennbahn hinweg und spie eine Linie von Feuer auf die Erde. Am anderen Ende stieß er sich vom Dach eines der Mitsubishis ab. Seine Klauen kreischten über das Blech und das Auto ging in Flammen auf. Der Drache stob wieder in die Luft. Durch die Wucht der Bewegung überschlug sich hinter ihm der Wagen, als wäre er nicht viel mehr als ein Spielzeugauto.


  Matthew?


  Auf der anderen Seite der Bahn riss Gansey winkend die Arme hoch und schüttelte, an Ronan gewandt, den Kopf. Nicht in dem.


  »Sag mir, in welchem Auto mein Bruder ist«, verlangte Ronan.


  »Im weißen.«


  Der Drache gewann an Höhe. Es war offensichtlich, dass er sich auf einen weiteren Sturzflug vorbereitete. Erstaunlich, wie klar Ronan seine Augen selbst in dieser Höhe erkennen konnte. Es waren furchterregende Augen. Sie waren nicht direkt leer, sondern das Schlimme war, dass tief darin, hinter all den Flammen und dem Rauch und wieder Flammen, nur noch mehr Rauch und Flammen lauerten.


  Die Menge war plötzlich still.


  Und in dieser Stille war Kavinskys Lachen lauter als alles andere.


  Ein einziger Schrei gellte in der Menge auf. Es war ein fragender Schrei, noch nicht ganz entschlossen, ob nun Angst angebracht war oder nicht.


  Als Ronans Traummonster auf den Drachen zuflatterte, legte Kavinskys Ungeheuer abermals die Beine an. Schwefelschwaden drangen aus seinem Maul. Es war tödlich wie ein Krebsgeschwür. Wie radioaktive Strahlung. Es hatte Zähne, aber die waren unwichtig.


  Kavinsky schnippte mit den Fingern. Eine weitere Rakete jagte in den Himmel und zeichnete eine glühende Linie zwischen die beiden Kreaturen. Dann explodierte sie über ihnen wie eine giftige Blume.


  Das Traummonster stürzte sich auf den Drachen. Ineinander verknäult, krachten beide zu Boden und rollten in die Zuschauermenge. Jetzt erhob sich wirklich Geschrei, als die Leute versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Die Ungeheuer pflügten über einen weiteren Mitsubishi hinweg. Stiegen kurz in die Luft. Und fielen wieder hinunter.


  »Ronan!« Blues Stimme hallte durch die Nacht, hoch und dünn. Sie hatte einen weiteren Mitsubishi geprüft – noch immer keine Spur von Matthew. Die Menge stob weiter auseinander, irgendwo heulte eine Sirene. Überall war Feuer. Es war, als wollte Kavinskys Drache die Welt neu schaffen, nach seinem eigenen Bilde. Die meisten der Flutlichtstrahler waren inzwischen erloschen, doch auf der Rennstrecke war es heller als zuvor. Jedes einzelne Auto war eine Laterne.


  Der Drache, erneut in der Luft, visierte nun Gansey und Blue an.


  Ronan musste seinem Traummonster keinen Befehl zurufen. Es wusste auch so, was er wollte.


  Rette sie.


  Das Traummonster krallte sich in die Flügel des Drachen. Zusammen segelten sie knapp an Gansey und Blue vorbei.


  Gansey schrie: »Tu doch was!«


  Ronan hätte Kavinsky töten können. Dann hätte auch der Drache aufgehört zu wüten. Aber es war eine Sache, sich dieser Möglichkeit bewusst zu sein. Und eine ganz andere, Kavinsky zu sehen, wie er dastand, die Arme über den Kopf gestreckt, das Feuer in seinen Augen, und zu denken: »Ich könnte ihn töten.«


  Und, was noch viel wichtiger war: Es stimmte nicht.


  Ronan hätte ihn nicht töten können.


  »Okay«, knurrte er und packte Kavinsky am Arm. »Das war’s jetzt. Wo ist mein Bruder? Es reicht. Wo ist er?«


  Kavinsky deutete mit seiner freien Hand auf den Mitsubishi, der ihnen am nächsten stand. »Da, bitte! Du hast echt gar nichts kapiert, Mann! Alles, was ich wollte, war das hier…«


  Er zeigte auf das Knäuel aus Drache und Traummonster.


  Ronan ließ ihn los und rannte zu dem Auto. Er riss die Tür auf. Nichts.


  »Hier ist er nicht!«,


  »Bumm!«, schrie Kavinsky. Ein weiteres Auto war in die Luft geflogen. Die Flammen züngelten majestätisch in den Himmel, quollen aus dem Wagen wie Gewitterwolken. Als Ronan die Tür wieder zuknallte, kletterte Kavinsky auf die Motorhaube des Mitsubishis. Er zitterte und war wie im Rausch.


  Er presste sich eine Hand auf die nach innen gewölbte Brust und zog mit der anderen seine weiße Sonnenbrille aus der hinteren Hosentasche. Er setzte sie auf, verbarg seine Augen dahinter. In den Gläsern spiegelte sich das Inferno ringsum.


  Am anderen Ende der Rennstrecke stieß der Drache wieder seinen furchtbaren Schrei aus. Er riss sich von Ronans Traummonster los.


  Dann drehte sich das Ungeheuer zu ihnen um.


  Und plötzlich begriff Ronan. Plötzlich sah er, dass alle Autos bis auf ein einziges in Flammen standen. Dass der Drache jedes von Kavinskys Traumobjekten hier an der Rennstrecke zerstört hatte. Dass er jetzt auf sie zukam, in blinder Zerstörungswut. Das Traummonster flog hinter ihm her, etwas weniger elegant, wie ein Flöckchen Asche im Atomwind.


  Ronan hörte ein Klopfen, kaum wahrnehmbar in all dem Lärm.


  Matthew war im Kofferraum.


  Ronan rannte auf die Rückseite des Wagens – nein, nein, das war Unsinn, er musste den Kofferraum aus dem Inneren des Wagens öffnen. Er warf einen Blick zu dem Drachen hinüber. Er flog direkt auf sie zu, zielstrebig und bösartig.


  Ronan tastete sich innen an der Fahrertür entlang, bis sich mit einem Klacken der Kofferraum öffnete. Als er wieder nach hinten rannte, sah er, wie Matthew den Deckel mit den Füßen hochstemmte. Sein jüngerer Bruder purzelte heraus und sackte wie betrunken zusammen. Dann richtete er sich wieder auf und klammerte sich mit einer Hand am Auto fest.


  Ronan konnte den Drachen riechen, Asche und Schwefel.


  Er hechtete auf seinen Bruder zu. Zerrte ihn fort von dem Auto. Dann brüllte er Kavinsky an: »Runter!«


  Doch Kavinsky ließ die beiden Ungeheuer keine Sekunde aus den Augen. Er murmelte: »Die Welt ist ein Albtraum.«


  Entsetzen kroch Ronans Kehle hoch. Es war genau dasselbe Gefühl wie auf der Substanz-Party, als ihm klar geworden war, dass Kavinsky seinen Mitsubishi in die Luft jagen wollte.


  Die Flügel des Drachen wirbelten Staub auf.


  Wütend schrie Ronan: »Komm da runter, du Idiot!«


  Kavinsky antwortete nicht.


  Er hörte denselben Wff-Laut wie in seinem Traum, das Geräusch von Flügeln, die die Luft verdrängten. Einer Explosion gleich, die einem Raum jeglichen Sauerstoff entzog.


  Ronan schlang die Arme um Matthew und zog den Kopf ein.


  Eine Sekunde später krachte der Drache gegen Kavinsky. Er raste geradewegs durch ihn hindurch, um ihn herum, ein Gegenstand, der in Flammen stand. Kavinsky ging zu Boden. Aber nicht, als wäre er gestoßen worden. Sondern so, als hätte er eine seiner grünen Pillen geschluckt. Er sank auf die Knie und sackte dann schlaff auf der Erde zusammen.


  Ein paar Meter weiter legte der Drache eine Bruchlandung hin und schlitterte kraftlos durch den Staub.


  Non mors, sed frater eius, somnus.


  Auf der anderen Seite der Bahn raste einer der Mitsubishis, der noch immer vor sich hin schwelte, krachend in ein Gebäude. Ronan musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass es Prokopenko war. Der nun schlief.


  Was bedeutete, dass Kavinsky tot war.


  Doch er war schon auf dem Weg in den Tod gewesen, als Ronan ihn kennengelernt hatte. Sie beide.


  Sterben ist ein langweiliger Nebeneffekt.


  Die weiße Sonnenbrille lag im Staub neben Ronans Fuß. Er hob sie nicht auf. Er hielt nur Matthew eng umschlungen, wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Sein Gehirn spulte immer wieder die Bilder ab, wie Matthew aus dem Kofferraum geklettert war, das Auto Feuer gefangen hatte, Kavinsky zusammengesunken war…


  Er hatte so viele Albträume darüber gehabt, dass Matthew etwas passieren könnte.


  Über seinem Kopf flatterte das Albino-Traummonster. Matthew und Ronan blickten zu ihm hinauf.


  Tck-tck-tck-tck.


  Beide Schnäbel klapperten. Es war eine grauenerregende Kreatur, dieses Traummonster, seine Schrecklichkeit unmöglich zu begreifen, aber Ronan verspürte keine Angst mehr. Es war keine übrig.


  Erschaudernd verbarg Matthew das Gesicht an der Schulter seines älteren Bruders, so vertrauensvoll wie ein Kind. Dann flüsterte er, seine Zunge träge vor Furcht: »Was ist das?«


  Das Traummonster konnte sich kaum unter Kontrolle halten, während es seinen Schöpfer anstarrte. Es flatterte aufwärts und drehte sich dabei zwei- oder dreimal um sich selbst. Dann verschwand es in der Nacht – wohin, vermochte Ronan nicht zu sagen.


  »Ist schon gut«, murmelte er.


  Matthew glaubte ihm; warum sollte er es auch nicht tun? Sein Bruder hatte ihn noch nie angelogen. Ronan sah über Matthews Kopf hinweg, dass Gansey und Blue auf sie zukamen. Das Sirenengeheul kam näher, rote und blaue Lichter flackerten durch den Staub wie Discoscheinwerfer. Mit einem Mal war Ronan unerträglich froh, dass Gansey und Blue da waren. Obwohl er ja mit ihnen gekommen war, hatte er aus irgendeinem Grund das Gefühl, sehr lange allein gewesen zu sein. Doch das war nun vorbei.


  »Dieses Vieh. Ist das eins von Dads Geheimnissen?«, flüsterte Matthew.


  »Das wirst du noch früh genug erfahren«, antwortete Ronan. »Ich hab nämlich vor, dir alle zu verraten.«
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  Der graue Mann hatte keine Ahnung, wie er die anderen Schatzjäger loswerden sollte, ohne sich dabei seinem Bruder stellen zu müssen.


  Und das konnte er nicht.


  Der graue Mann dachte an die Karte, die Maura für ihn gezogen hatte. Die »Zehn der Schwerter«. Das Schlimmste, was passieren konnte.


  Er hatte gedacht, damit wäre gemeint, dass er Henrietta verlassen musste, jetzt aber war ihm klar, dass, so wenig diese Aussicht ihm auch gefallen mochte, dies nicht das Schlimmste war, was ihm widerfahren konnte.


  Das Schlimmste war immer sein Bruder gewesen.


  »Sie müssen jetzt stark sein«, hatte Maura gesagt.


  »Das muss ich immer.«


  »Noch stärker.«


  Sein Bruder hatte ihm so lange das Leben schwer gemacht. Ihn aus Hunderten Meilen Entfernung verhöhnt und verspottet, während der graue Mann studierte und trainierte und nach und nach selbst immer gefährlicher wurde. Er hatte zugelassen, dass sein Bruder ihm alles nahm.


  Was genau hielt ihn eigentlich jetzt davon ab, seinem Bruder gegenüberzutreten? Angst? Konnte sein Bruder denn gefährlicher sein als der graue Mann? Gab es überhaupt noch etwas, das er ihm nehmen konnte?


  Wieder dachte der graue Mann an Mauras Lächeln. An all das Chaos und den Lärm in ihrem Zuhause im Fox Way, an die fröhlichen Sticheleien mit Blue, das Thunfischsandwich in dem Imbiss, diese verwunschenen blauen Berge, die ihn zu rufen schienen.


  Er wollte bleiben.


  Persephone hatte ihm das Knie getätschelt. Ich bin mir sicher, Sie werden das Richtige tun, MrGray.


  Während der Fahrt streckte der graue Mann den Arm nach hinten zum Rücksitz und zerrte seinen grauen Koffer auf Greenmantles Messgeräte neben ihm. Er lenkte mit einer Hand und löste so oft es ging den Blick von der regennassen Straße, während er mit der anderen Hand in seinen Sachen wühlte. Als Erstes fand er sein Lieblingsalbum von den Kinks.


  Er schob die CD in den Player.


  Dann zog er die Pistole hervor, die er im Pleasant Valley in der Küchenschublade versteckt hatte. Er vergewisserte sich, dass Calla nicht hinterlistigerweise die Kugeln entfernt hatte. Hatte sie nicht.


  Er verließ die Autobahn.


  Er würde bleiben. Oder bei dem Versuch sterben.


  Im Rückspiegel sah er, wie zwei weitere Autos ihm über die Ausfahrt folgten. Vor ihm erschienen zwei verschwommene Tankstellen – nichts machte einem die eigene Erschöpfung deutlicher als die grellwachen Lichter einer Tankstelle im Dunkeln. Er entschied sich für die größere von beiden.


  Inzwischen konnte er die Silhouette seines Bruders am Steuer des hinteren Autos erkennen. Auch im fortgeschrittenen Alter hatte sich nichts an seinem entschlossenen Kinn und der Form seiner Ohren geändert. Das Alter, dachte der graue Mann, schien überhaupt ziemlich wenig Einfluss auf seinen Bruder zu haben. Angst kribbelte in seinem Magen.


  Die Kinks gestanden ihm durch die Lautsprecherboxen, dass sie nicht länger herumstreunen wollten.


  Der graue Mann hielt neben einer Zapfsäule.


  Es gab eine Sache, die der graue Mann über Tankstellen nach Einbruch der Dunkelheit wusste: Sie waren der beste und der schlechteste Ort zugleich, um einen Mord zu begehen. Denn hier, zwischen den Zapfsäulen inmitten dieser schlaffeindlichen Lichtkulisse, war der graue Mann so gut wie unbesiegbar. Selbst wenn niemand anderer hier war, um zu tanken, waren immer noch zwei Kameras direkt auf ihn gerichtet. Und der Kassierer, der die Kameras überwachte, war nur einen winzigen Panikschub von der Notruftaste entfernt. Nur der abgebrühteste Mörder würde hier zwischen den Zapfsäulen zuschlagen. Hier jemanden zu töten, bedeutete, erwischt zu werden.


  Und der Bruder des grauen Mannes würde sich nicht erwischen lassen. Es war nicht Leichtsinnigkeit, die ihn so gefährlich machte.


  Und die Schatzjäger – die hatten mit Morden wahrscheinlich überhaupt nichts am Hut. Bloß ein paar Kleinkriminelle, die sich auf Einbrüche spezialisiert und dazu genug Feingefühl hatten, den Wertgegenstand nicht zu zerstören, sobald sie ihn in die Finger bekamen.


  Wie erwartet, kam der Bruder des grauen Mannes nicht mal in die Nähe der Zapfsäulen, sondern hielt seinen Wagen in einem dunklen Winkel neben einem Müllcontainer an und wartete ab.


  Auch das andere Auto zögerte, doch der graue Mann fuhr sein Fenster hinunter und winkte die Insassen zu sich herüber. Nach einem Moment fuhr der Wagen einen Bogen und hielt, Fahrerfenster an Fahrerfenster, neben seinem.


  Drinnen saßen zwei junge Schlägertypen, die müde und frustriert aussahen. Der auf dem Beifahrersitz hatte eine Auswahl an Messgeräten auf dem Schoß liegen. Der graue Mann erhaschte einen Blick auf Bonbonpapiere und Colaflaschen, eine zusammengeknüllte Decke auf der Rückbank. Wie es aussah, wohnten die beiden schon seit mindestens ein paar Tagen in diesem Auto. Der graue Mann nahm es ihnen nicht allzu übel, dass sie sein Zimmer in der Pension durchsucht hatten. Er hätte es wahrscheinlich genauso gemacht, bevor er mehr Erfahrung gehabt hatte. Na ja, oder auch nicht. Trotzdem waren sie lange nicht so schlimm wie die zwei, die er in den Wald gebracht hatte.


  »Sie sind der Beste«, hatte Greenmantle gesagt.


  Und er hatte recht gehabt. Der graue Mann war der Beste.


  Die beiden hatten ganz offensichtlich nicht erwartet, dass der graue Mann anhalten würde, und wenn doch, dann zumindest nicht damit, dass er sich lässig aus dem Fenster lehnen würde, während im Hintergrund die Kinks »Silly boy, you self-destroyer!« skandierten.


  »’n Abend«, grüßte der graue Mann freundlich. An der Tankstelle roch es nach sehr altem frittierten Essen.


  »Hey, Mann«, erwiderte der Fahrer, in dessen Stimme Unsicherheit mitschwang.


  »Ich habe gemerkt, dass Sie mir folgen«, sagte der graue Mann.


  »Hey, Mann…«, protestierte der Fahrer.


  Der graue Mann hob beschwichtigend die Hand. »Lassen Sie uns keine Zeit verschwenden, okay? Ich habe nicht das, wonach Sie suchen. Was ich meinem Auftraggeber erzählt habe, war eine Lüge. Ich habe ihm nur weisgemacht, dass das Objekt der Grund für die ungewöhnlichen Messergebnisse ist, damit er mir ein Zimmer und Verpflegung bezahlt, während ich danach suche. Und dann habe ich nur so getan, als hätte ich es gefunden, um ihm noch ein bisschen mehr Geld abzuknöpfen. Was, wie Sie selbst sehen können, nicht funktioniert hat.«


  Die beiden starrten ihn an, zu verwirrt, um gleich zu antworten.


  »Hey, Mann«, sagte der Fahrer schließlich zum dritten Mal. Sein Beifahrer fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und strich dann nachdenklich über die noch immer blinkenden Messgeräte auf seinem Schoß. »Und woher sollen wir wissen, dass Sie uns nicht auch anlügen?«


  »Warum sollte ich?«, entgegnete der graue Mann. Er deutete auf seinen Mitsubishi. »Seien wir doch mal ehrlich. Mit dem hier könnte ich Sie beide mit links abhängen.«


  Das dachte er zumindest. Höchstwahrscheinlich. Das Auto sah ziemlich schnell aus.


  Ihren finsteren Blicken nach zu schließen schienen die beiden das ähnlich zu sehen.


  »Also, ich habe aus reiner Höflichkeit gegenüber Berufsgenossen angehalten«, fuhr der graue Mann fort. »Ich kann sehen, dass Sie noch nicht so lange in dieser Branche sind wie ich, aber ich hoffe, dass Sie an meiner Stelle genauso handeln würden.« Er wollte ihnen anbieten, seinen Wagen zu durchsuchen, aber das würde zu verdächtig klingen. Zu schuldbewusst. Sie würden denken, er hätte den Greywaren entsorgt.


  Noch finsterere Mienen. Dann fragte der Typ auf dem Beifahrersitz: »Und was ist mit den Messwerten?«


  »Wie schon gesagt. Ich habe gelogen, weil ich wusste, dass ich eine Weile damit durchkommen würde. Die Werte verursacht eine alte Verwerfungslinie. Fahren Sie ein bisschen durch die Berge, dann merken Sie es selbst. Stimmt ziemlich genau damit überein.«


  Sie wollten ihm so gern glauben. Das sah er in ihren blutunterlaufenen Augen, ihren zusammengepressten Lippen. Man hatte sie auf die Jagd nach einem Gespenst geschickt und außer dem grauen Mann hatten nicht viele die Geduld für so etwas. Sie wollten diese Sache abschließen und sich endlich wieder konkreteren Vergnügungen widmen.


  »Aber was sollen wir unserem Boss dann sagen?«


  »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete der graue Mann. »Ich mache mich schließlich selbst gerade vom Acker, weil meiner mir nicht geglaubt hat.«


  »Auch wieder wahr«, sagte der Typ auf dem Beifahrersitz. Es folgte eine Pause, dann verkündete er: »Ich muss mal pinkeln.«


  Der graue Mann hatte gewonnen.


  »Hier. Speichern Sie sich am besten meine Nummer ein«, schlug der graue Mann vor. »Wir können ja in Kontakt bleiben.«


  Sie tauschten Telefonnummern aus. Beifahrersitz ging ins Tankstellengebäude, um zu pinkeln. Der Fahrer seufzte: »Ach, scheiße. Haben Sie vielleicht ’ne Zigarette?«


  Der graue Mann schüttelte bedauernd den Kopf. »Hab vor ’nem Jahr aufgehört.« Er hatte nie geraucht.


  Der Fahrer deutete mit dem Kinn auf das Auto im Schatten, in dem der Bruder des grauen Mannes wartete. Regenfäden schimmerten in den bleichen Lichtkegeln seiner Scheinwerfer. »Und was ist mit dem da?«


  »Der Geheimnistuer? Keine Ahnung. Wahrscheinlich muss ich mich mit dem mal außerhalb der Kameras unterhalten.«


  Der Fahrer sah hektisch in die Richtung, in die der ausgestreckte Zeigefinger des grauen Mannes deutete. »Mann. An die hab ich überhaupt nicht gedacht.«


  Der graue Mann tippte sich an die Nasenspitze. »Kleiner Tipp am Rande. Okay, lassen Sie uns in Kontakt bleiben, ja?«


  »Klar«, sagte der Fahrer. »Ach, eins noch…«


  Der graue Mann hielt sein hochfahrendes Fenster an. Er versuchte, nicht den Atem anzuhalten. »Ja?«


  Der Fahrer grinste breit. »Cooles Nummernschild.«


  Der graue Mann brauchte einen Moment, bis ihm wieder einfiel, wie es lautete.


  »Danke«, erwiderte er. »Ich sage eben gern die Wahrheit.«


  Er schloss sein Fenster und fuhr wieder an. Gleichzeitig setzte sich auch der Wagen seines Bruders in Bewegung. Es war ein schnittiges kleines Coupé, das in den Straßen von Boston wahrscheinlich elegant gewirkt hatte. Die Scheinwerfer des Mitsubishis streiften sein Dach, als es beschleunigte, um erneut die Verfolgung des grauen Mannes aufzunehmen.


  Eine Tankstelle war der beste und der schlechteste Ort zugleich, um einen Mord zu begehen. Denn abseits des kameraüberwachten Zapfsäulenbereichs gab es oft noch einen Parkplatz, auf dem sich erschöpfte Lkw-Fahrer eine Mütze Schlaf holen konnten. Manchmal war dort nur Platz für zehn bis fünfzehn Sattelschlepper. Manchmal für zwanzig bis vierzig. Diese Bereiche waren meist spärlich beleuchtet und nie videoüberwacht. Es gab dort nichts als Lastwagen und übermüdete Fahrer.


  Zu dieser Tankstelle gehörte ein riesiger Parkplatz und der graue Mann lockte seinen Bruder ganz bis ans andere Ende. Dann hielt er hinter dem schäbigsten Sattelschlepper, den er entdecken konnte.


  Es war so weit.


  Endlich war es so weit.


  Der graue Mann spürte jede einzelne der zehn Schwertspitzen in seinem Rücken.


  Jeder graue Tag schien ihn verschlingen zu wollen. Es wäre das Einfachste, wenn er aufgeben würde.


  Die Kinks sangen: »Night is as dark as you feel it ought to be.«


  Das Coupé hielt neben dem weißen Mitsubishi, Fahrerseite an Fahrerseite. Und dort saß er, so zurückhaltend, so freundlich. Er hatte sich einen säuberlich gestutzten Bart stehen lassen, der auf unerklärliche Weise den wohlwollenden Schwung seiner dicken Augenbrauen betonte. Andere Leute fanden immer, dass er ein angenehmes Gesicht hatte. Oft hieß es ja, Soziopathen hätten unheimliche Augen, aber das galt nicht für den Bruder des grauen Mannes. Wenn er unauffällig sein wollte, konnte er der höflichste, einfühlsamste Mensch der Welt sein. Selbst jetzt, freundlich lächelnd in dem Coupé, wirkte er wie ein Held.


  Dean, lass uns mal was ausprobieren.


  »Tja, kleiner Bruder«, sagte der Bruder des grauen Mannes. Er wusste aus langjähriger Erfahrung, dass allein seine Stimme den grauen Mann vor Angst erstarren ließ. Wie eine Schlange, die sich dadurch alle Zeit der Welt verschaffte, um ihr Opfer zu verdauen. »Sieht aus, als wären mal wieder nur wir beide übrig.«


  Und seine Stimme hatte denselben Effekt wie immer: ein gefährliches Gift aus alten Erinnerungen. Ein ganzes Jahrzehnt zog durch den Kopf des grauen Mannes.


  Klinge


  schneiden


  reißen


  brennen


  stochern


  schmieren


  schreien


  Der graue Mann nahm seine Pistole vom Beifahrersitz und erschoss seinen Bruder. Mit zwei Kugeln.


  »Eigentlich«, sagte er dann, »bin nur noch ich übrig.«


  Er holte einen Handschuh aus seinem Koffer und klebte das Post-it vom Lenkrad des Mitsubishis in den Wagen seines Bruders.


  Dann drehte er die Musik auf, fuhr das Fenster hoch und machte sich auf den Weg zurück zur Autobahn.


  Nach Hause.


  EPILOG


  Ein Geheimnis ist etwas Seltsames.


  Es gibt drei verschiedene Arten von Geheimnissen. Die erste ist jedem vertraut, die Art, für die mindestens zwei Personen nötig sind. Eine, die es bewahrt. Und eine weitere, die nie davon erfahren wird. Mit der zweiten Art – dem Geheimnis, das man vor sich selbst hat – verhält es sich schon etwas komplizierter: Die Welt ist voll von bekenntnislosen Bekennern und keiner von ihnen ahnt, dass sich all seine nie eingestandenen Geheimnisse unter einem einzigen Satz zusammenfassen ließen: Ich habe Angst.


  Und schließlich gibt es noch eine dritte Art von Geheimnis und diese ist am schwierigsten aufzuspüren. Das Geheimnis, von dem niemand weiß. Möglich, dass einmal jemand davon gewusst hat und es mit ins Grab genommen hat. Oder aber es handelt sich um irgendein nutzloses Mysterium, verwaist und obskur, das unentdeckt geblieben ist, weil nie jemand danach gesucht hat.


  Selten, sehr selten, bleibt ein Geheimnis auch verborgen, weil es zu groß ist, um vom menschlichen Verstand erfasst zu werden. Manches ist einfach zu verrückt, zu gigantisch, zu furchterregend, als dass man auch nur darüber nachdenken könnte.


  Wir alle haben Geheimnisse. Wir sind ihre Bewahrer oder diejenigen, vor denen sie bewahrt werden. Geheimnisse und Kakerlaken – mehr wird am Ende nicht von uns übrig bleiben.


  Ronan Lynch lebte mit allen drei Arten von Geheimnissen.


  Sein erstes Geheimnis war er selbst. Er war der Bruder eines Lügners und eines Engels, der Sohn eines Traums und eines Träumers. Er war ein Kampfstern voll unendlicher Möglichkeiten, doch am Ende, als er in dieser Nacht auf dem Weg zu den Schobern träumend auf der Rückbank lag, erschuf er nur dies:


  


  ABSATZ 7


  AUFLAGEN


  


  NACH MEINEM TOD IST ES ALLEN MEINEN KINDERN ERLAUBT, »DIE SCHOBER« ZU BETRETEN, JEDOCH NICHT, DORT UNTERKUNFT ZU NEHMEN, BEVOR SIE ACHTZEHN JAHRE ALT SIND.


  Als er wieder aufwachte, halfen ihm die anderen, Aurora Lynch ins Auto zu setzen. Schweigend fuhren sie sie an den Ort, dessen GPS-Koordinaten in Ganseys Notizbuch standen.


  Cabeswater war vollkommen wiederhergestellt. Riesig und geheimnisvoll, vertraut und fremd, träumend und erträumt zugleich. Jeder Baum, dachte Ronan, war eine Stimme, die er vielleicht schon einmal gehört hatte. Und dort war auch Noah, mit hängenden Schultern, eine Hand zu einem entschuldigenden Winken erhoben. Neben ihm standen Adam, die Fäuste in den Taschen vergraben, und, auf der anderen Seite, Persephone, die ihre Finger miteinander verknotete.


  Als sie Aurora über die Grenze trugen, erwachte sie wie eine erblühende Rose. Und als sie Ronan anlächelte, dachte er: »Matthew sieht ihr wirklich ein bisschen ähnlich.«


  Sie umarmte ihn und sagte: »Blumen und Raben«, um ihm zu zeigen, dass sie sich erinnerte.


  Dann umarmte sie Matthew und sagte: »Mein Liebling«, denn das war er immer gewesen.


  Zu Declan sagte sie nichts, denn er war nicht da.


  Ronans zweites Geheimnis war Adam Parrish. Adam hatte sich verändert, seit er den Handel mit Cabeswater eingegangen war. Er wirkte jetzt stärker, fremder, ferner. Es war schwer, nicht auf seine ungewöhnlichen, eleganten Gesichtszüge zu starren. Er war zur Seite getreten, als die beiden Lynch-Brüder ihre Mutter wiederbelebten, schließlich aber wandte er sich an sie alle: »Ich muss euch etwas zeigen.«


  Während der anbrechende Morgen die Rinde der Bäume mit einem Rosaschimmer überzog, folgten sie ihm tiefer ins Herz von Cabeswater.


  »Der Weiher ist weg«, sagte er. »Der, in dem die Fische für Gansey die Farbe gewechselt haben. Dafür…«


  Der kleine Weiher gleich neben dem Visionenbaum war einer schrägen, nackten Felsfläche gewichen. Sie war von Furchen und tiefen Spalten durchzogen, von denen die größte ganz durch den Stein hindurch bis in den Boden führte. Darunter lockte kühle Finsternis.


  »Eine Höhle?«, fragte Gansey. »Wie tief geht es da runter?«


  »Ich war noch nicht drin«, erwiderte Adam. »Das ist bestimmt gefährlich.«


  »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Gansey argwöhnisch. Es war schwer zu sagen, ob sein Argwohn Adam oder der Höhle galt.


  »Die Gefahr beseitigen«, antwortete Adam.


  Er wandte sich Ronan zu, die Augenbrauen gehoben, als hätte er seinen Blick auf sich gespürt.


  Ronan sah weg.


  Das dritte Geheimnis war die Höhle selbst.


  Als sie schließlich das Haus im Fox Way erreichten, war die Sonne bereits aufgegangen. Zu Ronans Entsetzen parkte auf der Straße davor ein weißer Mitsubishi. Einen Moment lang dachte er … Dann aber sah er den grauen Mann, der zusammen mit Calla auf den Stufen vor der Haustür wartete. Dass er hier war und nicht Hunderte von Meilen entfernt, war nicht wahrscheinlich, aber es war auch nicht unmöglich.


  Als Persephone die Stufen hochstieg, sagte Calla vorwurfsvoll: »Das ist alles deine Schuld. Wusstest du, dass so etwas passieren würde?«


  Persephone blinzelte und ihre schwarzen Augen funkelten.


  »MrGray?«, fragte Blue. »Wie…«


  »Nein«, schnitt Calla ihr das Wort ab. »Später. Kommt erst mal rein.«


  Sie führte sie die Treppe hoch zu Mauras Schlafzimmer. Dort stieß sie die Tür auf und ließ sie alle einen Blick hineinwerfen.


  Auf dem Teppich war eine Kerze geschmolzen. Daneben, in einem Quadrat aus hellem Tageslicht, lag eine umgekippte Sehschale.


  »Wer war das? Wo ist Mom?«, verlangte Blue zu wissen.


  Calla reichte ihr wortlos einen Zettel. Die anderen lasen über Blues Schulter mit.


  Hastig hingekritzelt, die Tinte halb verwässert, stand dort: Glendower ist unter der Erde. Und ich auch.


  DANKSAGUNG


  Ich möchte den üblichen Verdächtigen danken, besonders aber Jackson Pearce, ohne die dieses Buch schlicht und einfach nicht existieren würde. Ich danke Brenna Yovanoff für den Anfang und Tessa Gratton für das Ende.


  Das Team bei Scholastic vollbringt immer wieder Erstaunliches, besonders David Levithan, der so geduldig meine Marotten toleriert, und Becky Amsel, die mich in meinen Marotten sogar bestärkt. Ein extragroßes Dankeschön geht an Rachel Horowitz und Janelle Deluise, die dafür sorgen, dass meine Bücher auf der ganzen Welt gelesen werden.


  Blue Ridge Mac: Ihr habt mir kurz vor Ablauf meiner Frist das Leben gerettet, und das nicht nur ein, sondern zwei Mal. Das werde ich euch nie vergessen. Ponys für jeden von euch.


  Meiner Agentin Laura Rennert: Du hast mir auch kurz vor Ablauf meiner Frist das Leben gerettet, und das nicht nur ein, nicht nur zwei Mal, sondern immer wieder. Auch dir werde ich das nie vergessen. Ponys bis in alle Ewigkeit.


  Und wie immer wäre ich ohne meine Familie zu nichts zu gebrauchen. Dad, danke für die Drachen. Mom, danke für die Stunden und Stunden und Stunden. Ed, du musstest vierzehn Monate mit Kavinsky zusammenleben. Dafür gibt es nicht genug Ponys auf der Welt.
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  Hast du vom Lesen noch nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.script5.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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